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  VORBEMERKUNG ZU DEN STAMMBÄUMEN


  Der Anspruch des Hauses Lancaster auf den Thron über die Linie des 3. Sohnes von König Edward III. (John, 1. Duke of Lancaster, geb. 1340) stützt sich auf bestimmte Besitztümer (Kronlande) und auf die Überzeugung, die Krone könne nicht in weiblicher Linie vererbt werden (konkret: über Philippa Mortimer, Tochter von Lionel, 1. Duke of Clarence). Folglich kommt aus Sicht des Hauses Lancaster der nächste Verwandte in männlicher Linie zum Zuge, also die Linie von John, 1. Duke of Lancaster.


  Der Anspruch des Hauses York hingegen stützt sich auf die Nachfahren des 2. Sohnes von König Edward III. (Lionel, 1. Duke of Clarence, geb. 1338). Die Anhänger Yorks waren sehr wohl der Überzeugung, dass die Krone über die weibliche Linie, also über Philippa Mortimer, vererbt werden könne.


  Das Haus Tudor wiederum ignoriert die Frage der weiblichen Erbfolge  über Lady Margaret Beaufort  ebenso wie den Umstand, dass John Beaufort, der 1. Earl of Somerset, illegitim geboren wurde.
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  DRAMATIS PERSONAE


  Die Auflistung bietet einen Überblick über die wichtigsten Romanfiguren, wobei die historischen Personen jeweils mit * gekennzeichnet sind.


  Politische Lager während der Rosenkriege


  Wichtigste Anführer des Hauses York im Jahre 1460 (der weißen Rose zuzuordnen)


  *Richard Plantagenet, 3. Duke of York, ältester Thronanwärter des Hauses York (stirbt 1460 in der Schlacht von Wakefield)


  *Edward Plantagenet, Earl of March, Sohn des Duke of York, ab 1460 4. Duke of York (später König Edward IV.)


  *Edmund Plantagenet, Earl of Rutland, zweiter Sohn des Duke of York (stirbt 1460 in der Schlacht von Wakefield)


  *Richard Neville, 5. Earl of Salisbury, mächtiger Magnat (hingerichtet nach der Schlacht von Wakefield)


  *Richard Neville, 16. Earl of Warwick, Sohn des Earl of Salisbury, Captain von Calais, später bekannt unter dem Namen »Warwick der Königsmacher«, da er Edward IV. auf den Thron hilft


  *William Neville, 1. Earl of Kent, Baron Fauconberg, Bruder des Earl of Salisbury, klein, reizbar, guter Soldat


  *William Hastings, Freund des Earl of March


  Wichtigste Anführer des Hauses Lancaster im Jahre 1460 (spätestens ab 1485 der roten Rose zuzuordnen)


  *König Henry VI., Sohn Henrys V., besitzt einen schwachen Willen und gilt nach Ende des Hundertjährigen Krieges als geistig umnachtet


  *Margarete von Anjou (Marguerite dAnjou), willensstarke Gemahlin König Henrys VI.


  *Henry Beaufort, 3. Duke of Somerset, Günstling Margaretes, guter Soldat, berüchtigt


  Des Weiteren standen die meisten Magnaten des Landes auf der Seite des Hauses Lancaster, darunter etwa Humphrey Stafford (1. Duke of Buckingham), Henry Holland (3. Duke of Exeter), John Talbot (2. Earl of Shrewsbury), James Butler (5. Earl of Ormond), Henry Percy (3. Earl of Northumberland), Edmund Grey (Ruthyn, 1. Earl of Kent) sowie Thomas de Scales (7. Baron Scales), Thomas de Ros (9. Baron de Ros of Helmsley), Robert Hungerford (3. Baron Hungerford) und John Clifford (9. Baron de Clifford).


  Thomas Everingham, Mönch des Ordens des heiligen Gilbert of Sempringham


  Katherine, Nonne des Ordens des heiligen Gilbert of Sempringham


  Gefolgsleute von Sir John Fakenham aus Marton Hall, Lincolnshire:


  Richard Fakenham, Sir Johns Sohn


  Geoffrey, ein gutmütiger, beleibter Kämpfer


  Goodwife Popham, dessen Frau und Haushälterin auf Marton Hall


  Liz, dessen Tochter


  Walter, ein alter Haudegen


  Dafydd und Owen, zwei Brüder aus Wales


  Red John, Brampton John, Little John Willingham, Black John, Thomas, Hugh, Simon Skettle


  Henry, ein Bogenschütze aus Kent


  Robert Daud, ein Ablasshändler aus Lincoln


  Mistress Daud


  Sir Giles Riven, Ritter aus Lincolnshire


  Edmund Riven, Sohn von Sir Giles


  Morrant, der Riese


  Lady Margaret Cornford, Tochter von Lord Cornford


  Wichtige Schlachten der Rosenkriege bis 1461 (mit militärischen Befehlshabern)


  Erste Schlacht von St. Albans (First Battle of St Albans) Hertfordshire, 22. Mai 1455: Richard Plantagenet, 3. Duke of York (Haus York), und Edmund Beauford, 2. Duke of Somerset (Haus Lancaster, stirbt in der Schlacht); Sieg des Hauses York


  Schlacht von Ludlow (Battle of Ludford Bridge) in Shropshire, 12. Oktober 1459: Margaret of Anjou (Lancaster) und Richard, Duke of York (York); Sieg des Hauses Lancaster


  Schlacht von Northampton (Battle of Northampton), 10. Juli 1460: Richard Neville, 16. Earl of Warwick (York), und Henry VI. und andere Adlige (Lancaster); Sieg des Hauses York


  Schlacht von Wakefield und Sandal Castle (Battle of Wakefield), 30. Dezember 1460: Richard of York und Richard Neville, Earl of Salisbury (York, beide sterben), und Henry Beaufort, Duke of Somerset, Henry Percy, Earl of Northumberland, und John Clifford (Lancaster); bedeutender Sieg des Hauses Lancaster


  Schlacht von Mortimers Cross in der Nähe von Wigmore, Herefordshire (Battle of Mortimers Cross), 2. Februar 1461: Edward, Earl of March (York) und Sir Owen Tudor (hingerichtet) und Jasper Tudor, Earl of Pembroke (Lancaster); bedeutender Sieg des Hauses York


  Zweite Schlacht von St. Albans (Second Battle of St Albans), Hertfordshire, 17. Februar 1461: Margaret of Anjou (Lancaster) und Richard Neville, Earl of Warwick (York); Sieg des Hauses Lancaster


  Schlacht bei Ferrybridge (Battle of Ferrybridge), Yorkshire, 28. März 1461: Richard Neville, Earl of Warwick (York) und John Clifford und John Neville (Lancaster); unentschieden, gilt als kleines Scharmützel vor der großen Schlacht von Towton


  Schlacht von Towton (Battle of Towton), Yorkshire, 29. März 1461: Edward IV. (York) und Henry Beaufort, 3. Duke of Somerset (Lancaster); entscheidender Sieg des Hauses York


  VORWORT


  Während der 1450er Jahre war England in einem erbärmlichen Zustand. Der Hundertjährige Krieg mit Frankreich hatte mit einer Demütigung geendet, in Städten und Grafschaften waren Recht und Ordnung zusammengebrochen, und auf See wimmelte es von Piraten, sodass der Wollhandel, der einst für volle Geldkassetten gesorgt hatte, zum Erliegen gekommen war. Unterdessen litt König Henry VI. immer öfter an geistiger Umnachtung, und da es keinen starken Führer gab, war der Königshof zum Zankapfel zweier Lager geworden: Dem einen stand die Königin vor  eine willensstarke französische Dame namens Margarete von Anjou , an der Spitze des anderen stand Richard, Duke of York, mit seinen mächtigen Verbündeten, den Earls of Warwick und Salisbury.


  Die Beziehungen zwischen den beiden Lagern zerbrachen im Jahre 1455, woraufhin jede Partei ihre Verbündeten zu den Waffen rief. Bei einem schnell ausgeführten ersten Zusammenstoß im Schatten der Abtei von St Albans in Hertfordshire wurde der Günstling der Königin, Edmund Beaufort, der 2. Duke of Somerset, getötet. Der Duke of York und dessen Verbündete trugen den Sieg davon.


  Aber die Vormachtstellung des Hauses York war nur von kurzer Dauer. Gegen Ende der Dekade war der König wieder genesen, und die Königin sicherte sich erneut die Kontrolle über den Hof. Unerbittlich sannen die Söhne der Edlen, die bei St Albans gefallen waren, um ihrer Väter willen auf Rache.


  Im Jahre 1459 rief die Königin den Duke of York und dessen Verbündete zum Hof nach Coventry, wo sie sich ihrer Machtposition sicher war. Wieder hob der Duke of York, der um sein Leben fürchten musste, das Banner und scharte seine Verbündeten um sich. Die Königin tat  auf Geheiß des Königs  dasselbe, sodass am Vorabend des St Edwards Day im Oktober desselben Jahres beide Seiten abermals zu Felde zogen, bei der Brücke von Ludford, unweit von Ludlow, in der Grafschaft Shropshire.


  Als der Duke of York und die Earls of Warwick und Salisbury sich verraten fühlten und erkannten, dass ihre Lage hoffnungslos war, flohen sie außer Landes  der Duke of York nach Irland, die Earls of Warwick und Salisbury nach Calais, jenseits des Ärmelkanals.


  Und während die Verbündeten der Königin weiterhin das Land ausbeuten, warten die Menschen in England: Sie warten auf die Vorboten des Frühlings, sie warten, dass die Männer aus dem Exil zurückkehren, sie warten, dass die kriegerischen Auseinandersetzungen erneut ausbrechen.


  TEIL 1


  KLOSTER ST MARY, HAVERHURST,

  COUNTY OF LINCOLN


  FEBRUAR 1460


  1. KAPITEL


  Als die Nacht am dunkelsten ist, tritt der Dekan zu ihm. In der einen Hand hält er ein Binsenlicht, in der anderen einen langen Stab. Damit stößt er ihn an, um ihn zu wecken.


  »Auf, Bruder Thomas«, flüstert er. »Der Prior will dich sehen.«


  Es ist noch zu früh für die Prim, wie Thomas weiß, und daher hofft er, dass der Dekan ihn liegen lässt, wenn er sich weiterhin schlafend stellt. Vielleicht weckt der Dekan stattdessen einen anderen Mönch, etwa Bruder John oder Bruder Robert, der wieder schnarcht. Augenblicke später zieht ihm jemand die Decke weg, und die Kälte der Nacht erfasst ihn. Thomas richtet sich auf und versucht, nach der Decke zu greifen, aber der Dekan hat sie längst zur Seite geworfen.


  »Nun komm schon«, sagt er. »Der Prior erwartet dich.«


  »Was will er denn?«, möchte Thomas wissen. Ihm ist jetzt schon so kalt, dass seine Zähne klappern. Die Wärme des Schlafes weicht aus seinem Körper.


  »Das wirst du schon sehen«, sagt der Dekan. »Und nimm dein Gewand mit, auch deine Decke. Nimm einfach alles mit.«


  Im matten Schein des Lichts sieht Thomas von dem Gesicht des Dekans nur die zusammengezogenen Brauen und die Konturen der krummen Nase. Schemenhaft zeichnet sich das Haupt des Mannes vor den von Reif bedeckten Schieferschindeln des Daches ab. Thomas holt seine vom Frost steife Kutte hervor und sucht rasch nach seiner Kappe und den Holzpantinen. Die Decke legt er sich eng um die Schultern.


  »Komm endlich«, drängt der Dekan. Auch dessen Zähne klappern.


  Thomas erhebt sich und folgt ihm durch das Dormitorium. Leise steigen sie über die schlafenden Brüder hinweg und nehmen die steinernen Stufen, die hinunterführen zur Zelle des Priors. Den Eingang erhellt eine Bienenwachskerze in einer Wandhalterung. Der alte Mann liegt auf seinem dicken Strohlager. Drei Decken hat er sich bis unters Kinn gezogen.


  »Gott sei mit Euch, Vater«, sagt Thomas.


  Der Prior winkt ab, ohne dabei die Hände unter der Decke hervorzunehmen.


  »Hast du es noch nicht gehört?«, fragt er.


  »Was, Vater?«


  Der alte Mann erwidert nichts und deutet mit einer knappen Kopfbewegung zu dem geschlossenen Fensterladen. Thomas hört nur den Dekan, der hinter ihm steht, atmen und das leise Klappern seiner eigenen Zähne. Plötzlich dringt von draußen ein anschwellendes Kreischen in die Zelle, ein lang gezogener hoher Klagelaut, der ins Ohr schneidet. Thomas schaudert. Einer Eingebung folgend, bekreuzigt er sich.


  Der Prior lacht leise.


  »Das ist nur ein Fuchs«, sagt er. »Was hast du denn gedacht? Eine verlorene Seele? Einer der kleineren Teufel?«


  Thomas schweigt.


  »Wahrscheinlich steckt er auf der anderen Seite des Flusses im Unterholz fest«, sagt der Dekan, »denn dort hat einer der Laienbrüder Fallen aufgestellt. John war das, glaube ich.«


  Wieder herrscht Schweigen. Warum rufen sie dann nicht diesen John, denkt Thomas bei sich, den Mann, der für die Fallen verantwortlich ist? Soll er doch losgehen und den Fuchs von seinen Qualen erlösen.


  »Beeile dich also, Bruder Tom«, sagt der Dekan.


  Thomas begreift, was sie von ihm verlangen.


  »Ich soll das machen?«


  »Ja, du«, erwidert der alte Prior. »Oder hältst du dich für zu fein für so etwas?«


  Thomas schweigt, aber im Stillen ist er davon überzeugt, dass das nicht zu seinen Aufgaben gehört.


  »Sieh her, so musst du es machen«, erklärt der Dekan ihm und deutet mit seinem Stab an, wie man einem Fuchs am besten einen Stoß auf den Schädel versetzt. »Du musst ihn genau oberhalb der Augen treffen.«


  Der Dekan hat an den Kriegen auf französischem Boden teilgenommen, und er soll, so erzählt man sich jedenfalls, einen Mann getötet haben. Vielleicht sogar zwei. Wortlos reicht er Thomas den robusten Stab, der fast so groß ist wie Thomas selbst. An einem Ende ist das Holz dunkel verfärbt, als habe man damit in einem großen Kessel gerührt.


  »Und denk dran, das tote Tier mitzubringen!«, ruft der Prior hinter ihnen her, während der Dekan Thomas schon aus der Zelle führt. »Ich möchte nämlich das Fell haben und der Infirmarius das Fleisch, hörst du?«


  Im flackernden Lichtschein, den die Lampe des Dekans verbreitet, gelangen sie über mehrere Stufen in das Refektorium, wo es Thomas sofort zu den noch glühenden Kohlen der Feuerstelle zieht. Aber da hat der Dekan schon die andere Seite des Saals erreicht und den Riegel der Tür zur Seite geschoben.


  »Bei Gott!«, entfährt es ihm, als er die Tür öffnet.


  Draußen herrscht eine klirrende Kälte, die einen Menschen töten kann, eine Kälte, bei der kein Vogel mehr fliegt und Mühlsteine zu bersten drohen.


  »Geh nur, junger Tom«, sagt der Dekan. »Je eher es getan ist, desto eher bist du zurück. Ich warte mit heißem Wein auf dich.«


  Thomas will etwas erwidern, aber da schiebt der Dekan ihn schon über die Schwelle hinaus in die Kälte und macht die Tür sofort hinter ihm zu.


  Großer Gott. Eben hat er noch friedlich geschlafen, ziemlich warm, und hat vom Sommer geträumt, und jetzt das!


  Die Kälte beißt im Gesicht, sie lässt ihn leicht schwindeln. Er zieht sich das Gewand enger um die Schultern und zögert einen Augenblick lang, dann macht er sich auf den Weg und geht quer über den Innenhof in Richtung des Tors, wo oft die Bettler stehen. Seine Pantinen klacken auf dem hart gefrorenen Boden.


  Mit steifen Fingern öffnet er das Tor und tritt hinaus. Im Osten kündigt sich schon blass die Morgendämmerung an. Der Schnee, der das Marschland bedeckt, strahlt ein Licht aus, das kalt und bläulich erscheint. Weiter südlich, an der Flussbiegung, ist das Mühlrad erstarrt: Aus der Ferne sieht es aus, als habe es den Mund geöffnet, um noch etwas zu sagen. Dahinter liegen die Backstube, die Brauerei und die Gehöfte der Laienbrüder wie verlassen da. Ihr Mauerwerk ist von Reif überzogen, die Dächer ächzen unter der Schneelast. Nichts regt sich. Kein Lufthauch.


  Dann wieder der Schrei des Fuchses, dünn und schneidend wie eine Klinge. Thomas fröstelt und wendet sich zum Torhaus um, als ließe man ihn wieder ein, sodass er zu seinem Nachtlager zurückkehren darf. Doch dann reißt er sich zusammen und zwingt sich loszugehen. Zögerlich macht er einen Schritt, dann noch einen, wobei er im Schutz der Mauer bleibt und so lange ihrem Verlauf folgt, bis er die alte Handelsstraße als dunkle Linie in der verschneiten Landschaft erkennt. Sie verläuft durch das Marschland in Richtung Cornford und des Sees dahinter. Thomas denkt daran, dass es eine Zeit gab, als es auf dieser Straße selbst an einem Morgen wie diesem geschäftiges Treiben gab. Kaufleute pflegten in Richtung Boston zu fahren, die Fuhrwerke beladen mit Wolle, die im Hafen auf Schiffe verladen und nach Calais gebracht wurde. Oft nahmen Pilger diese Straße auf ihrem Weg zum Schrein des heiligen Hugo in Lincoln. In diesen Tagen jedoch, da Gesetzlosigkeit im Lande herrscht, ist jeder, der zu dieser frühen Stunde unterwegs ist, entweder ein Narr oder ein Schurke oder gar beides.


  Als Thomas das Frauenkloster erreicht, verspürt er ein Brennen an den Schienbeinen. Seine Frostbeulen pochen, und seine Finger fühlen sich bei der Eiseskälte schon so geschwollen und steif an, dass er weiß, an diesem Tag wird er keinen Federkiel mehr in der Hand halten können. Daher wird er auch keine Fortschritte bei seinem Psalter machen. Selbst die Zähne und das Zahnfleisch schmerzen in der kalten Luft.


  Vor dem Tor des Frauenklosters bleibt er einen Augenblick lang stehen, wirft zögerlich einen Blick auf die Mauern, obwohl er weiß, dass er das eigentlich nicht darf, und löst sich schließlich aus dem Schatten des Klosters. Er geht quer über ein Feld, auf dem die Laienbrüder im späten Frühjahr Roggen ausbringen werden. Durch den Schnee zieht sich ein alter Pfad, und ungefähr eine Achtelmeile folgt Thomas Fußspuren bis hinunter zum Dunghaufen am Fluss. Hier endet der Pfad an einer Stelle, an der es viele Fußabdrücke und gebrochenes Eis gibt, als habe dort jemand Wasser geschöpft.


  Thomas klettert über die Uferböschung bis hinunter zur Eisfläche, auf der Nebelschleier liegen. Vorsichtshalber stampft er mit einem Bein prüfend auf, obwohl er weiß, dass die Eisschicht so dick ist, dass sie sogar einen Bären oder einen Ochsen tragen würde. Selbst ein Fuhrwerk könnte auf dem zugefrorenen Fluss fahren. Dennoch beeilt er sich, die Eisfläche zu überqueren, dann drängt er sich am anderen Ufer durch das von Reif überzogene Schilfrohr. Gerade als er die Böschung hinaufklettert, schreit der Fuchs wieder, rau und schmerzerfüllt. Thomas hält wie erstarrt inne. Dann ist der Schrei verklungen.


  Noch einmal zögert er, wirft einen Blick zurück zum Kloster, sieht die aus Stein erbauten niedrigen Gebäude, die sich um den Turm der Kirche drängen. Deutlich erkennt er die Umrisse des Refektoriums. Aus dem undichten Dach steigt Rauch auf in den blassgrauen Himmel, und Thomas wünscht sich, er wäre jetzt sicher und geborgen hinter diesen Mauern. Dort würde er sich zur Prim vorbereiten oder vielleicht noch schlummern und vom kommenden Sommer träumen.


  Verflucht sei der Prior! Verflucht sei er dafür, dass er ihn geweckt und ihm diese Aufgabe aufgebürdet hat.


  Und warum er? Warum haben sie ihn dafür bestimmt? Warum nicht diesen John, der die Fallen aufgestellt hat? Thomas ist Kopist, ein Buchmaler, kein Laienbruder und schon lange kein Junge vom Lande mehr. Heute wollte er eigentlich Blattgold auf einen der Großbuchstaben auftragen und die Verzierung mit Bruder Athelstans Polierstift verfeinern, dessen Spitze aus einem Hundezahn gefertigt ist. Doch jetzt sind seine Finger steif gefroren.


  Ob genau das die Absicht des Priors gewesen ist? Thomas beginnt zu begreifen. Der Prior will ihn Demut lehren und seinen Stolz brechen. Gestern Abend sagte er etwas in dieser Richtung, als er beim Nachtmahl wider die Sünden predigte. Thomas hatte währenddessen das Gefühl, dass der alte Mann ihn mehr als einmal mit einem vielsagenden Blick bedachte. Aber er hatte sich nichts dabei gedacht. Er hatte nicht zerknirscht genug dreingeblickt, daran musste es gelegen haben. Eine Lektion, wieder einmal.


  Er stapft weiter durch den Schnee, der immer tiefer wird. Die Schneedecke, die sich seit Martini gebildet hat, ist unberührt. Thomas kämpft sich durch die weißen Massen, die ihm jetzt schon bis zu den Knien reichen, er strauchelt und versucht das Gleichgewicht zu halten. Schon bald sind seine Kleider durchnässt. Weiter geht es, die leichte Anhöhe hinauf, bis er schließlich nur noch wenige Schritte von dem dichten Unterholz entfernt ist. Das Atmen schmerzt. Vorsichtig späht er durch das Geflecht der Zweige. Er kann nichts erkennen, da es dunkel ist im Dickicht, aber irgendetwas ist dort. Seine Nackenhaare stellen sich auf. Vorsichtig schiebt er mit seinem langen Stock einen Ast zur Seite.


  Plötzlich gibt es einen dumpfen Knall. Ein Dröhnen. Thomas hört einen Schrei, ein Reißen und dann wildes Flügelschlagen. Aus dem Halbdunkel kommt etwas auf ihn zu, schwarz wie die Nacht, hält auf sein Gesicht zu, hat es auf seine Augen abgesehen!


  Thomas stößt einen Schrei aus. Er duckt sich, holt mit dem Stab aus, um sich zu schützen, und wirft sich in seiner Angst in den Schnee.


  Eine Krähe. Unheilvoll krächzend fliegt sie davon.


  Das Herz schlägt ihm bis zum Hals. Er hört seine eigene Stimme, sie gibt irgendetwas Unverständliches von sich. Als er sich schließlich aufrichtet und hinkniet, sind seine Hände blau, sein Gewand ist wie gemustert vom Schnee.


  Die Krähe hat sich inzwischen auf einem schneebedeckten Pfosten unweit des Dunghaufens niedergelassen.


  »Elender Vogel!«, schimpft Thomas und droht mit seinem Stab. »Verfluchtes Biest!«


  Die Krähe beachtet ihn nicht. Auf einmal hört er die Glocke im Kloster, und vom Fluss steigt dichter Nebel auf, dicht wie ein Pelz. Thomas blickt wieder zum Dickicht, er ist fest entschlossen, sich dorthinein zu wagen, aber er findet keinen Weg durch das dichte Gestrüpp. Mit dem Stab drischt er auf die Ranken ein, dann geht er um das Dickicht herum, und schließlich entdeckt er einen Weg. Die Fußspuren sind wahrscheinlich die von Laienbruder John. Thomas duckt sich unter den ersten ausladenden Zweigen hindurch und kämpft sich weiter vor. Dornen reißen an seinem Gewand, Schnee löst sich von den Zweigen über ihm und rieselt herab. Er stolpert über einen umgestürzten Baum und steht dann am Rande einer kleinen Lichtung. Irgendetwas zwingt ihn, stehen zu bleiben. Dann erblickt er den Fuchs, in der Düsternis ist er nur zu erahnen. Matt hebt sich der rötliche Pelz von der Umgebung ab.


  Thomas wagt sich einen Schritt vor.


  Hals und Vorderpfote des Tiers haben sich in einer Drahtschlinge verfangen, der Draht selbst hängt vom Ast einer Hainbuche herunter. Der Fuchs stützt sich auf die Hinterpfoten, er ist halb erdrosselt, halb erfroren. Seine schmale Schnauze ist ihm auf die blutige Brust gesackt. Den Schnee unter sich hat das Tier in seinem Todeskampf weggekratzt, sodass dunkler Boden zu sehen ist. Überall sind Blutflecken und Büschel von rotem Fell.


  Thomas schlägt das Kreuz und bleibt stehen. Er lauscht. Er hört irgendwelche Laute. Dann wird er gewahr, dass sie von dem Fuchs kommen, der noch lebt und mühsam nach Luft schnappt. Jedes Einatmen gleicht einem Rasseln, jedes Ausatmen endet in einem rauen Wimmern.


  In diesem Augenblick scheint das Tier ihn zu wittern und hebt den Kopf.


  Thomas keucht auf. Unwillkürlich weicht er einen Schritt zurück.


  Der Fuchs hat keine Augen mehr, die Augenhöhlen sind voller Blut.


  Die Laute der Krähe dringen bis in das Dickicht.


  »Dieser verfluchte Vogel«, stößt Thomas zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Wieder bekreuzigt er sich.


  Der Fuchs lässt den Kopf wieder auf die Brust sinken.


  Thomas wappnet sich. Entschlossen tritt er vor, holt mit dem Stab aus und stößt zu – genau wie der Dekan es ihm gezeigt hat. Ein Knacken. Der Fuchs erzittert in der Schlinge. Blut sickert in den Schnee und hinterlässt ein zartes Muster. Das Tier zuckt noch einmal, stößt einen rasselnden Seufzer aus und ist tot.


  Thomas zieht den Stab zurück, dessen stumpfes Ende in der zertrümmerten Schädeldecke gesteckt hat und das nun mit Fetzen des Gehirns verschmiert ist. Er wischt den Stab in der Schneewehe unter der Hainbuche ab. Jetzt, da er die Aufgabe hinter sich gebracht hat, bleibt er noch einen Augenblick lang stehen, dann schlägt er ein letztes Kreuzzeichen über dem toten Fuchs. Er segnet das Tier als Geschöpf des Herrn und will schon wieder gehen, als ihm die Anweisung des Priors wieder in den Sinn kommt.


  Seufzend legt er den Stab zur Seite und versucht herauszufinden, wo die Schlinge verläuft, angefangen bei dem Ast, an dem sie befestigt ist, bis hinunter zu dem feuchten Gewirr der Gemeinen Waldrebe. Ein mühsames Unterfangen, denn seine Finger sind beinahe taub, und der Knoten der Drahtschlinge ist vereist.


  Inzwischen ist Thomas auf die Knie gesunken, er tastet weiter nach dem Knoten und spürt dabei die raue Borke des Baums an seinem Ohr. Den Knoten bekommt er einfach nicht auf. Er bräuchte sein Messer und verflucht sich für seine Vergesslichkeit. Auf einmal hört er Geräusche. Es sind Männerstimmen, überlagert von schwerem Hufschlag auf der Straße, die nach Cornford führt.


  2. KAPITEL


  Der Tag ist schon fast angebrochen, als Schwester Katherine mit dem Eimer aus der Zelle der Priorin geht. Sie tritt hinaus auf den Hof, wo ihr die Kälte den Atem verschlägt.


  »Gott sei mit dir, Schwester Katherine.«


  Die Worte kommen von Schwester Alice, der jüngsten Nonne im Konvent. Sie ist noch nicht lange hier. Sie hat sich in ihren Umhang gehüllt, ihr Gesicht ist halb verborgen hinter einer Wolke aus weißem Atem.


  »Und Gott sei mit dir, Schwester Alice. Wie ich sehe, bist du nicht in der Kapelle.«


  »Zuerst ein kleiner Spaziergang«, sagt Schwester Alice mit einer Bestimmtheit, als wäre es die natürlichste Sache von der Welt. Katherine zieht die Stirn kraus. Seit sieben Jahren geht sie diesen Weg, tagein, tagaus, und nicht ein Mal hat jemand sie dabei begleitet. Und so freut sie sich, Gesellschaft zu haben. In der Nacht hat ein Tier jämmerlich geschrien, und Katherine spürt, dass sie immer noch voller Unruhe ist.


  »Ich heiße deine Gesellschaft willkommen, Schwester Alice«, sagt sie. Sie hält den Eimer ein Stück von ihrem Bein weg, während Alice ihr mit dem Riegel am Tor hilft. Eine zähe Flüssigkeit schwappt im Eimer, und warmer Dampf steigt nach oben und streicht Katherine über das Handgelenk. Ihre Haut prickelt.


  Jenseits des Tors brechen sie bei jedem Schritt durch die Kruste des Schnees, der während der Nacht hart gefroren ist. Dichter Nebel liegt über dem Fluss. Eine Krähe verlässt ihren Ruheplatz auf einem Pfosten.


  Plötzlich bleibt Alice stehen.


  »Ich habe Vögel schon immer gehasst«, sagt sie. »Es liegt an den Federn.«


  Katherine fragt sich, wie es wohl wäre, wenn man Zeit hätte für solch einen Luxus.


  Sie setzt ihren Weg fort, ihre Schritte sind laut in der gefrorenen Stille. Als sie die Stelle unten am Fluss erreichen, wo der Schnee vor dem Dunghaufen platt getreten ist, stellt Katherine fest, dass irgendwer vor Kurzem hier gewesen sein muss  vielleicht einer der Laienbrüder. Frische Fußspuren führen hinüber zum anderen Ufer des Flusses. Sie stellt den Eimer ab und nimmt den Deckel vom Fass. Eiszapfen, die sich am Rand gebildet haben, knacken und zerspringen. Für Katherine ist das ein Vorteil des Winters, denn in dieser Jahreszeit schwirren keine lästigen Fliegen um die Öffnung des Fasses herum. Wenn es warm ist, raubt einem der Gestank beinahe den Atem. Schwester Alice will ihr den Eimer reichen, doch sie rutscht aus, und um ein Haar lässt sie ihn fallen.


  »Lass mich das machen«, sagt Katherine.


  »Aber ich will doch nur helfen.«


  Wieder fragt Katherine sich, warum Alice überhaupt hier ist. Nicht hier am Flussufer, in der Hand den Eimer mit den Ausscheidungen der Priorin, nein  warum sie im Kloster ist. Sie ist zu jung und zu hübsch, um innerhalb der Klostermauern auf den Tod zu warten, wie alle anderen Schwestern es tun. Sie ist viel zu dünn, das mag sein, aber das sind alle in diesen schweren Zeiten, abgesehen vielleicht von der Priorin und von Schwester Joan. Dennoch, auch wenn Alice mit dem Eimer mit Kot dasteht und einen Tautropfen an der Spitze ihrer geröteten Nase hat, wirkt sie irgendwie entrückt und weltfern. Die Kleidung von Alice weist keinerlei Flecken oder Flicken auf, und die Perlen ihres Rosenkranzes bestehen aus edlem Elfenbein  vielleicht das Geschenk eines geliebten Verwandten. Alice strahlt eine Leichtigkeit aus, ganz so, als schwebe sie über dem Boden.


  »Warum bist du hier, Schwester Alice?«, fragt Katherine.


  »Das habe ich doch gerade gesagt«, erwidert sie. »Weil ich helfen möchte.«


  »Nein, nein, ich meine, warum bist du hier? Im Kloster?«


  Ein Lächeln spielt um Alices Mundwinkel.


  »Oh«, sagt sie. »Ich bin eine Braut Christi.«


  Sie hält Katherine die Hand hin, um ihr den goldenen Ring an ihrem Finger zu zeigen.


  »Was ist mit dir? Bist du nicht auch eine Braut Christi?«


  Katherine weiß nicht, ob Alice nur Spaß machen will, und denkt über ihre Herkunft nach: Als kleines Kind wurde sie im Almosenhaus zurückgelassen, mit nichts als einem Geldbeutel und ein paar Briefen. Und inzwischen ist ihr die Aufgabe zugefallen, jeden Morgen den Eimer der Priorin zu leeren.


  »Ich?«, antwortet sie gedehnt. »Ich bin wie das hier.«


  Damit kippt sie den Unrat in das Fass, wobei sie achtgibt, dass die festen Brocken nicht mit hineinfallen. Ohne groß darüber nachzudenken, leert sie die Reste über dem Dunghaufen aus: drei oder vier braune Brocken im Schnee. Die beiden Nonnen treten einen Schritt zurück. Alice fröstelt.


  Sie machen kehrt und gehen über das Feld zurück zum Kloster.


  »Warum musst du immer den Nachttopf der Priorin leeren?«, fragt Alice.


  »So ist es nun mal.« Mehr sagt Katherine nicht dazu.


  Alice liegt anscheinend noch eine Frage auf der Zunge, aber sie schweigt. Wahrscheinlich gehen ihr zu viele Fragen auf einmal im Kopf herum, sodass sie sich nicht entscheiden kann, welche sie zuerst stellen soll. Schweigend gehen sie nebeneinander her und hören auf ihre Schritte und das rhythmische Klacken von Alices Rosenkranz. Das Atmen kommt ihnen lauter vor als es in Wirklichkeit ist, und Katherine ist in Gedanken versunken. Daher hört sie den Hufschlag von der Straße erst, als es schon zu spät ist.


  Erschrocken bleibt sie stehen. Ihr Herz schlägt schneller.


  Reiter. Mehr als einer. Mehr als zwei.


  »Rasch«, flüstert sie.


  Sie gibt Alice ein Zeichen, dann raffen sie die Röcke und laufen los. Sie hört einen Mann rufen. Großer Gott. Sie haben sie entdeckt. Sie hastet weiter. Die Männer lenken ihre Pferde von der Straße hinunter, nehmen die Abkürzung über den zugefrorenen Fluss und versuchen, Katherine und Alice den Weg abzuschneiden. Noch haben die beiden Frauen das Bettlertor nicht erreicht. Es sind vielleicht nicht mehr als hundert Schritte, aber Katherine und Alice kommen in ihren Pantinen nicht so schnell voran. Die Röcke behindern sie beim Laufen, und der Eimer ist schwer. Katherine traut sich nicht, ihn fallen zu lassen, weil sie sich vor der Schelte der Priorin fürchtet. Dann stürzt Alice und stößt einen Schrei aus. Schon ist Katherine bei ihr und zieht sie wieder hoch. Inzwischen haben die Reiter das Feldstück erreicht und johlen, als sei dies ein spaßiger Zeitvertreib: Sie jagen ihre Pferde durch den Schnee, jeder versucht, die anderen zu überholen.


  Katherine wirft einen Blick über die Schulter und eilt weiter, aber da ist der erste Reiter schon fast bei ihnen. Katherine duckt sich, weil sie einen Schlag fürchtet, aber der Reiter prescht an ihnen vorbei. Kurz darauf steht er in den Steigbügeln und zügelt sein Pferd, das sich daraufhin aufbäumt. Der Mann versperrt ihnen den Rückweg zum Kloster.


  Das Pferd ist riesig, es hat ein braunes Fell, und es schlägt mit den Hufen aus. An der Mähne und um die Nüstern herum glitzern Eiskristalle. Die Augen des Tiers wirken so groß wie Fäuste. Der Reiter ist jung, aber kräftig. Helle Begeisterung spiegelt sich auf seinem Gesicht, wie bei einem Jäger, der sich freut, die Beute gestellt zu haben. Der junge Mann lacht. Ohne nachzudenken, tritt Katherine einen Schritt zur Seite, holt aus und schleudert den schweren Holzeimer mit aller Kraft auf den Reiter.


  Als der Eimer den Mann trifft, dringt ein hässliches Geräusch an Katherines Ohren, als würde eine Falltür zuklappen.


  Der Reiter taumelt und stürzt über die Kruppe des Pferdes zu Boden, die Hände gegen das Gesicht gepresst. Alice kreischt, denn das Pferd macht einen Satz nach vorn. Gerade noch rechtzeitig können sich die beiden Frauen in Sicherheit bringen, da sprengt das Tier auch schon an ihnen vorbei.


  Der Mann schreit vor Schmerz. Er rollt sich auf den Rücken und zieht die Beine an, nimmt die Hände aber nicht vom Gesicht. Blut rinnt ihm durch die lederbehandschuhten Finger. Katherine sieht überall Blut: im Schnee, auf dem weißen Wappenrock des Mannes.


  Inzwischen ist der zweite Reiter bei ihnen. Der Mann sitzt auf einem Grauschimmel und trägt einen langen roten Umhang. In der Rechten hält er ein Schwert.


  Mutig stellt Katherine sich schützend vor Alice und sieht dem Reiter in die Augen. Sie verspürt keine Angst mehr.


  Der Mann kommt näher und holt mit seinem Schwertarm zum Schlag aus. Katherine weicht nicht von der Stelle. Doch dann geschieht etwas. Ein dunkler Schatten nähert sich. Irgendetwas trifft den Reiter am Kopf, es ist wie ein dumpfer Schlag. Der Mann im Sattel schwankt, er lässt das Schwert fallen, sackt in sich zusammen und fällt vom Pferd. Die Schneedecke knirscht unter seinem Gewicht. Das Pferd macht kehrt und trabt davon.


  Wie aus dem Nichts taucht plötzlich noch ein Mann auf. Er kommt zu Fuß. Er trägt ein schwarzes Gewand, an den Füßen hat er Holzpantinen. Es ist einer der Mönche, und er kommt vom Fluss her. Aufgeregt schwenkt er die Arme und ruft den Frauen etwas zu. Der Saum seiner Kutte bauscht sich oberhalb der bloßen Knie.


  Der dritte Reiter zügelt sein Pferd und wendet sich dem Mann zu. Auch der vierte Reiter, ein Riese von einem Mann, zögert und hält sein Kaltblut an.


  Katherine packt Alice bei der Hand, und gemeinsam laufen sie in Richtung Tor. Der Ordensbruder bleibt stehen, rutscht beinahe aus, dann folgt er den beiden Frauen. In der Zwischenzeit hat der dritte Reiter einen Kriegshammer aus einer Satteltasche geholt und treibt seinem Pferd die Sporen in die Flanken. Der vierte Mann  der Riese  springt von seinem Pferd und verfolgt die drei Flüchtenden zu Fuß. Er trägt keine Schuhe, ist aber so geschwind wie ein Wolf. Dabei schwingt er eine furchtbare Streitaxt und brüllt aus vollem Halse.


  Katherine hat das Bettlertor erreicht und zieht Alice hinter die schützenden Mauern. Dann stürmt auch der Ordensbruder durch den Spalt des Tors. Katherine drückt sich von innen gegen die Eichentür und schlägt sie dem Riesen vor der Nase zu. Rasch schiebt sie den schweren Riegel vor. Die Eichenplanken und der Riegel erzittern, als der Riese sich von außen mit der Schulter gegen die Tür wirft. Aber sie hält. Noch.


  Katherine tritt einen Schritt zurück. Sie ringt nach Atem. Das Blut rauscht in ihren Ohren. Sie bekreuzigt sich und wirft dann einen verstohlenen Blick zu dem Ordensbruder. Er steht vornübergebeugt, hat die Hände auf die Knie gestützt und versucht, wieder zu Atem zu kommen. Stoßweise weicht die Luft aus seinem Mund, wie bei einem Blasebalg. Dann richtet er sich wieder auf und sieht Katherine an. Ihre Blicke begegnen sich. Er hat blaue Augen und rötliches Haar.


  Dann hört Katherine Alices Stimme. Alice hockt auf der rutschigen Erde, auf der hier und da Stroh ausgestreut liegt, zeigt auf die Pantinen des Bruders, wendet sich halb ab und hält sich eine Hand vor die Augen, um den Mann nur ja nicht ansehen zu müssen.


  »Er muss weg!«, sagt sie mit Nachdruck.


  Alice hat recht. Katherine will sich gar nicht ausmalen, wie die Strafe für sie drei aussehen wird, wenn man ihn hier entdecken würde. Doch eine weitere Stimme unterbricht ihre Gedanken. Jemand ruft von der anderen Seite der Mauer.


  »Bruder Mönch?«


  Es ist eine kräftige näselnde Stimme eines gebildeten Mannes, der es gewohnt ist, Befehle zu erteilen.


  »Bruder Mönch? Schwester Nonne? Ich weiß, dass Ihr mich hören könnt. Ihr habt meinen Jungen schwer verletzt, Schwester Nonne, und mich habt Ihr von meinem Pferd gestoßen, Bruder Mönch. Bei meiner Ehre, das kann ich nicht durchgehen lassen. Kommt auf der Stelle heraus, damit wir es zu Ende bringen können. Dann werde ich weiterreiten, als wäre nichts geschehen. Hört Ihr mich, Schwester Nonne? Bruder Mönch?«


  Er steht anscheinend dicht hinter der Mauer, genau auf der anderen Seite der Tür, nicht einmal eine Armspanne entfernt. Zwei, drei Herzschläge lang ist es still, dann ertönt die Stimme aufs Neue.


  »Wohlan, Schwester Nonne und Bruder Mönch, da Ihr nicht gewillt seid herauszukommen, werde ich bei Euch eindringen. Und wenn mir das gelungen ist, so seid versichert: Ich werde Euch finden. Zuerst werde ich Euch aufspüren, Bruder Mönch, und dann wird mein Mann Morrant Euch töten. Danach suche ich Euch, Schwester Nonne, Euch und das flennende Mädchen. Wenn Morrant fertig ist mit Euch, werde ich Euch an ebendiese Tür nageln, hinter der Ihr Euch verbergt, und dann werde ich ein Feuer anzünden unter Euch. Ihr werdet den Allmächtigen anflehen, dass er Euch von Euren Qualen erlöse. Hört Ihr mich?«


  Hufschlag von jenseits der Tür verrät ihnen, dass die Reiter davongaloppieren. Katherine schaut auf ihre nassen Holzpantinen, deren Spitzen unter dem durchnässten Saum ihres Ordensgewands hervorlugen. Alice wimmert.


  »Ich darf nicht hier sein«, murmelt der Mönch. »Ich muss gehen.«


  Sie sieht ihn ein letztes Mal an. Er ist ein großer Mann, einen halben Kopf größer als sie, hat breite Schultern und trägt das rötliche Haar kurz. Mittendrin hat er eine kreisrund geschorene Stelle. Abgesehen von den Reitern ist er wahrscheinlich der erste Mann, den sie aus nächster Nähe zu Gesicht bekommen hat. Sie ist versucht, die Hand nach ihm auszustrecken, um sein Gesicht zu berühren.


  Er wendet sich ab, eilt über den Hof zu der Mauer, die das Kloster teilt, und klettert auf das Dach des Holzschuppens. Seine Pantinen rutschen auf dem Schnee weg, aber er zieht sich mit beiden Händen hoch und klettert hinüber. Vorher hält er kurz inne und wirft einen Blick zurück, dann ist er nicht mehr zu sehen. Er ist wieder in seiner Welt. Erst jetzt verspürt Katherine den Wunsch, sich bei ihm zu bedanken.


  »Wir müssen es der Priorin erzählen«, jammert Alice, die sich die ganze Zeit nicht von der Stelle bewegt hat. »Wir müssen alle Schwestern warnen.«


  »Nein!«, sagt Katherine und hilft ihr auf. »Nein, das können wir nicht. Das geht nicht. Wir müssen es für uns behalten, wir dürfen niemandem davon erzählen. Das nimmt kein gutes Ende.«


  Sie blickt sich um, blickt hinauf zu den Fenstern und zu den anderen schmalen Öffnungen im Mauerwerk. Ob jemand den Mönch gesehen hat? Nein, wahrscheinlich nicht. Jedenfalls ist niemand zu sehen.


  »Aber was ist mit all diesen Drohungen?«, hält Alice dagegen. »Mit diesen fürchterlichen Sachen, die der Mann gesagt hat?«


  »Niemand kann uns etwas anhaben«, erwidert Katherine, »solange wir im Schutz der Klostermauern bleiben. Danken wir Gott für den Ordensbruder, wer auch immer er ist. Und beten wir, dass niemand hier ihn gesehen hat.« Nach einer kurzen Pause fügt sie hinzu: »Wir werden Buße tun, Schwester. Eintausend Mal das Ave Maria und zweitausend Mal das Credo vor dem Schrein der Heiligen Jungfrau. Und wir wollen auf Speise verzichten bis zum Fest des heiligen Gilbert.«


  Alice nickt verunsichert. Anscheinend weiß sie nicht, dass das Fest des heiligen Gilbert schon in ein paar Tagen ist.


  »Ich bin sicher, dass das dem Herrn gefallen wird«, sagt Alice schließlich, und es scheint, als wolle sie noch etwas hinzufügen, aber in diesem Augenblick läutet die Glocke zur Prim. Die beiden Frauen sehen einander an, dann klopfen sie sich den Schnee vom Gewand. Sie richten den Schleier, schieben die Hände in die weiten Ärmel und begeben sich in den Kreuzgang und in die Sicherheit der Kirche.


  Keine der beiden hört, wie über ihnen ein Fensterladen leise zugezogen wird.


  3. KAPITEL


  »Alarm!«, ruft er. »Alarm!«


  Die Dämmerung bricht an, und die Mönche versammeln sich gerade zur Prim im Westflügel des Kreuzgangs. Verschreckt wie eine Herde Kühe, die einen bellenden Hund hört, schauen sie sich um. Nur der Dekan tritt einen Schritt vor.


  »Was gibt es, Bruder Thomas?« Er stemmt die Hände in die Seiten, seine Miene verfinstert sich.


  »Draußen sind Reiter.« Thomas deutet in die Richtung, aus der er gerade kommt. Er bekommt kaum Luft, so schnell ist er gerannt. »Sie sind bewaffnet. Und sie halten auf das Kloster zu.«


  Ein Ruck geht durch den Dekan, als hätte er auf einen Augenblick wie diesen gewartet.


  »Bruder John!«, ruft er streng. »Bruder Geoffrey! Sichert das Haupttor! Bruder Barnaby, läute die Glocke, damit die Laienbrüder Bescheid wissen! Und kräftig läuten, hörst du? Bruder Athelstan, die Priorin soll das Tor im Nonnenkloster sichern und alle Fenster verschließen. Die Schwestern sollen sich in der Kapelle einfinden. Bruder Anselm, du bringst Schreibrohr und Tinte und etwas Papier zur Priorin in die Schreibstube. Bruder Wilfred, der Stallbursche soll ein Pferd satteln. Und sag Bruder Robert, dass ich ihn hier brauche.«


  Drei Mönche bekommen die Aufgabe, die Bücher aus der Bibliothek in die Schreibstube zu bringen, zwei sollen mit Äxten in die Vorratskammer eilen, bereit, die Weinfässer zu zerschlagen und den Wein zu verschütten, für den Fall, dass die Angreifer die Mauern des Klosters überwinden. Die Glocke im Glockenturm läutet Sturm.


  »Wie viele sind es, Bruder?«, fragt der Dekan.


  »Vier, glaube ich, aber einer von ihnen ist übel zugerichtet.«


  »Hast du ihn verletzt?«


  Thomas zögert. Er traut sich nicht, die Begegnung mit den beiden Nonnen zu erwähnen.


  »Ja, ich wars, Bruder. Möge Gott mir vergeben.«


  »Guter Mann«, sagt der alte Soldat. »Ich bin sicher, dass der Herr dir vergeben wird.«


  Der Prior steht vor der mit Eisen beschlagenen Tür der Schreibstube und runzelt die Stirn. Er trägt nur die Albe; sein weißes Haar, das wie ein Kranz um seinen Kopf liegt, ist unordentlich. Er blinzelt fragend.


  »Warum wird so heftig geläutet, Bruder Stephan?«


  »Wir werden angegriffen, Vater. Vier bewaffnete Männer haben Bruder Thomas aufgelauert, als er außerhalb des Klosters war.«


  Der Blick des Priors fällt auf Thomas.


  »Was wollten diese Männer von dir?«


  »Der Anführer hat gedroht, das Kloster zu belagern und mich zu töten.«


  Der Prior wendet sich wieder an den Dekan.


  »Habt Ihr unsere Schwester, die Priorin, schon benachrichtigt? Trefflich. Und sämtliche Tore und Fenster sind verriegelt?«


  »Schon geschehen, ehrwürdiger Vater, ich habe allerdings noch nicht in Cornford um Hilfe gebeten.«


  Der Prior sieht nachdenklich aus.


  »In so einem Fall ist es schwer zu entscheiden, wie wir vorgehen sollen«, sagt er, mehr zu sich selbst als zum Dekan und zu Thomas. »Ich bin mir nicht im Klaren darüber, wo Sir Giles steht, wenn es um seine Verpflichtungen gegenüber unserem Haus geht.«


  Bruder Anselm kommt zurück und bringt Schreibrohr und Tinte. Der Prior scheint einen Entschluss gefasst zu haben. »Wie dem auch sei«, sagt er und nimmt die Schreibfeder und das Papier. »Bitten wir in Cornford um Hilfe, und warten wir ab, was geschieht.«


  »Bruder Robert kann das Schreiben überbringen.«


  Als der Prior nickt, wendet der Dekan sich wieder an Thomas. »Steig hinauf in den Glockenturm, Tom, und schau nach, ob du diese Männer noch sehen kannst.«


  Thomas eilt durch die Schreibstube in das Kirchenschiff, wo Bruder Barnaby nach wie vor kräftig am Glockenzug zieht. Noch nie ist Thomas die Leiter hinaufgeklettert. Seine Pantinen wirken klobig auf den Sprossen, und er klammert sich so stark an die Holmen, dass sich immer wieder Rinde löst und auf Barnaby herunterrieselt.


  »Ave Maria, gratia plena, Dominus tecum. Benedicta tu in mulieribus …«


  Ungefähr hundert Sprossen muss er hochsteigen, dann führt die Leiter zu einer Luke, durch die er auf die grob behauenen Holzbohlen gelangt, die von Vogelkot übersät sind. Dicht über Thomas Kopf schwingt die Glocke mit ohrenbetäubendem Dröhnen hin und her. Vorsichtig kriecht er zu dem schneebedeckten Fenstersims an der nördlichen Mauer und blickt hinaus.


  Nichts.


  Jenseits der Klostermauern hat sich ein milchig weißer Nebel über das Marschland gelegt, eine wabernde Schicht, die über allem schwebt, sodass er kaum zu erkennen vermag, wo die Grenze ist zwischen den Feldern und dem Himmel. Nur die dichten Zweige der Weißdornhecken kann er erahnen. Hier und da reißen die Nebelschwaden im auffrischenden Wind auf  sie sehen aus wie ein Strudel aus weißen Wirbeln. Einen Augenblick lang erkennt er undeutliche Umrisse, dann ist wieder alles in Schleier gehüllt.


  Thomas blickt aus den anderen Fensteröffnungen des Glockenturms, aber ganz gleich, welche Himmelsrichtung er wählt, der Ausblick ist immer gleich. Keine Spur von den Reitern. Er sieht, wie das Bettlertor rasch geöffnet und wieder geschlossen wird, um die Laienbrüder hereinzulassen. Wegen des warnenden Glockengeläutes haben sie ihre Gehöfte verlassen.


  Das Pendeln der Glocke wird immer schwächer, und schließlich ertönen keine Schläge mehr, doch sie hallen noch lange in Thomas Ohren nach.


  »Bruder Thomas!«


  Der Dekan steht im Innenhof des Kreuzgangs. »Ist irgendetwas zu sehen?«


  »Nichts, Bruder!«


  Thomas hört das Klacken von Hufeisen, als ein Pferd über den gepflasterten Hof geführt wird. Im Sattel sitzt Ordensbruder Robert, ziemlich widerwillig, wie Thomas erkennen kann.


  Der Dekan ruft wieder. »Kannst du die Straße sehen? Ist sie frei?«


  Thomas wartet mit der Antwort. Die Nebelschleier sind an einer Stelle aufgerissen, wie ein Fenster, durch das er die schneebedeckten Felder sehen kann. Er wartet, bis er auch die Straße an mehreren Stellen überblicken kann, doch der Nebel bleibt unstet, er bläht sich auf und legt sich wie ein Tuch über die Straße und die Böschung des Flusses. Thomas sieht nur die Furchen auf dem Weg, die die Fuhrwerke hinterlassen haben.


  »Nichts!«, ruft er nach unten.


  Der Dekan gibt das Zeichen, das Tor zu öffnen, woraufhin Bruder Robert sein Pferd antreibt und das Kloster verlässt. Der Dekan segnet den Boten, indem er das Kreuz schlägt, aber im nächsten Augenblick fällt das Tor schon wieder zu und der Riegel wird vorgeschoben. Thomas sieht, wie Robert das Pferd auf der Straße in leichten Trab setzt. Robert hat Kopf und Schultern eingezogen und verschmilzt alsbald mit dem Nebel.


  Thomas ist noch nie zuvor im Glockenstuhl gewesen, er hat das Kloster noch nie zuvor von oben gesehen. Jetzt erkennt er, dass die ganze Anlage von einer Mauer in zwei Hälften geteilt wird. Auf diese Weise ist der Kreuzgang der Mönche getrennt vom Kreuzgang der Nonnen. Zu einer Berührung kommt es nur in dem kleinen achteckigen Backsteinhäuschen, das in die Mauer eingelassen ist und in dem sich ein Drehfenster befindet, durch das die beiden Hälften des Klosters miteinander in Verbindung treten können. Die Aufsicht über dieses Fenster hat der älteste Mönch der Ordensgemeinschaft. Durch dieses Fenster, das so beschaffen ist, dass die Ordensbrüder und Ordensschwestern einander nicht sehen können, gelangen Nahrung oder Wäsche von den Schwestern zu den Brüdern und umgekehrt. Auch im Mauerwerk der Kapelle gibt es eine Öffnung, die allerdings kleiner ist und durch die während der Messe die geweihte Hostie gereicht werden kann. Auf diese Weise, könnte man sagen, speisen die beiden Ordensgemeinschaften sich gegenseitig.


  Thomas kann Bruder Barnaby sehen, der gerade durch den Kreuzgang schreitet. Barnaby schaut zu ihm herauf und winkt. Eine schon fast ungehörige Geste der Zusammengehörigkeit. Thomas muss lächeln. Barnaby ist beinahe so etwas wie ein Freund für ihn, ein gutmütiger Bursche, der Sohn eines Wollhändlers. Aber Barnaby spricht dem Ale zu und vertraut sich so gut wie jedem an.


  Seine Gedanken führen Thomas zu den frühen Morgenstunden zurück. Er hat die Reiter erst gehört, als sie ihren Pferden die Sporen gaben. Sein erster Gedanke war, sich flach auf den Boden zu werfen. Doch dann sah er die beiden Ordensschwestern. Er hätte den Blick abwenden müssen, denn so verlangt es die Regel des heiligen Gilbert. Thomas kann sich im Nachhinein auch nicht erklären, was in jenem Augenblick in ihn gefahren ist.


  Warum ist er losgestürmt, zumal es mehrere Reiter waren? Er begreift es nicht. Er muss den Verstand verloren haben. Er ist Buchmaler, Zeichner. Immerzu sitzt er im Skriptorium und beugt sich über den Psalter, er zeichnet die Umrisse vor, trägt Gesso als Grundierung auf, arbeitet mit Tinte und Farben, poliert das hauchdünne Blattgold. Das ist das, was er tut. Das ist das, was er ist.


  Gleichwohl hat er gespürt, wie eine unerklärliche Wut ihn erfasste, und so ist er losgestürmt und hat seinen Stab geschleudert. Tief in seinem Innern wusste er, dass er den Reiter treffen würde. Und so war es auch: Der Stab traf den Mann genau am Hinterkopf.


  Jetzt entsinnt er sich der üblen Drohungen, die der Reiter jenseits der Eichentür ausgestoßen hat. Irgendetwas an diesen Drohungen lässt ihn nicht los, und es sind nicht die grässlichen Einzelheiten. Was hat es damit auf sich? Thomas versucht, sich an den genauen Wortlaut zu erinnern, doch es will ihm nicht gelingen.


  Wie lange er schon im Glockenstuhl ausharrt, auf den Knien genau unter der Glocke, vermag er nicht zu sagen. Die alltäglichen Abläufe im Kloster sind unterbrochen, und die Gebetszeiten können nicht eingehalten werden, solange die Ordensbrüder entlang der Mauer ausharren und die Schwestern sich im Schutz der Kirche verstecken.


  Thomas denkt über die beiden Nonnen nach. Er hat nur das Gesicht der einen Schwester erkennen können. Das Gesicht der Nonne, die den Eimer geworfen hat. Sie schien zu allem entschlossen zu sein, ja, so würde er sie beschreiben. Die andere Schwester könnte er nur wegen ihres wunderschön gearbeiteten Rosenkranzes wiedererkennen. Es waren die ersten Frauen, die er seit fünf Osterfesten gesehen hat.


  Kurz darauf verspürt er ein Ziehen im Magen, er muss dringend etwas essen. Und erleichtern muss er sich auch. Doch da hört er irgendetwas. Er spitzt die Ohren.


  Was mag das sein? Nur der Wind im Glockenstuhl? Nein. Die Laute kommen aus der Ferne, sie erinnern an regelmäßige Trommelschläge. Von Osten wehen sie heran. Im Nebel kann er nach wie vor nichts erkennen. Doch die dumpfen Klänge werden allmählich lauter. Noch vermag Thomas nicht zu sagen, was sich hinter diesen Klängen verbirgt. Jetzt mischen sich andere Geräusche darunter, ein Rascheln, ein Kratzen und ein Mahlen.


  Dann sieht er es.


  Zuerst hat er den Eindruck, die Straße bekomme festere Umrisse, hebe sich dunkler aus dem Weiß der Felder heraus. Als der Nebel aufreißt, der über das Marschland zieht, erhascht Thomas plötzlich einen Blick auf einen Reiter.


  Doch Ross und Reiter wirken wie ein Trugbild, eine flüchtige Erscheinung, denn schon ziehen sich die Nebelschleier wieder zu. Thomas zweifelt schon, ob er wirklich etwas gesehen hat.


  Da ist er wieder! Nicht so deutlich wie zuvor, aber trotzdem.


  Kurz darauf taucht der Reiter tatsächlich aus dem Nebel auf. Und jetzt ist er so nah, dass Thomas ihn erkennen kann. Er sitzt auf einem grauen Pferd. Sein Umhang ist rot. Hinter ihm folgt ein großer Mann auf einem Kaltblut. Dahinter rumpelt ein Karren über den Weg, beladen mit Stroh, auf beiden Seiten je ein Reiter. Auch hinter dem Fuhrwerk erkennt Thomas Reiter, in Zweierreihen, sodass er schon bald nicht mehr abschätzen kann, wie viele Reiter es insgesamt wohl sind. Das Ende der langen Reihen vermag er nicht zu erkennen, da es im Nebel verborgen bleibt. Womöglich zieht sich die Kolonne schier endlos durch die Marsch.


  Alle Männer tragen einen weißen Wappenrock. Einige halten eine lange Pike in den Händen, andere haben sich einen Kriegshammer oder eine Hippe über die Schulter gelegt. Einer der Reiter trägt ein Banner, das  steif gefroren  herabhängt.


  Thomas will schlucken, aber sein Mund ist ganz trocken. Er springt auf, packt den Klöppel der Glocke und fängt an, wie wild zu läuten.


  Wieder taucht der Dekan im Innenhof auf.


  »Sie kommen!«, ruft Thomas. »Viele, zu Pferd!«


  »Wie viele ungefähr?«


  »Das kann ich nicht sagen. Einige Hundert womöglich.«


  Der Dekan ist betroffen. Thomas blickt noch einmal hinüber zur Straße. Hätte er den Reiter mit dem roten Umhang nicht wiedererkannt, könnte er sich noch an die Hoffnung klammern, dass die Soldaten auf dem Weg zu einem Einsatz vorbeiziehen würden. Doch der Reiter mit dem roten Umhang sitzt stolz auf seinem grauen Ross, direkt hinter ihm der Riese. Erst jetzt erkennt Thomas, dass irgendwer auf dem mit Stroh beladenen Karren liegt. Der Mann hält sich das Gesicht und zuckt bei jedem Rumpeln zusammen.


  Der Mann im roten Umhang verschwindet aus Thomas Blickfeld, als er von der Mauer beim Tor verdeckt wird. Rufe erschallen. Die Laienbrüder, die am Tor ausharren, blicken um sich und warten auf Anweisungen des Dekans. Thomas kann nicht verstehen, was gesprochen wird. Der Dekan wirkt wie erstarrt. Dann bedeutet er den Laienbrüdern, das Tor zu öffnen, und der schwere Querbalken wird entfernt.


  Was tun die denn da? Diese Narren.


  »Haltet ein!«, ruft Thomas. Niemand beachtet ihn. Man hat ihn vergessen.


  Die Torflügel schwingen auf, und der Mann mit dem roten Umhang und der Riese reiten in den Hof hinein. Ehrfürchtig weichen die Laienbrüder zurück. Die beiden Reiter bringen ihre Pferde vor dem Torhaus zum Stehen. Noch sitzen sie im Sattel und schweigen. Dann taucht der Prior auf und geht auf die Reiter zu. Daraufhin steigt der Mann mit dem roten Umhang vom Pferd. Seine Bewegungen wirken steif. Ist er verletzt? Der Reiter spricht mit dem Prior, heftig bewegt er Arme und Hände und deutet auf sein Gesicht. Der Prior hört wie gebannt zu und wendet sich dann dem Dekan zu. Dieser schüttelt den Kopf. Doch dann schaut er herauf zum Glockenstuhl. Derweil schreitet der Riese durch das Tor hinaus und kommt wenige Augenblicke später zurück: Er führt das stämmige Pferd am Zügel, das den Karren zieht.


  Der Infirmarius geht zum hinteren Teil des Wagens, klettert auf die Ladefläche und beugt sich über den im Stroh liegenden Verletzten. Er macht sich an dem Verband zu schaffen, woraufhin der Mann auf dem Strohlager heftig zusammenzuckt. Auf Geheiß des Infirmarius läuft einer der Laienbrüder los, um etwas aus der Krankenstube zu holen.


  All diese Bewegungen verfolgt Thomas aufmerksam und ohne zu verstehen, was sie bedeuten sollen.


  Jetzt folgt der Mann mit dem roten Umhang dem Prior ins Almosenhaus. Thomas sieht, wie die Tür hinter ihnen zufällt. Nur Augenblicke später taucht der Prior wieder auf und spricht mit dem Dekan, der draußen gewartet hat.


  Der Dekan ruft herauf: »Bruder Thomas! Komm. Du musst aussagen!«


  Thomas kriecht zurück zu der Luke. Er muss sich damit abfinden, dass seine Kutte inzwischen mit Vogelkot verschmiert ist. Von einer unguten Vorahnung erfasst, klettert er die Leiter nach unten. Sein Herz schlägt schneller. Ihm ist ein bisschen schwindelig, sodass er Mühe hat, sich an den Sprossen festzuhalten. Immer wieder rutscht er mit den Pantinen ab.


  Im Kreuzgang wartet der Dekan auf ihn.


  »Worauf hast du dich nur eingelassen, Bruder?«, fragt er. »Sir Giles Riven ist hier, und das dort drüben auf dem Wagen ist sein Sohn. Sir Giles behauptet, ein Mönch habe ihn heute in der Früh auf offener Straße angegriffen. Das kannst nur du gewesen sein.«


  Thomas schüttelt den Kopf. »Gott ist mein Zeuge, ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.«


  Der Dekan schweigt und geht voraus über den Innenhof des Kreuzgangs. Thomas spürt, dass die anderen Ordensbrüder hinter ihnen her sehen. Schon verbreiten sich Gerüchte hinter vorgehaltener Hand. Thomas hat Mühe, einen Fuß vor den anderen zu setzen, so aufgeregt ist er. Sie gehen an dem Riesen vorbei, der sie mit leerem Blick anstiert. Der Dekan klopft an die Tür des Almosenhauses, und sie treten ein.


  Sir Giles Riven wärmt sich vor dem angefachten Feuer, in der Hand einen Krug, aus dem Dampf aufsteigt. Auf Thomas, der sonst nur den Anblick seiner Ordensbrüder gewöhnt ist  mit Tonsuren und abgenutzten Kutten von der alltäglichen Arbeit , wirkt ein Mann wie Sir Giles fremdartig. Sein kurzer wattierter Wappenrock, der die Farbe von Rosenblättern hat, schimmert im Halbdunkel. Seine Beinkleider bestehen aus fein gesponnener Wolle, die blau gefärbt ist. Er trägt Reitstiefel aus Leder und an der Seite ein Schwert.


  Sir Giles ist so groß wie der Prior, aber er ist sehr viel stämmiger und kräftiger als dieser. Das Haupthaar reicht ihm bis zu den Ohren. Er hat breite Schultern und kräftige Oberschenkel, die ihn als geübten Reiter ausweisen. Thomas bemerkt, dass er auf den Fußballen leicht vor- und zurückwippt, als wolle er jeden Augenblick einen Schritt nach vorn machen.


  Er richtet seinen Blick auf Thomas. Sir Giles Haut ist rau und gerötet von der Kälte, und seine Zähne sind zerstört von Zuckerwerk und Trockenfrüchten, die sich nur die Wohlhabenden leisten können. Auf einer Wange hat er einen Bluterguss, ein Auge ist leicht geschwollen. Das andere Auge ist undurchdringlich.


  »Dies ist Bruder Thomas, Mylord«, sagt der Prior. Seine Hände suchen Halt an dem Kreuz, das er um den Hals trägt. »Er war heute in der Frühe außerhalb des Klosters.«


  »Hm«, macht Sir Giles. »Sieht nicht gerade Furcht einflößend aus, hab ich recht?«


  »Oh nein, Mylord, er ist Buchmaler. Seine Fertigkeiten sind ein Geschenk Gottes. Er arbeitet an einem ganz wundervollen Psalter.«


  Sir Giles Riven gibt ein grunzendes Geräusch von sich, leert den Krug und stellt ihn auf dem Tisch ab.


  »Es würde uns viel Zeit ersparen, wenn wir ihn gleich auf der Stelle töten würden, glaube ich«, sagt er grummelnd.


  Der Prior ist entsetzt. »Sollten wir nicht zunächst der Wahrheit auf den Grund gehen?«, fragt er zögerlich.


  »Was hätten wir davon?«, entgegnet Sir Giles unwirsch. »Ich weiß, was ich gesehen habe.«


  »Nun. Also, Bruder Thomas«, beginnt der Prior, er brabbelt beinahe, »Sir Giles Riven hat erklärt, dass er und seine Männer heute Morgen auf offener Straße in Sichtweite unserer Mauern von einem gemeinen Räuber angegriffen wurden. Weiter sagt er, dass dieser Räuber gekleidet war wie ein Mönch unseres Ordens und dass dieser Räuber und seine Begleiter  über die wir später noch reden müssen  seinen Sohn Edmund schwer verletzt haben.«


  Sein Sohn. Sein Junge. Darum geht es also. Deswegen hatte die Drohung so viel Gewicht. Thomas steht schweigend da, wie man es von einem Mönch von St Gilbert erwartet, und der Prior sieht ihn nicht an, während er spricht. Sir Giles reibt sich die Hände über dem Feuer, während die Flammen zum Leben erwachen und um die Scheite züngeln.


  »Nun?«, fragt der Prior. »Hast du etwas dazu zu sagen?«


  Thomas kann kaum sprechen. »Das ist eine Lüge«, sagt er schließlich.


  Ein Lächeln zeichnet sich auf Sir Giles Zügen ab, doch es ist nicht freundlich. »Ihr bezichtigt mich, die Unwahrheit zu sagen?«, fragt er.


  Thomas fällt keine Antwort ein, die diesen Mann besänftigen könnte und die die Situation beruhigen würde.


  »Ja«, sagt er.


  »Soso«, sagt Sir Giles. »Aha.«


  Der Prior öffnet den Mund, um etwas zu sagen, er weiß aber nicht, was, daher schweigt er mit beklommener Miene. Trotz des auflodernden Feuers scheint der Raum sich zu verdunkeln. Wie selbstverständlich schenkt Sir Giles sich heißen Gewürzwein nach.


  »Ich will Euch sagen, was nun geschehen wird«, beginnt er. »Stirbt mein Junge noch heute Abend, wird Morrant  der große Bursche da draußen  Euch morgen bei Tagesanbruch die Augen rausreißen und die Eier abschneiden. Dann werde ich Euch dem Feuer übergeben, und wir werden mit den Füßen anfangen. Und das alles soll im Innenhof Eures Kreuzgangs geschehen, damit alle Mönche es sehen und riechen können.«


  »Aber Sir! Er ist Geistlicher«, wendet der Prior ein. Mehr kann er nicht tun. »Er lebt in einem Kloster. Er muss sich vor einem kirchlichen Gericht verantworten.«


  Sir Giles tut diesen Einwand mit einer Handbewegung ab.


  »Ich habe keine Zeit für Eure kirchliche Gerichtsbarkeit«, sagt er. »Ich bin auf dem Weg nach Coventry, um die Königin zu treffen, und ich verlange, dass diese Angelegenheit bis morgen zur Messe beigelegt ist. Dann werde ich abziehen.«


  »Und wenn Euer Sohn überlebt?«, fragt der Dekan voller Hoffnung.


  Sir Giles denkt nach.


  »Wenn mein Junge überlebt, wird mir das Anlass zur Freude sein. Und um diese Fügung gebührend zu feiern, werde ich Genugtuung verlangen und auf einem Gerichtskampf bestehen. Was sagt Ihr dazu, Bruder Mönch? Damit erweise ich Euch die Ehre, wie ein Mann zu sterben. Und Euch, ehrwürdiger Vater, beweise ich damit, dass Gottes Wille geschieht.«


  Der Prior sucht nach Worten und wirft Thomas einen schnellen Blick zu. Schließlich nickt er. »So sei es«, flüstert er.


  Wenig später ist wieder die Glocke zu hören, und das langsame, regelmäßige Läuten weist darauf hin, dass alles geregelt ist. Thomas jedoch weiß, dass der Prior ihn  ohne lange zu überlegen  zum Tode verurteilt hat.


  »Und natürlich muss ich mein Versprechen gegenüber diesen beiden Schwestern halten, nicht wahr, Bruder Mönch?« Sir Giles setzt wieder dieses unheilvolle Lächeln auf.


  Der Dekan nimmt Thomas mit nach draußen und führt ihn quer über den Hof in eine Ecke der Stallungen. Es ist der einzige Ort, der als Gefängniszelle dienen könnte. Der Dekan schließt Thomas ein, reicht ihm einen Krug Ale und hat nur noch ein Kopfschütteln für ihn übrig. Thomas verbringt den Rest des Tages betend auf den Knien. Er versucht, für das Leben des jungen Edmund Riven zu beten, aber immer wenn er die Augen schließt, sieht er das Gesicht des Priors … und ist in Gedanken wieder bei jenem Augenblick, als der Vorsteher der Ordensgemeinschaft zugunsten des Ritters entschieden hat. Thomas ballt die Hände zu Fäusten. Wie kann es sein, dass ein Mann die Seele seines Mitbruders so leichtfertig aus der Hand gibt? Und nicht einmal aufbegehrt? Nicht ein Wort hat der Prior verloren.


  Irgendwann nach der Vesper beginnt es zu regnen. Thomas braucht einen Augenblick, bis er das Geräusch auf den Dachziegeln richtig zuordnen kann, denn schon seit dem Herbst hat er es nicht mehr gehört, genauer gesagt seit dem Martinstag. Danach ging der Regen in Schnee über. Während die Glocke zur Komplet läutet, tropft Regenwasser durch die Ritzen im Dach, sodass Thomas gezwungen ist, den Rest der Nacht auf feuchtem Stroh auszuharren.


  Gegen Morgen krampft sich ihm der Magen zusammen, da er seit Stunden nichts mehr gegessen hat. Sein Mund ist trocken, Durst beginnt ihn zu quälen. An der hinteren Wand der Stallung zieht er sich so weit hoch, dass er durch eine vergitterte Öffnung über die Dachtraufe spähen kann. Nichts ist zu sehen, nur die anbrechende Dämmerung und der Regen. Thomas springt zurück auf den strohbedeckten Boden und geht, von Unruhe getrieben, in der kleinen Zelle auf und ab. Eigentlich ist sie ein Pferch von drei Schritten Breite und zehn Schritten Länge.


  Irgendwann bringt der Dekan ihm auf einem Holztablett eine Schale mit Fischsuppe und Bohnen, dazu einen ledernen Becher mit Ale. Thomas blickt auf den vier Tage alten Laib Schwarzbrot.


  »Wird er es schaffen?«, fragt er als Erstes.


  »Ja, er lebt. Er hat ein Auge verloren, aber der Infirmarius meint, er kommt durch.«


  »Gott sei Dank.«


  »Ja«, sagt der Dekan. »Preisen wir den Herrn. Aber jetzt iss.«


  Thomas löffelt die Suppe. Abermals ertönt die Glocke hoch oben im Turm und ruft die Mönche in die Kapelle. Er blickt von der Schale auf. Seltsam, dass das Leben weiterzugehen scheint wie bisher.


  »Ein Rat, Bruder Thomas«, sagt der Dekan und geht neben ihm in die Hocke. Er ist ein alter Mann, ungefähr fünfunddreißig, und seine Knie knacken.


  »Ich danke Euch, Bruder Stephen«, antwortet Thomas und schluckt ein Stück Brot, auf dem er lange herumgekaut hat. »Den kann ich gut gebrauchen.«


  »Du musst fliehen.«


  »Fliehen?«


  »Ja, aus dem Kloster. Gleich heute früh, während der Kapitelversammlung, wenn niemand dich sieht.«


  »Aber warum?«


  »Weil du gegen Sir Giles Riven nicht bestehen wirst. Er ist Soldat. Kämpfen ist das, was er sein Leben lang gemacht hat. Gott weiß, dass er nicht imstande ist, den Federkiel so zu führen, wie du es vermagst. Und er kann auch nicht das Blattgold so polieren wie du. Das Einzige, was er beherrscht, ist die Kunst des Kampfes. Aber die ist nicht deine Welt.«


  Thomas schluckt.


  »Aber wenn ich mich ihm nicht stelle«, sagt er, »dann wird Gottes Wille nicht geschehen.«


  Der Dekan erhebt sich wieder.


  »Die Gerechtigkeit Gottes«, murmelt er. »Was ist die Gerechtigkeit Gottes?«


  Thomas sucht noch nach einer Antwort, da spricht der Dekan seine Gedanken schon offen aus.


  »Ich weiß, dass das hart ist für dich, Bruder Thomas. Die Dinge haben sich gegen dich verschworen, aber ich weiß auch, dass es nicht deine Schuld ist. Wir leben in schweren Zeiten. Gerechtigkeit ist nicht einmal mehr die Kerze wert, die man entzündet, um Licht ins Dunkel zu bringen. Außerhalb dieser Mauern ist die Welt in Aufruhr, und der Prior braucht den Schutz eines Mannes wie Sir Giles, wenn das Kloster sicher sein soll. Er kann es sich nicht leisten, den Wunsch des Ritters auszuschlagen.«


  »Ganz gleich, worum es sich handelt?«


  »Ganz gleich, worum es sich handelt, ja.«


  »Aber dann gibt es auch innerhalb dieser Mauern keine Gerechtigkeit.«


  Der Dekan seufzt.


  »Wäre ich der Prior, Bruder, würde ich dir sagen, dass du nichts zu befürchten hast, solange der Herr auf deiner Seite ist. Dass du an dieser Herausforderung wachsen wirst und dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird. Aber ich bin kein Prior. Mir mangelt es an innerer Festigkeit. Mir fehlt der unerschütterliche Glaube. Und ich kenne Männer wie Sir Giles Riven.«


  Thomas kaut auf seinem Brot herum. Der Dekan redet weiter.


  »Daher musst du dir einen Stock nehmen und Kleider und so viel Essen, wie du tragen kannst, und von hier verschwinden. Nimm deinen Psalter mit, von dem alle sprechen. Geh dorthin zurück, woher du stammst. Zu deiner Familie.«


  »Ich habe keine Familie mehr«, sagt Thomas. Er denkt an seinen Vater: tot. An seine Mutter: tot. An seine Schwestern: Auch sie leben nicht mehr. Da wäre noch sein Bruder, der sein Leben im Schatten eines großen Granitfelsens auf einem Gehöft fristet. Thomas mochte seinen Bruder immer, aber dann drängte sich die Frau seines Bruders zwischen sie, und alle drei wussten, dass Thomas nicht würde bleiben können.


  »Dann versuch, einem anderen Orden beizutreten«, schlägt der Dekan vor. »Jeder Abt wäre froh, dich unter seinem Dach zu haben.«


  »Sie würden wissen, dass ich Ordensbruder bin. Sie würden annehmen, dass ich ein Abtrünniger bin.«


  »Dann bleibt dir nichts anderes übrig, als den Obersten Prior um Hilfe zu ersuchen«, sagt der Dekan. »Zeig ihm deinen Psalter. Zeig ihm, wie sehr du dich auf diese Kunst verstehst. Leg ihm deinen Fall dar. Er wird dir Gerechtigkeit widerfahren lassen.«


  Thomas denkt nach.


  »Wo kann ich ihn finden?«


  »In Canterbury.«


  Thomas hat schon von Canterbury gehört, aber er hat keine Ahnung, wo das liegt.


  Und außerdem, warum sollte er weglaufen? Wenn Gott doch bei ihm ist?


  »Aber was ist dann mit Gottes Absichten?«, fragt er.


  Der Dekan verliert allmählich die Geduld. Mit eiligen Schritten durchmisst er den Stall, nimmt Thomas das Tablett mit dem Brot und dem Rest der Fischsuppe weg.


  »Um Gottes willen, Bruder Thomas«, entfährt es ihm. »Du bist ein störrischer junger Narr. Was für eine Verschwendung, dass ich dir Essen gebracht habe, denn du wirst tot sein, noch bevor dein Körper diese Gaben zu würdigen weiß.«


  Thomas steht langsam auf.


  »Verzweifelt nicht an mir, Bruder. Ich bitte Euch.«


  Der Dekan sucht Thomas Blick und denkt nach. Irgendwann scheint er eine Entscheidung getroffen zu haben.


  »Also gut«, sagt er und gibt ihm das Tablett zurück. »Du hast recht. Iss auf. Du wirst Kraft brauchen.«


  Thomas nimmt das Tablett wieder an sich.


  »Ich danke Euch, Bruder.«


  »Ich muss weg. Sir Giles Männer haben draußen auf den Feldern ihr Lager aufgeschlagen und fordern etwas zu essen, obwohl wir selbst kaum genug haben. Außerdem hat uns die Priorin wissen lassen, dass eine der Schwestern verschwunden ist.«


  Thomas hat plötzlich Angst, dass er dem Dekan Lebewohl sagen muss, und er kann nicht glauben, dass er ihn womöglich zum letzten Mal in seinem Leben sieht.


  »Ihr wart stets freundlich zu mir, Bruder«, sagt Thomas. »Gott sei mit Euch.«


  »Auch mit dir, Bruder. Ich fürchte, schon bald wirst du Seinen Beistand nötig haben.«


  Er schließt die Tür nicht ab, als er geht, aber Thomas rührt sich nicht von der Stelle. Längst hat er einen Entschluss gefasst. Er wird sich seinem Schicksal stellen, und mit Gottes Gnade wird er überleben.


  Irgendwann später, als die Versammlung im Kapitelsaal sich auflöst, geht die Tür zu Thomas Zelle wieder auf. Bruder John und Bruder Barnaby sind erschrocken und enttäuscht, dass Thomas nicht schon längst geflohen ist.


  »Du sollst mitkommen«, sagt John. »Der Prior will dich sehen.«


  Die Glocke hebt an zu einem langsamen Geläut, wie bei einer Totenglocke, und einen Augenblick lang überlegt Thomas, ob er sich weigern soll mitzugehen. Schon blickt er beinahe wehmütig auf die Zeit hier in dem Pferch zurück. Doch dann folgt er den Mitbrüdern über den gepflasterten Hof in den nördlichen Flügel des Kreuzgangs. Der Regen hat den Schnee an vielen Stellen schmelzen lassen, sodass alles um ihn herum aussieht, als wäre es von grauen Flechten überzogen.


  Die anderen Mönche haben sich im östlichen Flügel des Kreuzgangs eingefunden, schwarze Kutten und weiße Skapuliere vor grauem Mauerwerk. Barhäuptig steht Sir Giles Riven in der Mitte des Kreuzganggevierts, als würde alles ihm gehören. Er vertreibt sich die Zeit mit Schwertübungen, lässt die dunkle Klinge durch die Luft sausen und lockert seine breiten Schultern.


  Für Thomas ist es eine Genugtuung, als er sieht, dass die Wange des Mannes immer noch stark gerötet ist. Das Auge ist zugeschwollen.


  Nahe bei Sir Giles steht der Riese. Die furchtbare Axt in seiner rechten Pranke wirkt geradezu klein. In der Linken hält er zwei frisch geschlagene Kampfstäbe. Der Riese überragt alle anderen um mehr als einen Kopf, seine Schultern sind massig und breiter als bei jedem anderen Mann. Das grau gesträhnte Haar fällt ihm in langen Strähnen auf den speckigen Umhang, und er ist barfuß, wie ein gemeiner Bauer. Als er Thomas erblickt, bricht er in Lachen aus. Ein tiefes, schallendes Lachen, bei dem Sir Giles innehält und sich zu Thomas umdreht.


  »Bruder Mönch!«, ruft er und setzt ein schiefes Lächeln auf. »Gute Neuigkeiten.«


  »Und die wären?« Thomas weigert sich, Sir Giles mit der Anrede »Sir« zu ehren.


  »Die gute Nachricht ist, dass mein Junge lebt«, antwortet Sir Giles. »Die schlechte Nachricht ist, dass Ihr den Tag nicht überleben werdet.«


  Der Riese biegt sich vor Lachen, und zwei andere Begleiter, die auf der Mauer des Kreuzgangs sitzen, fallen in das Lachen ein. Einer von ihnen trägt einen weißen Wappenrock wie der Sohn von Sir Giles, mit einem schwarzen Vogel auf der Brust, der wie eine Krähe oder wie ein Rabe aussieht. Den Saum schmückt ein Würfelmuster aus Schwarz und Weiß, das auch auf dem Banner zu erkennen ist, das der andere Mann gegen die Mauer gelehnt hat. Der trägt ein gestepptes dunkelblau gefärbtes Wams, dazu lange Reitstiefel und eine dunkle Kappe. Beide Männer tragen ein Schwert und trinken aus ledernen Bechern. Neben ihnen steht Bruder Jonathan mit einem irdenen Krug in den Händen und wartet darauf, den Männern heißen Gewürzwein nachzuschenken.


  Der Prior und der Dekan stehen bei Bruder Athelstan an der gegenüberliegenden Seite des Kreuzgangs. Athelstan erzählt ihnen irgendetwas. Gespannt hören sie zu, lassen Thomas jedoch nicht aus den Augen. Der Dekan scheint wütend zu sein  wahrscheinlich weil Thomas nicht geflohen ist , wohingegen der Prior ausgezehrt aussieht, als habe er schlecht geschlafen. Das eulenhafte Aussehen, das für Thomas stets ein Zeichen von Gelehrsamkeit gewesen ist, lässt den alten Mann nun schwach und gebrechlich wirken. Der alte Prior wendet sich wieder Athelstan zu, der wohl auf eine Antwort wartet.


  Schließlich löst sich der Dekan aus der Dreiergruppe, er geht quer über den Innenhof, genau auf Thomas zu. Er übernimmt Verantwortung, wohingegen der Prior kneift und sich nicht traut.


  »Dein Ankläger hat die Waffe gewählt, mit der ihr kämpfen werdet«, sagt er.


  Sir Giles mischt sich ein. »Der Kampfstab«, sagt er und bedeutet dem Riesen, Thomas einen der beiden Stäbe zuzuwerfen. »Damit seid Ihr ja bestens vertraut, Bruder Mönch, habe ich recht? Eine handliche Waffe. Zwei Enden. Eine solide Mitte.«


  Thomas fängt den Stab auf, den der Riese ihm zuwirft, stellt ihn mit einem Ende auf den Boden und wartet ab. Mit Kampfstöcken kennt er sich aus, weil er früher viele Stunden mit seinem Bruder gekämpft hat, schon als Kinder, aber auch noch als Heranwachsende. Er kennt ein paar Kniffe, wie er glaubt, und er hat die Hoffnung noch nicht aufgegeben, zumal das eine Auge von Sir Giles immer noch geschwollen ist. Ohne nachzudenken, schiebt er die Kapuze vom Kopf, hebt den Saum seiner Kutte hoch und schiebt ihn unter die Kordel, wie die Laienbrüder es auf den Feldern tun.


  »Wir fangen also an?«, fragt Sir Giles. Er gibt dem Riesen das Schwert und greift nach dem langen Stab.


  »Sollte nicht Zeit für ein Gebet sein?«, bittet der Prior. Anscheinend hat er doch den Mut gefunden, einen Mann wie Sir Giles Riven von seinem Vorhaben abzulenken.


  Sir Giles seufzt.


  »Also gut, Prior. Aber macht schnell.«


  Alle knien sich auf den aufgeweichten Boden, dann beginnt der Prior mit einem Vaterunser. Als er fertig ist, erhebt Sir Giles sich wieder, obwohl der Prior gerade zu einem Ave Maria ansetzen will.


  »Danke, Prior«, sagt er, »das dürfte genügen. Lasst uns jetzt endlich anfangen. Da wir keine Absprachen getroffen haben, schlage ich vor, dass wir diesen Innenhof hier nutzen, um einen Kampf auf Leben und Tod auszutragen. Bevor ich Euch töte, werde ich dem Prior erlauben, Euch die Sterbesakramente zuteilwerden zu lassen. Damit Ihr für Eure letzte Reise gerüstet seid, Bruder Mönch. Habt Ihr dem noch etwas hinzuzufügen?«


  »Nur dass dies hier nicht gerecht ist«, sagt Thomas.


  Sir Giles gibt sich empört.


  »Das soll nicht gerecht sein, Bruder Mönch? Wir stehen hier im Angesicht des Herrn, ein Kampf Mann gegen Mann mit den gleichen Waffen.«


  »Aber Ihr seid ein geübter Krieger.«


  So hatte der Dekan es gesagt. Sir Giles schlendert in Thomas Richtung, schätzt das Gewicht des Stabes ab, überprüft ihn auf seine Tauglichkeit.


  »Vielleicht wusste der gütige Herr, dass ich mich irgendwann einem Kampf wie diesem würde stellen müssen. Vielleicht wies Er meinen Vater an, mich deshalb in der Waffenkunst zu unterweisen. Ja, so wird es gewesen sein. Und wahrscheinlich wusste Er immer schon, dass aus Euch ein elender Sünder wird, und deshalb machte Er aus Eurem Vater einen jämmerlichen Wicht, der dem eigenen Sohn beibringt, wie man ein Schwein fickt, anstatt ihm zu zeigen, wie ein richtiger Mann kämpft!«


  »Mein Vater starb in Frankreich, bei Formigny, im Kampf gegen die Franzosen.«


  Sir Giles strafft die Schultern.


  »Ach, wirklich? Nun, das tut mir leid, aber Ihr seid nicht der Einzige, der seinen Vater in der Schlacht verloren hat. Meiner starb in St Albans.«


  Urplötzlich macht er eine blitzschnelle Bewegung aus dem Handgelenk, sodass die Spitze des Stabes an Thomas Nase vorbeisaust. Thomas rührt sich nicht von der Stelle.


  »Ich bin Mönch des Ordens des heiligen Gilbert von Sempringham«, sagt er. »Wenn ich für ein Verbrechen, das ich nicht begangen habe, vor ein Gericht gestellt werden soll, dann vor ein kirchliches. Aber erspart uns dieses Possenspiel.«


  Sir Giles lässt den Stab sinken und blickt übertrieben enttäuscht drein. Der Riese fängt wieder an zu lachen.


  »Ich kann nicht gegen Euch kämpfen, Bruder Mönch«, sagt Sir Giles. »Es sei denn, Ihr versetzt mir den ersten Schlag. Nun, was muss ich tun, damit Ihr kämpft? Euch und Euren Vater habe ich bereits geschmäht, wie wäre es dann noch mit Eurer Mutter? Was kann ich über sie sagen? War sie vielleicht eine Hure, die ihre Brut am Wegesrand warf? Nein, wohl nicht. Ich spüre, dass ich hier auf der falschen Fährte bin.«


  Thomas schüttelt den Kopf, nicht aus Widerspruch, sondern aus Mitleid. Sir Giles macht wieder einen Vorstoß, um Thomas zu reizen. Diesmal hält der Stab einen Daumenbreit vor Thomas rechtem Auge an. Thomas blinzelt. Sir Giles lässt den Stab wieder sinken.


  »Immer noch nichts«, sagt er. Er kehrt Thomas den Rücken zu und entfernt sich ein paar Schritte. Dann schnippt er mit den Fingern. »Natürlich«, ruft er und dreht sich um. »Ich habs! Ja, jetzt weiß ich es! Louther!«


  »Aye?«, erwidert einer der beiden Männer, die auf dem Mauervorsprung sitzen.


  »Die Perlen«, sagt Sir Giles, schnippt wieder mit den Fingern und hält seinem Mann die hohle Hand hin. »Gebt mir die Perlen.«


  Louther fasst in die Tasche seines Wamses und holt ein paar aufgereihte Perlen hervor. Er wirft sie seinem Herrn zu. Noch bevor Sir Giles die Perlenschnur fängt, weiß Thomas, woher diese Perlen stammen.


  »Woher habt Ihr die?«, fragt er. Das Herz schlägt ihm bis zum Hals, der wie zugeschnürt ist.


  »Oh, ich dachte mir schon, dass Ihr sie wiedererkennen würdet, Bruder Mönch. Ich habe die Perlen heute Morgen gefunden. Gleich nach Sonnenaufgang. Zugegeben, sie hat sich ein wenig gewehrt, aber das erleben wir immer wieder, nicht wahr? Sie hat es eine Weile genossen, aber Morrant ist ein leidenschaftliches Geschöpf, nicht wahr, Morrant? Ihr neigt dazu, die Dinge zu weit zu treiben, oder irre ich mich?«


  Der Riese lacht und nickt wie ein großes, fröhliches Kind.


  Auf einmal fühlt der Kampfstab sich leicht an in Thomas Hand, genau wie am Tag zuvor. Er spürt, wie der Zorn ihm Kraft verleiht. Er schnellt einen Schritt vor und zielt mit einem Aufwärtsschlag auf den Kopf seines Gegners.


  Sir Giles macht einen Schritt zurück und weicht dem Hieb aus. Lachend steckt er den Rosenkranz in seine Tunika.


  »Aha«, ruft er. »Jetzt kämpft Ihr also.«


  Der erste Schlag des Ritters kommt von rechts: tief angesetzt, hart und unglaublich schnell. Thomas hat Mühe, seinen Stab festzuhalten, er wird am Knie getroffen. Glühender Schmerz schießt sein Bein hinauf. Doch dem nächsten Schlag kann Thomas mit einem Ausfallschritt ausweichen, sodass der Stab von Sir Giles durch die Luft fliegt.


  »Ha!« Der Ritter lacht. »Gar nicht übel, Bruder Mönch. Schneller als Euer Vater, oder?«


  Sir Giles hat den Satz noch nicht beendet, da muss Thomas seinen Stab schon wieder hochreißen, um den nächsten Schlag abzufangen. Er stöhnt unter der Anstrengung, rutscht mit seinen Holzpantinen aus und sackt auf die Knie. Sir Giles macht einen kühnen Satz nach vorn und versetzt Thomas einen Hieb gegen die Brust. Thomas geht zu Boden und ringt nach Luft. Sofort ist Sir Giles über ihm, er wirft sich regelrecht auf ihn, den Stab quer vor der Brust. Thomas kann gerade noch verhindern, dass Sir Giles ihm mit dem Stab die Kehle zudrückt. Dennoch, Thomas liegt rücklings im Matsch und weiß nicht, wie er sich aus dieser misslichen Lage befreien soll. Die Stäbe sind gekreuzt, und Sir Giles drückt mit seinem ganzen Körpergewicht gegen Thomas. Der Ritter ist ihm jetzt so nah, dass Thomas dessen unreine Haut sehen kann. Außerdem riecht dessen Atem nach gepökeltem Fleisch und nach Wein. Das linke Auge ist zugeschwollen, der Augapfel ist rot und kaum zu erkennen. Mit aller Kraft schnellt Thomas hoch und versetzt Sir Giles mit dem Ellenbogen einen Hieb gegen die gerötete Wange. Gleichzeitig reißt er das Knie hoch und trifft den Ritter im Unterleib.


  Sir Giles stößt ein Grunzen aus und stolpert nach hinten.


  Thomas springt auf, aber sein Gegner ist schneller. Bevor Thomas das Gleichgewicht finden kann, holt Sir Giles zum Schlag aus. Thomas stößt mit seinem Stab zu und merkt zu spät, dass es eine Finte ist. Schon liegt er mit dem Gesicht nach unten im nassen Gras, sein Kopf dröhnt. Der Ritter hat ihn kalt erwischt.


  »Ihr macht es mir zu leicht«, hört er Sir Giles abfällig sagen, und er spürt den Stiefel des Ritters im Nacken. Thomas kann nichts ausrichten, er weiß sich nicht mehr zu helfen. Sein Blick wandert hinüber zum Prior, der mit offenem Mund wie angewurzelt dasteht. Thomas erblickt den Dekan, der das Geschehen mit finsterer Miene verfolgt hat und die Hände zu Fäusten ballt.


  Doch plötzlich wirbelt Thomas herum, so schnell wie ein zappelnder Aal im Schlamm, und trifft Sir Giles am Bein. Der Ritter brüllt erstaunt auf, als er den Halt verliert und zu Boden stürzt. Thomas rappelt sich hoch, aber Sir Giles ist auch diesmal flinker: Thomas verspürt einen stechenden Schmerz oberhalb des rechten Ohrs und fällt wieder ins Gras.


  Doch diesmal rollt er sich weg, greift nach seinem Stab und ist rechtzeitig wieder auf den Beinen, um den nächsten Hieb abzuwehren, einen recht einfachen Schlag von oben. Auch dem Stoß, der ihn zwischen den Beinen treffen soll, kann Thomas ausweichen.


  Sir Giles grinst, während er nachsetzt, aber Thomas ahnt den Schlag voraus und springt zur Seite. Die Wucht des Hiebes federt er mit dem Ende seiner Waffe ab und trifft den Ritter gleichzeitig hart an den Fingern.


  Beide schnellen einen Schritt zurück.


  Das Grinsen ist dem Ritter vergangen. Thomas kann sein eigenes Blut riechen.


  Sir Giles stürmt wieder vor, täuscht mehrfach an und teilt zwei Schläge aus. Thomas kann den ersten abwehren, ist beim zweiten jedoch zu langsam. Sir Giles gelingt es, seinen Stab wie einen Hebel unter Thomas Arm anzusetzen, gleichzeitig stellt er sich auf Thomas Pantinen und schlägt ihm mit dem Handballen gegen die Kehle.


  Thomas sackt auf die Knie, er lässt den Stab fallen und bekommt einen Augenblick lang keine Luft mehr. Schmerz verdunkelt seine Sinne. Als er zu Boden geht, gelingt es ihm gerade noch, geistesgegenwärtig den Kopf einzuziehen. Sir Giles Schlag rauscht dicht an seinem Ohr vorbei. Doch Thomas klammert sich an das Ende des Stabes, nutzt die Kraft seines Gegners, um sich hochzuziehen, und dreht sich so, dass der Ritter das Gleichgewicht verliert. In einer fließenden Bewegung hebt er den eigenen Stab vom rutschigen Boden auf und vollführt einen verdeckten Schlag. Sir Giles sieht ihn wegen des geschwollenen Auges nicht kommen. Thomas trifft den Ritter in den Kniekehlen. Mit schmerzverzerrter Miene weicht er taumelnd zurück.


  »Nicht schlecht, Bruder Mönch«, sagt Sir Giles, »aber das Ganze hat jetzt lange genug gedauert, meint Ihr nicht?«


  Er täuscht einen Vorstoß an, aber den ahnt Thomas voraus, die nächste Finte jedoch nicht: Er hört noch, wie der Stab durch die Luft rauscht, dann trifft er ihn mit voller Wucht am Kopf, obwohl er sich noch weggeduckt hat.


  Wieder liegt er mit dem Gesicht nach unten im Matsch, und er spürt in seinem Schmerz, wie ihm das Blut durchs Haar sickert und in die Augen läuft. Er kommt hoch auf die Knie, wischt sich mit dem Ärmel der Kutte übers Gesicht und sieht, dass Sir Giles schon wieder angreift. Den ersten Schlag wehrt er gekonnt ab und taucht unter dem nächsten weg, aber dann versetzt der Ritter ihm mit dem Ellbogen einen Schlag ins Gesicht. Er taumelt, sieht nur noch verschwommen, ihm klappern die Zähne.


  Er droht zu verlieren. Sir Giles umkreist ihn, bereit, dem Kampf ein Ende zu machen.


  Der Ritter wischt sich Blut aus dem Auge und greift wieder an, eine schnelle Folge von harten Schlägen, die tödlich wären, wenn Thomas nicht zufällig über den durchnässten Saum seiner Kutte gestolpert und zu Boden gestürzt wäre. Im letzten Augenblick zieht er den Kopf ein, sodass Sir Giles Schlag ins Leere geht. Dann springt er auf und stürzt sich blindlings auf seinen Gegner. Und wieder reagiert der Ritter zu spät, da er auf dem einen Auge so gut wie blind ist. Wie ein Rammbock stürmt Thomas mit eingezogenem Kopf auf Sir Giles zu, reißt den Stab hoch und stößt dem Ritter die Spitze genau unterhalb des Brustbeins in den Leib.


  Sir Giles keucht, er ringt nach Luft. Die Augen quellen hervor, sein Blick wird glasig. Er taumelt rückwärts, lässt den Kampfstab fallen und geht schwer zu Boden. Die Zunge hängt ihm aus dem Hals, sein Gesicht ist aschfahl, und sein Atmen gleicht einem Röcheln.


  Thomas kommt auf die Beine und streicht sich die matschbedeckte Kutte glatt.


  Er blickt zum Prior hinüber, der sich nicht von der Stelle gerührt hat und mit offenem Mund dasteht. Erst dann nimmt Thomas wahr, dass der Dekan ihm ein Zeichen gibt, den Stab zu nehmen. Er soll zuschlagen.


  Breitbeinig stellt Thomas sich über seinen am Boden liegenden Gegner und hebt den Stab senkrecht hoch. Er könnte dem Ritter jetzt das ungeschützte Gesicht zertrümmern, und es wäre vollbracht. Gottes Wille würde geschehen. Doch er zögert. Blut tropft aus seinen Wunden auf den Körper von Sir Giles. Das Gesicht des Ritters ist schmerzverzerrt und wirkt wie erstarrt.


  Thomas holt aus, spannt die Muskeln an und rammt das Ende des Stabes mit aller Kraft tief in den Schlamm, einen Zollbreit neben dem Ohr des Ritters.


  Dann wendet er sich ab und geht. Der Stab bleibt wippend wie ein Speer im Boden stecken.


  Der Dekan tritt ihm grinsend entgegen, ein Tuch in der Hand. »Du bist hier am falschen Ort, Bruder Thomas«, sagt er und tupft ihm das Gesicht ab. »Du vergeudest deine Zeit mit dem Psalter, dabei könntest du gegen die Franzosen kämpfen. Aber warum hast du ihn nicht getötet?«


  Thomas weiß keine Antwort darauf. Er zuckt zusammen, als der Dekan vorsichtig die Wunde am Kopf untersucht.


  »Vielleicht war es klug«, murmelt dieser, »aber ich wünschte, du hättest dich von ihm töten lassen. Jetzt haben wir nämlich ein Problem.«


  Inzwischen haben sich die Begleiter von Sir Giles um ihren Herrn geschart, sie helfen ihm auf die Beine, während der Infirmarius sich im Hintergrund herumdrückt. Der Ritter hustet und kann sich kaum auf den Beinen halten.


  »Bruder Stephen«, fragt Thomas, »als Ihr mir heute früh das Essen brachtet, habt Ihr da nicht gesagt, eine der Schwestern sei verschwunden?«


  Der Dekan nickt. Seine Miene hat sich verfinstert.


  »Sie haben sie inzwischen gefunden.«


  »Geht es ihr gut?«


  Der Dekan senkt die Stimme. »Sie ist tot. Das sagt jedenfalls die Priorin. Wir werden sie morgen bestatten.«


  Thomas braucht einen Augenblick lang, um die Neuigkeiten zu verdauen. »Riven hat ihren Rosenkranz«, sagt er.


  Der Dekan starrt ihn an, überlegt, was dieser Hinweis bedeutet, plötzlich stößt er Thomas zur Seite. »Pass auf, Bruder!«, ruft er.


  Eine Schwertklinge durchschneidet die Luft, genau an der Stelle, an der Thomas gerade noch gestanden hat. Der Mann, den Sir Giles mit Louther angesprochen hat, hält mit stolperndem Schritt inne, er hat Mühe, das Gleichgewicht zu halten, denn er hat seine ganze Kraft in den Schwerthieb gelegt. Der Dekan packt den Mann am Kragen des Wamses und stößt ihn von sich weg, sodass Louther strauchelt und über die Mauer des Innenhofes stürzt. Als Thomas sich umdreht, sieht er den Riesen mit erhobener Axt heranstürmen. Eine furchtbare Waffe mit sichelförmiger Schneide und Widerhaken, mit der man einen Ochsen töten könnte.


  »Lauf!«, ruft der Dekan. »Lauf um dein Leben, Bruder Thomas!«


  Der Dekan hebt Louthers Schwert vom Boden auf und stürzt sich auf den Riesen, kühn zielt er damit auf dessen Gesicht.


  Doch der Riese wehrt die Klinge mit einem Axthieb ab, sodass dem Dekan das Schwert aus der Hand gerissen wird. Schon holt der Riese zum tödlichen Schlag aus, doch inzwischen hat Thomas sich den Kampfstab von Sir Giles gegriffen und stürzt sich auf den Riesen. Der sieht das jedoch aus den Augenwinkeln, lässt vom Dekan ab und wehrt Thomas Angriff ab. Mit einer flinken Bewegung aus dem Handgelenk schlägt er Thomas den Stab aus der Hand. Gleichzeitig versetzt er ihm einen Hieb mit dem Handrücken, sodass Thomas wieder in den Dreck fällt und tanzende Lichtpunkte vor den Augen sieht. Der Riese kommt auf ihn zu.


  Doch der Dekan gibt nicht auf, er greift nach dem Stab und trifft damit den vierten Mann am Kopf, woraufhin dieser taumelnd zu Boden geht. Dann nimmt er es wieder mit dem Riesen Morrant auf. Dadurch hat Thomas Zeit, sich aufzurappeln. Er sieht, dass Sir Giles sich schwer atmend an seinen Kampfstab klammert. Mit zwei Schritten ist Thomas bei ihm, entreißt ihm den Stab, stößt ihn weg und wendet sich dem Zweikampf zu. Er beobachtet, wie der Riese einen Angriff des Dekans abwehrt. Morrant zuckt nicht einmal zusammen, auch nicht als er am Arm getroffen wird.


  Der Dekan weicht zurück und schaut ungläubig, wenn nicht gar mit Ehrfurcht zu dem Riesen auf. »Lauf, Bruder Thomas!«, ruft er über die Schulter. »Um der Liebe Gottes willen, lauf jetzt!«


  Dann greift er den Riesen ein weiteres Mal an, schlägt auf ihn ein, aber Morrant wehrt auch diese Vorstöße mit Leichtigkeit ab. Der Riese hat ein Grinsen auf den Lippen, als er zu einem Schlag ansetzt, mit dem er dem Dekan sicherlich den Kopf vom Rumpf trennen würde. Doch inzwischen ist der vierte Mann wieder auf den Beinen und nähert sich dem Dekan von hinten. In diesem Augenblick nimmt Thomas den Geruch von Wein wahr und spürt einen kühlen Stahl unter seinem rechten Ohr. Die Klinge eines Messers.


  Sir Giles Riven.


  »Seht Ihr, wohin das führt, ja?«, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Es ist gegen das Gesetz, einen Bullen zu töten, ohne ihn zuvor zu hetzen, wisst Ihr das?«


  Schnell ist es vorbei. Der Riese täuscht einen Schlag an. Der Dekan erkennt das zwar, er muss sich aber gleichzeitig des vierten Mannes erwehren, der ihn von hinten angreift. Bruder Stephen kann den Angriff sogar abwehren und dem Mann einen Schlag versetzen, aber dann setzt Morrant wieder zu einer Finte an. Der Dekan taucht zwar noch ab und zielt mit dem Stab auf den Hals des Riesen, aber der weicht aus und schlägt zu mit seiner wuchtigen Axt: Es klingt, als würde man mit einer Schaufel im Dreck schaben.


  Der Wutschrei des Dekans wandelt sich in einen Schmerzensschrei. Er taumelt nach vorn, und das Blut quillt ihm aus der klaffenden Wunde zwischen Hals und Brust. Er macht noch ein paar Schritte, dann sinkt er auf die Knie. Um ihn herum bildet sich eine rote Lache. Schlaff hängen seine Hände neben den Knien. Überall ist Blut. Der Dekan fällt vornüber in das matschige rot gefärbte Gras und bleibt dort liegen. Ein Zucken läuft durch seine Beine. Augenblicke später rührt er sich nicht mehr, der Geruch von Blut treibt durch die Luft.


  Stille legt sich über den Hof. Die Mönche stehen wie aufgereiht im Gang, ihre Gesichter sind nur noch blasse Ovale unter den Kapuzen.


  »So, das wäre geregelt«, hört Thomas Sir Giles sagen. »Jetzt seid Ihr an der Reihe.«


  Thomas spürt, wie die Klinge ihm in die Haut schneidet, aber es stört ihn nicht. Wenn es Gottes Wille ist, dass er hier und jetzt stirbt, dann wird er sich fügen. Er hofft, dass es schnell geht. Aber noch ist es nicht so weit. Unvermittelt tritt er dem Ritter mit der Holzpantine kraftvoll auf die Stiefelspitze. Sir Giles schreit auf, Thomas fährt herum und rammt ihm den Ellbogen in den Mund. Sir Giles taumelt nach hinten, die Rosenkranzperlen fallen ihm aus der Tasche und landen im Dreck. Thomas bückt sich, um sie aufzuheben.


  Da stürmt der Riese auf ihn zu.


  »Haltet ein!«, ruft der Prior verzweifelt. Er hebt die Arme, seine Stimme überschlägt sich. »In Gottes Namen, haltet ein! Bei allem, was Euch heilig ist!«


  Der Riese achtet nicht weiter auf das Flehen, er schlägt dem Prior mit dem Handrücken ins Gesicht. Der sackt in sich zusammen. Morrant stößt dessen Körper mit einem Tritt zur Seite, wie ein Spielzeug.


  Thomas bleibt einen Augenblick lang stehen und muss wieder an den Rat des Dekans denken. Schnell lässt er die Perlen in seiner Tasche verschwinden, dann wendet er sich um und läuft los, um sich auf das Dach des Kreuzgangs hochzuziehen.


  »Tötet ihn!«, hört er die wütende Stimme des Ritters. Der Riese hat sich auf die Zehenspitzen gestellt und bekommt den Saum von Thomas Kutte zu fassen. Doch Thomas tritt nach unten und kommt frei. Morrant versucht es noch einmal, fasst jedoch ins Leere, sodass Thomas sich endgültig auf das schräg abfallende Dach ziehen kann. Augenblicke später hat er den First überwunden, und er läuft mit klappernden Pantinen über das Dach des Refektoriums. Dann springt er hinunter in den Hof und rappelt sich auf.


  Durch die geschlossene Tür zu seiner Rechten hört er Schritte: Jemand läuft durch das Dormitorium. Rasch hat Thomas das Bettlertor erreicht, er öffnet es und zwängt sich durch den Spalt ins Freie. Der Regen hat den winterharten Boden aufgeweicht. Das Mühlrad dreht sich wieder. Qualm steigt von den verwaisten, schwarzen Feuerstellen auf, wo die Männer von Sir Giles sich in der Nacht zuvor gewärmt haben. Offenbar sind sie weitergezogen, denn zwischen Klostermauern und Fluss ist niemand zu sehen. Nur unten, bei der Furt, stehen zwei Laienbrüder und machen sich mit Schaufeln am Ufer zu schaffen.


  Thomas bleibt stehen. Wo soll er hin? Es fällt ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Als er sich umdreht, sieht er mit Schrecken, wie der Riese den Kopf einzieht und durch das Tor stürmt. Er hat immer noch die große Axt in der Hand und rennt barfuß über den matschigen Boden. Thomas erhascht einen Blick auf eine Gestalt weiter flussabwärts, unweit der Wassermühle, wo der Prahm des Fährmanns umgedreht an der Uferböschung liegt. Thomas läuft in diese Richtung.


  »Hilfe!«, ruft er. »Helft mir! Bei Gott!«


  Doch wen auch immer er gesehen zu haben glaubt, die Person ist verschwunden, oder sie war vielleicht doch nur ein Trugbild. Thomas ist bei dem Prahm, einem grob behauenen Kahn mit flachem Kiel, der jedoch schwerer ist, als es auf den ersten Blick scheint. Thomas versucht, das Boot umzudrehen, merkt aber, dass er nicht stark genug ist. Verzweifelt blickt er sich nach dem langen Stab des Fährmanns um: Falls es ihm nicht gelingt, den Stab als Hebel für das Boot zu benutzen, kann er ihn immer noch als Waffe einsetzen.


  Der Riese donnert heran.


  Thomas kann den langen Stab nirgends finden.


  Zu spät.


  Er wirbelt herum und stellt sich dem riesenhaften Mann.


  »Warum ich?«, ruft er verzweifelt.


  Die Frage prallt an dem Riesen ab. Dessen Miene ist ausdruckslos. Die Axt hält er nach unten, als hätte er keine Verwendung mehr für sie. Er ist viel größer als Thomas. Thomas ballt die Hand zur Faust und holt zum Schlag aus, doch der Riese fängt sie ab, umschließt sie mit seiner Pranke, verdreht Thomas den Arm und zwingt ihn auf die Knie.


  »Warum ich?«, entfährt es ihm wieder. »Was habe ich Euch getan?«


  Der Riese schweigt auch jetzt noch, legt aber die Axt zur Seite und packt Thomas bei den Schultern. Dann zieht er ihn hoch, als wäre er nur eine Puppe aus geflochtenem Stroh. Thomas tritt ihm zwischen die Beine. Nichts. Empfindet der Riese überhaupt keinen Schmerz? Als der ihm eine Hand um den Hals legt, spürt Thomas jede einzelne Fingerspitze. Der Riese drängt ihn zurück, bis zum umgedrehten Boot. Thomas windet sich, tritt um sich, aber es nutzt nichts. Wie eine Klaue schließt sich die Hand um seine Kehle. Auf einmal spürt er, dass der Riese ihm über die Wange streicht, und er entdeckt einen beinahe zärtlichen Ausdruck im Blick des Mannes. Doch dann sieht Thomas den großen, schmutzigen Daumen näher kommen. Morrant drückt ihn auf Thomas rechten Augapfel.


  Thomas schreit.


  4. KAPITEL


  Als die Glocke Sturm läutet, scheucht die Priorin die Schwestern in die Kapelle und schließt die eisenbeschlagene Tür hinter ihnen. Die Kerzen sind schon für die Messe angezündet und spenden ein mattes Licht. Im Luftzug flackern die Flammen, während die Frauen in der ungewissen Stille niederknien und beten.


  Katherine beobachtet Alice, sie macht sich Sorgen. Von der Entschlossenheit der jungen Frau ist nicht mehr viel zu spüren. Sie ist bleich wie die Wand, bewegt sich mit dem Oberkörper vor und zurück und stammelt unverständliche Gebete, während sie hektisch über die Perlen ihres Rosenkranzes fährt. Immer wieder schluchzt sie auf. Als später das gleichmäßige Läuten der Glocke anzeigt, dass wieder Ordnung herrscht, erheben sich die Schwestern wie auf geheimen Befehl und halten sich an den Händen. Es ist ihnen verboten, sich in der Kirche zu unterhalten, damit die Mönche auf der anderen Seite der Mauer, die das Mittelschiff des Gotteshauses teilt, nicht in ihrer Andacht gestört werden. Aber Gesten reichen aus. Alice legt ihre dünnen Arme um Katherine und drückt sie an sich.


  Kurz darauf gehen sie auf ihre Plätze zurück, knien noch einmal nieder und danken Gott schweigend, dass er sie vor einer Gefahr errettet hat, die sie selber gar nicht in Worte fassen können. Katherine dankt dem Allmächtigen, dass er sie vor den Reitern bewahrt hat  und sie dankt ihm von ganzem Herzen, dass der Mönch nicht im Frauenkloster gesehen wurde.


  Sie vermag nicht einzuschätzen, was für eine Strafe auf sie gewartet hätte, wäre der Mönch entdeckt worden. Denn seit dem Tag, an dem sie vor vielen Jahren in das Kloster gekommen ist, hat die Priorin zu immer härteren Strafen gegriffen. Als sie in die Gemeinschaft eintrat, erinnerte sich Katherine noch an die wärmende Liebe ihrer Mutter, sodass ihr die plötzliche Veränderung in ihrem Leben beinahe unerträglich erschienen war. Doch im Laufe der Jahre hat sie gelernt, dass das Leben in der Ordensgemeinschaft nicht zwangsläufig hart zu sein braucht, auch wenn die Priorin sich alle Mühe gibt, dass es anders aussieht.


  In den ersten Jahren hat Katherine manchmal mehrere Wochen am Stück allein in ihrer Zelle verbracht und sich nur von Roggenbrot und Linsen ernährt. Wenn sie Glück hatte, hat man ihr eine Ration gesalzenen Fisch zugeteilt. Viele Stunden hat sie auf den Knien ausgeharrt und gebetet  obwohl sie gar nicht wusste, für was und für wen. Damals hat sie ihre Gebete an einen Gott gerichtet, den sie noch nicht richtig benennen konnte. Aber je länger ihr Leben aus einer endlosen Mühsal bestand und ihr Strafen auferlegt worden sind, die sie nicht verstanden hat  für Dinge, die sie nicht getan hat , hat sie sich zu fragen begonnen, ob Gott wirklich der gnadenreiche Vater ist, dem die Nonnen sich versprochen haben. Zu jener Zeit ist ihr immer öfter der Gedanke gekommen, ob dieser Gott nicht in weiter Ferne weilt oder womöglich gar nicht allmächtig ist. Denn sie konnte und wollte nicht glauben, dass Er ein rachsüchtiger Gott ist, der sie leiden sehen wollte.


  Sie vertraute sich einer ihrer Mitschwestern an, einem Mädchen, dem sie sich verbunden fühlte, und umgehend erfuhr es die Priorin. Noch am selben Abend musste sich die Ordensgemeinschaft versammeln und mitansehen, wie Schwester Joan Katherine festhielt, während die Priorin sie mit einer Geißel schlug und bei jedem Hieb keuchte. Der Stolz sei eine Todsünde und müsse ausgemerzt werden, hat die Priorin schnaufend gesagt. Es war die erste von vielen Züchtigungen, die Katherine im Laufe der Jahre hat über sich ergehen lassen müssen, und jetzt, mehr als zehn Jahre später, ist ihre Haut an Rücken und Oberschenkeln überzogen von einem Geflecht aus dünnen schwieligen Narben.


  Später fiel ihr die Aufgabe zu, jeden Tag den Nachttopf der Priorin nach draußen zu tragen. Doch als Katherine sich darüber beklagte und anzumerken wagte, dies sei Aufgabe der Laienschwestern  sie entsorgten die Ausscheidungen der anderen Nonnen , erhielt sie wieder Prügel und musste den schweren Eimer schleppen, obwohl das Blut unter ihrem Ordensgewand trocknete.


  Jetzt beugt sie sich ein wenig vor und blickt die Reihe der Nonnen entlang bis zur Priorin, die vor ihrem Betstuhl kniet und ein Abbild von Frömmigkeit ist. Die Vorsteherin ist alles andere als eine Schönheit: Sie hat ein breites Kinn und buschige Augenbrauen, und sogar im Gebet ist ihr Blick düster. Sie ist eine sehr kräftige Frau, hat Schultern wie ein Mann, und wenn sie wütend ist, kann man das Blut ihrer Wikingerahnen durch ihre Adern fließen sehen.


  Katherine beobachtet, wie die Vorsteherin sich erhebt. Mit einer heftigen Geste gibt sie den Schwestern zu verstehen, dass sie auch aufstehen und sich in einer Reihe aufstellen sollen. Nach einer kurzen Pause führt sie sie durch das Kirchenschiff zum nördlichen Ausgang, wo Schwester Joan schon wartet. Katherine und Alice gehen nebeneinander und halten den Blick gesenkt, aber als sie an Schwester Joan vorbeikommen, beugt die ältere Nonne sich vor und zwickt Katherine in den Ellbogen, damit diese sie ansieht.


  Joans Augen gleichen Schlitzen, und als sie grinst, entblößt sie ihre kleinen, spitzen Zähne. Sie lacht über irgendetwas und zeigt auf Katherine. Katherine hat das Gefühl, als ob ein Schwall kaltes Wasser sich über sie ergießt.


  Natürlich hat jemand den Mönch gesehen!


  Fast blind vor Verzweiflung folgt sie den Mitschwestern durch den Kreuzgang zum Kapitelsaal. Der Raum wird beherrscht von einer Empore, auf der die Priorin thront wie eine Königin, den Kopf zum Gebet gesenkt. Der steinerne Boden ist mit Binsen bedeckt, die unter den Schritten der Frauen aufzuseufzen scheinen, während diese ihre Plätze auf der niedrigen Bank einnehmen. Immer noch schweigend, zieht jede Schwester ihre Haube tiefer über das Gesicht. Sobald die Priorin ihr Gebet beendet hat, liest sie der kleinen Gemeinschaft für gewöhnlich aus dem Martyrologium vor, doch an diesem Tag wählt sie die Regel des heiligen Augustinus aus, Kapitel 4.


  »Das vierte Kapitel der Regel«, kündigt sie an, »handelt vom Befolgen der Keuschheit.«


  Katherine verspürt ein Stechen im Leib.


  »Was sollt ihr tun«, fragt die Priorin streng in die Runde, »wenn ihr im Blick eurer Mitschwester einen Anflug von Lüsternheit entdeckt? Würdet ihr sie ermahnen, auf dass der Makel sich nicht ausbreite? Oder würdet ihr diesen Fehltritt behandeln, wie ein Infirmarius eine Wunde behandelt?«


  Die Vorsteherin schaut sich um, als erwarte sie eine Antwort. Niemand wagt es, den Mund aufzumachen. Sie schließt das Gebetbuch und tritt von dem Katheder zurück.


  »So lasst mich euch von einem bemerkenswerten Vorfall berichten«, fährt sie gewichtig fort, »der euch als mahnendes Beispiel dienen soll. Zur Zeit des Bischofs Henry gab es in Watton, unweit von York, also nördlich von hier, ein Konvent mit Jungfrauen. Sie nahmen eine Oblatin auf, ein Mädchen von fünf Jahren. Seine Kindheit und frühe Jugend verbrachte es glücklich und tat sich in Gebeten und stiller Kontemplation hervor. Doch als es älter wurde, zeigten sich in seinem Verhalten erste Anzeichen jungmädchenhafter Verirrung.«


  Die Priorin schweigt, damit ihre Worte bei den Zuhörerinnen Wirkung zeigen können.


  Katherines Blick fällt auf die geschlossene Tür.


  »Nun, eines Tages«, fährt die Priorin fort, »als Laienbrüder in den Kreuzgang gerufen wurden, da bestimmte Arbeiten zu verrichten waren, fiel der Blick ebenjenes Mädchens auf einen der Brüder, einen gut aussehenden Jüngling.«


  Die Schwestern werden von Unruhe erfasst. Alle können sich so etwas vorstellen, obwohl nur wenige von ihnen jemals ein männliches Geschöpf aus nächster Nähe gesehen haben  außer den Gekreuzigten in all seiner Glorie. Alice scheint verstanden zu haben, worauf die Priorin anspielt, denn wie schon zuvor im Kirchenschiff stimmt sie ihr leises Wehklagen an und wippt mit dem Oberkörper vor und zurück.


  Die Priorin fährt unbeirrt fort, wobei sie Katherine keines Blickes würdigt. »Dieser Jüngling wiederum wurde aufmerksam auf das Mädchen, und so geschah es, dass der eine im anderen Begehren weckte. Schon bald folgten auf verschwörerisches Nicken eindeutige Gesten, und die beiden gaben sich in der geheimen Dunkelheit der Nacht verbotenen Gelüsten hin.«


  Ein Raunen geht durch die Reihe der Schwestern, viele halten vor Schreck den Atem an.


  »Verschließt eure Ohren, o Bräute des Himmels!«, betont die Priorin und kostet ihre Rede aus, »denn in jener Nacht war das Mädchen zuerst noch eine Jungfrau Christi, doch schon bald erlag es den Versuchungen des Fleisches, und sein Leib war genauso verdorben wie zuvor schon sein Geist!«


  »Eine Schande«, zischelt eine der Schwestern.


  Andere stimmen empört ein. Die Vorsteherin wartet geduldig, bis ihre Schutzbefohlenen sich von selbst wieder beruhigt haben, dann spricht sie weiter. »Schon bald war der Beweis für die Niedertracht der Nonne für alle deutlich zu sehen«, sagt sie. »Und als die Wahrheit ans Licht kam, dass das Mädchen ein Kind erwartete, klatschten die entsetzten Jungfrauen der Gemeinschaft in die Hände, stürzten sich auf die Sünderin und rissen ihr den Schleier vom Kopf. Ja, sie züchtigten sie, ohne Gnade zu zeigen! Einige meinten, man müsse sie an einen Baum binden und über Holzkohle verbrennen. Andere riefen, man müsse ihr bei lebendigem Leibe die Haut abziehen.«


  Alice presst sich den Rosenkranz an die Lippen und küsst den gekreuzigten Christus.


  »Aber die Gnade obsiegte«, sagt die Priorin beruhigend, »und die Sünderin wurde in eine Zelle gesperrt. Mit eisernen Schellen wurde sie an die Mauer gefesselt, an den Füßen wurde eine Kette befestigt, die durch das Fenster führte und um den Stamm einer Eibe gebunden wurde. So musste die Sünderin die ganze Nacht ausharren, der Körper gestreckt durch das schwere Gewicht.«


  »Am nächsten Tag«, berichtet die Priorin weiter, »baten die Schwestern die Mönche, den Jüngling zu ergreifen, der seinen Teil zu den Missetaten beigetragen hatte. Einer der Mönche  ein schmächtiger Junge mit mädchenhaften Zügen  bekam den Schleier jener sündigen Nonne und begab sich zur verabredeten Stunde zu dem vereinbarten Ort. In der Tat fand jener verdorbene Jüngling sich dort ein und fiel über den Mönch her, den er für eine Schwester hielt!«


  Wieder keuchen die Schwestern auf.


  »Oh, er brannte vor Lust und benahm sich wie ein Hengst, der zur Stute geführt wird! Doch die anderen Mönche, die sich versteckt hatten, sprangen hervor und verabreichten ihm ein Mittel gegen seine Lust. Oh ja, sie schlugen ihn mit ihren Stöcken, um ihm ein für alle Mal das Fieber des Fleisches auszutreiben.«


  Alice wirkt inzwischen wie entrückt, sie murmelt eine nicht enden wollende Litanei vor sich her, sackt auf die Knie und strafft die Schultern, während die anderen Schwestern miteinander tuscheln oder leise Gesänge anstimmen.


  Katherine kann jedoch an nichts anderes denken als an Flucht.


  Mit erhobener Hand sorgt die Priorin für Ruhe.


  »Hätte es so geendet«, setzt sie ihren Bericht fort und hebt mahnend den Zeigefinger, »ja, hätte es so geendet, dann wäre dieses leuchtende Beispiel für die Verteidigung der Keuschheit womöglich für immer im Verborgenen geblieben. Doch die Jungfrauen der Gemeinschaft baten die Mönche, ihnen den Übeltäter auszuliefern, unter dem Vorwand, sie wollten ihm noch mehr Einzelheiten entlocken. Als sie ihn dann in Händen hatten, forderten sie lautstark Gerechtigkeit, und so banden sie den Jüngling fest und holten die sündige Schwester aus ihrer Zelle. Sie drückten ihr ein Messer in die Hand, das sie aus der Küche geholt hatten, und zwangen sie, das Ungeheuer zu entmannen!«


  Eine Schwester schreit auf. Alice sinkt gegen Schwester Maria, die taumelt und sie nicht festhalten kann. Alice sackt in sich zusammen, sinkt zu Boden und schlägt mit dem Kopf hart auf dem Steinboden auf. Die Infirmaria, die im Kloster die Kranken versorgt, eilt herbei, und die Mitschwestern scharen sich ängstlich um Alice. Katherine jedoch tritt einen Schritt zurück, und als sie sieht, dass die anderen mit Alice beschäftigt sind, wendet sie sich ab und läuft zur Tür. Sie schaut gar nicht erst zur Priorin, die noch am Katheder steht.


  Katherine stößt die schwere Tür des Kapitelsaals auf und eilt hinaus in das kalte Weiß des Tageslichts. Aus den Augenwinkeln sieht sie verschwommen eine Gestalt in dunklem Habit. Sie schafft noch zwei Schritte, dann spürt sie einen stechenden Schmerz am Schienbein. Sie strauchelt und fällt in den Schnee. Sie schmeckt Blut im Mund. Als sie hochblickt, sieht sie Schwester Joan über sich aufragen. Die holt mit einem Stab zum Schlag aus, und Katherine wird schwarz vor Augen.


  Irgendwann kommt sie wieder zu sich. Sie merkt, dass sie in den Stallungen liegt. Ihre Füße sind an einen eisernen Ring gefesselt, der weit oben am Mauerwerk befestigt ist. Schwester Joan beugt sich über sie und bindet ihr die Hände über dem Kopf zusammen. Als sie zufrieden ist mit dem Knoten, befestigt sie den Strick an einem zweiten Eisenring über Katherines Kopf. Mit aller Kraft zieht Joan an dem Strick, sodass Katherine langsam in die Höhe gezogen wird. Die Stricke brennen ihr an den Handgelenken und Fußknöcheln, aber sie gibt keinen Laut von sich. Sie will nicht, dass Schwester Joan die Tränen in ihren Augen sieht.


  Schwester Joan macht einen festen Knoten und beugt sich noch einmal über Katherine.


  »Wir sollten dir die Haut abziehen«, sagt sie, »genau wie sie es mit dieser Nonne machen wollten.«


  Katherine spürt, wie die ältere Nonne ihr mit der rauen Handfläche übers Bein streicht, vom Knöchel bis hoch zum Oberschenkel. Dabei schiebt sie den Saum des Gewandes so weit nach oben, dass die Röcke sich um Katherines Taille bauschen. Katherine hört, dass Joans Atem schneller geht. Dann wendet Joan sich ab und verlässt den Pferch. Die Tür fällt zu. Katherine stößt einen Schluchzer aus, Tränen laufen ihr übers Gesicht. In den Stallungen gibt es weder Licht noch Luft, und sie kann auch nicht die Glocke hören, die ihrem Leben bis dahin eine Ordnung gegeben hat.


  Sie vermag nicht zu sagen, wie lange sie schon hier ist. Es fühlt sich wie eine halbe Ewigkeit an, und Katherine hat sich schon zweimal erleichtern müssen, erst da schwingt die Tür wieder auf. Mattes Licht von Binsenlichtern fällt herein. Zwei Schwestern  eine von ihnen ist Joan  treten zur Seite, damit die Vorsteherin eintreten kann.


  Angewidert rümpft die Priorin die Nase.


  »Schwester Katherine«, beginnt sie, »die Ordensgemeinschaft ist aufgebracht und überlegt, wie sie mit dir verfahren soll, weil du Schande über unsere Gemeinschaft gebracht hast.«


  Katherine versucht zu sprechen, aber der Hals ist ihr wie zugeschnürt.


  »Ich habe die Mitschwestern gefragt, ob sie damit einverstanden wären, dass du das Kloster verlässt«, fährt die Vorsteherin fort, »um deinen eigenen Weg im Leben zu finden. Aber sie antworteten mir, dass du dann die Verfehlungen, die bei uns geschehen sind, in alle Welt tragen und noch mehr Schande über uns bringen würdest.«


  Die Stille lastet im Raum. Die Priorin mustert Katherine erbost. »Die Nonne von Watton bettelte, mein Kind«, sagt sie, »ja, sie bettelte darum, gezüchtigt zu werden. Sie rief mit lauter Stimme, sie verdiene es, bestraft zu werden! Doch du ziehst es vor zu schweigen, als sollte man kein Wort verlieren über deine Sünde, als wäre dein Verhalten keine Schande für den Orden!«


  »Ehrwürdige Mutter«, flüstert Katherine mit rauer Kehle, »ich habe nur drei Worte mit dem Mönch gewechselt. Er kam mir zu Hilfe, als ich von diesen Reitern verfolgt wurde, außerhalb der Mauern des Konvents. Wäre er nicht gewesen, würde ich nicht mehr leben.«


  »Ha! Selbst jetzt noch spricht der Leibhaftige aus deinem Mund, mein Kind! Denn du schweigst dich aus über unsere Schwester Alice.«


  Fassungslos starrt Katherine die Priorin an. Sie wollte Alice nicht erwähnen, wollte nicht, dass Schuld auf das Mädchen fällt. Sie soll nicht in die Sache hineingezogen werden.


  »Schwester Alice hat kein Wort zu dem Mönch gesagt. Glaubt mir, nicht eines! Sie hat ihn nicht einmal angesehen!«


  »Aber der Mönch hat sie angesehen. Dafür muss sie heute Nacht in der Kapelle eintausend Mal das Credo aufsagen, und am Morgen wird sie deine Bußaufgabe übernehmen und den Eimer aus meiner Zelle zum Dunghaufen schleppen.«


  »Nein!«


  Katherine windet sich, aber die Priorin beugt sich über sie, sodass sie nur noch das breite Gesicht der Frau vor sich sieht. Der Atem der Priorin riecht säuerlich.


  »Nein?«, fragt sie. »Hast du eben Nein gesagt? Du wagst es, mir zu widersprechen?«


  »Ehrwürdige Mutter, Ihr dürft Schwester Alice morgen früh nicht hinunter zum Fluss schicken. Denn diese Männer werden dort sein. Ich weiß es! Sie werden ihr wieder auflauern. Bei allem, was Euch heilig ist, ich flehe Euch an, erspart ihr das!«


  Ihre Stimme überschlägt sich, doch da wird die Tür zugeschlagen.


  Die Nachtstunden vergehen quälend langsam. Katherine wacht ein paar Mal auf, aber immer nur für ein paar Augenblicke, und jedes Mal hofft sie inständig, es ist nur ein Albtraum, aus dem sie erwachen kann. Irgendwann gegen Morgen schreckt sie aus unruhigem Schlaf hoch, als jemand ihr einen Eimer kaltes Wasser über den Leib schüttet. Undeutlich zeichnen sich die Umrisse einer Gestalt im Türrahmen ab. Katherine bäumt sich auf. Sie spannt die verkrampften Muskeln in Armen und Beinen an, doch sofort scheuern die groben Stricke über die Wunden an Händen und Füßen. Schwester Joan kommt mit einem Messer und durchtrennt die Stricke. Katherine fällt unsanft zu Boden. Aber sie schreit nicht. Stumm liegt sie da, als die Priorin hereinkommt und sie mustert.


  »Lebt sie noch?«, fragt sie.


  Joan stößt ihr den Fuß in die Seite. Die Spitze der Holzpantine ist hart. »Ja.«


  »Dann helft ihr auf die Beine und sagt ihr, dass sie zwei Eimer Wasser in die Krankenstube tragen soll. Sie hat Pflichten zu erfüllen.«


  Die Vorsteherin geht wieder, und Joan greift Katherine unter den Armen und zieht sie hoch. »Steh auf!«, befiehlt sie.


  Als sie die Hände wieder wegnimmt, bricht Katherine kraftlos zusammen. Joan macht noch einen Versuch, die Mitschwester aufzurichten, aber Katherine sackt wieder zusammen. Schließlich schleift Joan sie aus dem Pferch. Als das Blut wieder gleichmäßig durch ihren Körper fließt, stößt Katherine einen Schrei aus und sinkt unter Schmerzen auf die Knie. Halb stößt Schwester Joan sie vor sich her, halb zerrt sie sie in den Innenhof.


  Die Dämmerung bricht an. Es regnet. Der Schnee hat sich in Matsch verwandelt.


  Die Glocke hoch oben läutet gleichmäßig, wie eine Totenglocke. Als Katherine am Brunnen steht und nur langsam an dem Seil zieht, verliert Schwester Joan die Geduld; sie zieht selbst den Eimer herauf und verteilt das Wasser auf zwei kleinere Eimer. Dann jedoch, als Katherine die Eimer schleppen muss, geht Joan wie eine Aufseherin hinter ihr her, überschüttet sie mit Flüchen und schimpft sie eine Teufelin und eine Hure.


  Die steinernen Stufen sind für Katherine das schlimmste Hindernis. Ihr wird schwindelig. Oben angekommen, stößt Joan die Tür zur Krankenstube auf und treibt Katherine weiter vor sich her über den mit Binsen ausgelegten Fußboden. Noch nie ist es Katherine erlaubt gewesen, den weiß gekalkten Raum über dem Kalfaktorium zu betreten. Er ist lang und niedrig, auf jeder Seite befinden sich sechs Strohlager. Das hintere Ende des Raums wird von einem breiten Tisch beherrscht, der aussieht wie ein Altar in einem Kirchenschiff und auf dem Fläschchen und Phiolen der Infirmaria stehen mit allerhand Tinkturen, dazu Beutel mit Kräutern und ein Mörser mitsamt Stößel.


  Dort, am Ende des Raums, steht die Priorin und beugt sich, einem Raubvogel ähnlich, über eines der Strohlager. Sie blickt nur kurz auf, dann wendet sie sich wieder dem Lager zu. »Bist du endlich da«, grummelt sie.


  Katherine spürt wieder einen Stoß, woraufhin sie mit unsicheren Schritten weitergeht. Das Geräusch ihrer Holzpantinen wird von den Binsen gedämpft. Jemand liegt auf dem Strohlager, eingehüllt in ein Leinentuch.


  Es ist Alice. Sie ist tot. Ihr Schleier ist weg, und ihr helles Haar ruht matt und stumpf auf dem Laken. Dunkle Verfärbungen bedecken ihren Hals, das rechte Auge ist geschwollen. Ihr Kinn ist wund gescheuert, als habe man mit demselben Sand darübergerieben, mit dem sie im Kloster die Böden reinigen. Quer über der Kehle hat sie Verletzungen, die wie Tierbisse aussehen.


  Bei dem Anblick hat Katherine das Gefühl, dass es sie innerlich zerreißt. Ihr Seelenschmerz ist genauso schlimm wie ihr körperlicher Schmerz. Doch sie spürt auch, wie sich tief in ihrem Innern Zorn regt.


  »Ich habe Euch doch gebeten …«, beginnt sie, aber die Priorin fährt ihr über den Mund.


  »Was diesem Kind widerfahren ist, hast allein du zu verantworten! Früher war sie das lebende Beispiel einer liebreizenden Jungfrau, aber während der letzten Tage ihres Lebens wurde sie von einer zerstörenden Bösartigkeit überfallen, und so entschied sie sich für den Leibhaftigen und verließ die Pfade des Herrn.«


  »Nein«, widerspricht Katherine. »Das habt Ihr getan. Ihr seid schuld an ihrem Tod.«


  »Schweig!«, gebietet die Priorin.


  Joan versetzt Katherine einen Schlag.


  »Schwester Alice wurde vom rechten Weg weggelockt, und es waren die gehörnten Legionen des Teufels!«


  Wieder versetzt Joan ihr einen Schlag, noch härter als zuvor. Katherine taumelt nach vorn und kann gerade noch die Eimer abstellen. Schweigend sehen sich die drei Frauen über Alices reglosen Leib hinweg an.


  »Ihr wart das«, flüstert Katherine. »Ihr seid genauso schuld an ihrem Ende wie diese gottlosen Männer dort draußen.«


  Bevor Joan wieder zuschlagen kann, wirbelt Katherine herum und fängt die Faust ab. »Genug jetzt!«, zischt sie und dreht Joan den Arm mit einer Kraft um, mit der ihre Mitschwester nicht gerechnet hat. Heiße Röte überzieht Schwester Joans Gesicht, als sie sich losreißt.


  »Der Zorn ist eine Todsünde, mein Kind«, murmelt die Priorin. »Und als Buße, die ich dir hiermit auferlege, wirst du unsere Mitschwester für das Begräbnis waschen. Ein paar Laienschwestern tragen nachher einen Sarg herein. Je eher sie bestattet wird, desto besser.«


  Nachdem die beiden Frauen gegangen sind, steht Katherine traurig vor Alice, und da sie sich allein weiß, lässt sie ihren Tränen freien Lauf. Die Tropfen fallen auf den groben Stoff des Leichentuchs. Nach einer Weile nimmt Katherine ein Tuch vom Tisch der Infirmaria und taucht es in das Wasser. Dann kniet sie sich neben Alice, um ihr die Stirn abzutupfen.


  Während sie dies tut, spürt sie, dass sie Alice beneidet. Deren Zeit hier auf Erden ist vorbei. Sie hat ihre Reise zu einem Ort angetreten, an dem es weder Tränen gibt noch Leid. Der Tod ist eine Erlösung.


  Die Verfärbungen und Wunden am Hals und im Gesicht treten noch deutlicher hervor, als Katherine das getrocknete Blut, den Schmutz und die Tränen wegwischt. Vorsichtig tupft sie Alices unversehrtes Auge ab, da regen sich auf einmal erste Zweifel in ihr. Rasch legt sie ihrer Mitschwester zwei Finger auf den geschundenen Mund.


  Bildet sie sich das nur ein?


  Sie legt den Kopf vorsichtig auf Alices Brust und horcht. Sie glaubt etwas zu hören, aber sie kann nicht sicher sagen, was es ist. Aufgeregt eilt sie zu dem Tisch mit den Arzneien. Katherine weiß nicht, wonach sie sucht. Auf den Glasbehältern und Beuteln stehen Wörter, die sie nicht versteht. Sie nimmt den Korken aus einer Phiole, öffnet eine zweite, dann ein drittes Behältnis und entfernt die Versiegelung aus einer Schweineblase. Vorsichtig riecht sie an den Gefäßen. Bei einer großen grünen Glasflasche treten ihr Tränen in die Augen. Sie muss husten. Mit dieser Flasche eilt sie zurück zu Alice und träufelt etwas von der zähen schwarzen Flüssigkeit auf das Tuch. Nachdem sie die Flasche wieder verschlossen und sorgsam weggestellt hat, hält sie Alice das Tuch unter die Nase.


  Es wirkt! Alices Lider flattern.


  Das Mädchen ist gar nicht tot!


  Kurz darauf reißt Alice die Augen auf und starrt Katherine an. Deutlich sticht das klare Weiß der Augen von den dunklen Verfärbungen in ihrem Gesicht ab. Dann bewegt sie eine Hand. Ihre Finger suchen Katherines Hand.


  »Bleib liegen«, mahnt Katherine. »Ich hole die Infirmaria.«


  Alice dreht den Kopf leicht zur Seite und hustet.


  »Nicht bewegen«, sagt Katherine.


  Sie eilt durch den Krankensaal, die Treppe hinunter und in den Kreuzgang. Weiter hinten, im Innenhof, stehen die Priorin und Schwester Joan beim Brunnen und unterhalten sich. Beide drehen sich nach Katherine um.


  »Sie lebt!«, ruft Katherine. »Alice ist nicht tot. Wo ist die Infirmaria?«


  Die Priorin ist erschrocken.


  »Im Almosenhaus«, sagt sie. »Rasch, Mädchen, hol sie.«


  Katherine stolpert mehr, als dass sie läuft bis hin zum Almosenhaus. Aber die Tür ist verschlossen. Sie hämmert mit der Faust gegen das Holz und zerrt am Griff. Nichts geschieht. Sie ruft. Niemand antwortet, es ist keiner da.


  Sie eilt zurück. Der Innenhof ist verwaist, die Priorin und Joan sind nicht mehr da. Eine Schwester sitzt in ihrer Arbeitsnische und brütet über einem Pergament. Katherine geht zu ihr und spricht sie an.


  »Schwester, hast du die Infirmaria gesehen?«


  Die Nonne erschrickt, weil sie Katherine nicht hat kommen hören. »Nach der Messe geht sie für gewöhnlich in die Bibliothek.«


  Die Bibliothek liegt auf der anderen Seite des Kreuzgangs über einem Lagerraum. Noch ein Raum des Konvents, den Katherine bislang noch nie betreten hat. In der Tat findet sie dort die Infirmaria. Sie steht am Katheder und beugt sich über einen Folianten.


  »Schwester Meredith«, sagt Katherine außer Atem. »Kommt rasch. Schwester Alice lebt.«


  Die Frau sieht sie verdutzt an.


  »Das freut mich zu hören, Schwester«, entgegnet sie.


  »So kommt. Sie ist schwach und braucht Eure Hilfe.«


  Schwester Meredith lässt das große Buch liegen und folgt Katherine, die schon wieder in den Kreuzgang läuft.


  »Wo gehen wir hin?«, fragt Schwester Meredith.


  »In die Krankenstube natürlich.«


  »Aber was macht Alice denn dort?«


  »Sie wurde überfallen, wisst Ihr das nicht? Ich dachte, das hätte man Euch längst erzählt.«


  Irgendetwas stimmt hier nicht. Die alte Frau murmelt etwas vor sich hin, während sie die Treppe hinauf in den Krankensaal eilen. Die Priorin und Schwester Joan sind schon da. Als Katherine und die Infirmaria sich nähern, treten die beiden einen Schritt zurück.


  Katherine wird von einer plötzlichen Kälte überfallen.


  Derweil eilt Schwester Meredith an ihr vorbei und kniet sich neben Alice. Mit den Händen streicht sie dem Mädchen über Gesicht und Hals. Alices Augen sind wieder geschlossen, und ihr Haar ist zerzaust. Schwester Meredith steht auf, holt eine kleine Kupferschale von ihrem Tisch, stellt sie Alice auf die Brust und gießt etwas Wasser aus einem irdenen Krug hinein. Dann beobachtet sie die Schale. Kurz darauf dreht sie sich zu Katherine um.


  »Aber sie ist tot«, sagt sie.


  Die Priorin und Schwester Joan starren Katherine an.


  Die Infirmaria beugt sich über die Tote und schiebt eines ihrer Augenlider hoch.


  »Ja«, sagt sie. »Seht Ihr? Diese Stellen hier? Ein untrügliches Anzeichen dafür, dass sie keine Luft mehr bekommen hat.«


  Aber Katherines Blick gilt längst nicht mehr Alice. Sie starrt auf einen langen Kratzer am Hals von Schwester Joan.


  »Was habt Ihr da?«, fragt sie kalt.


  Joan fasst sich an die Stelle, zieht die Hand zurück und blickt auf das Blut an ihren Fingerspitzen. Ein nervöses Lächeln zuckt um ihre Mundwinkel, die spitzen Zähne ruhen auf der schmalen Unterlippe. Sie sieht verlegen aus.


  Katherine kann den Anblick nicht länger ertragen. Mit einem Satz ist sie bei Joan, sodass die Nonne keine Zeit hat, die Hände hochzureißen. Katherine stößt Joan auf das Strohlager gegenüber dem von Alice, legt ihr beide Hände um den teigigen Hals und drückt ihr die Luft ab. Schwester Joan bäumt sich auf, biegt den Rücken durch und stößt einen gurgelnden Schrei aus. In diesem Augenblick packt die Priorin Katherine an den Schultern, zerrt sie zurück und stößt sie weg. Katherine kann sich nirgends festhalten und stürzt unsanft zu Boden. Joan hört nicht auf zu schreien. Sie schlägt wie wild um sich, als versuche sie, etwas abzuschütteln, das auf ihrem Rücken sitzt. Plötzlich sieht Katherine, dass Blut aus Joans Mund und Nase tritt und ihr über das Kinn läuft. Ihre kleinen Zähne verfärben sich.


  Die Priorin steht wie angewurzelt da und schlägt die Hände vor den Mund. Joan erstickt. Als sie schließlich leblos vom Strohlager rollt, sehen die drei Frauen die Scherben aus grünem Glas, die sich in Joans Rücken gebohrt haben. Schon steigt ihnen der stechende Geruch der Arznei in die Nase und breitet sich im ganzen Krankensaal aus. Die Medizin brennt Katherine im Hals und in den Augen. Hustend weichen die Frauen zurück zum Ausgang.


  Diesmal lässt Katherine sich nicht aufhalten. Noch vor den beiden anderen schlüpft sie zur Tür hinaus, eilt über den Hof und taumelt genau an der Stelle vorbei, wo sie den Mönch gesehen hat. Schon ist sie zum Bettlertor hinaus, aber sie hat ihre Flucht nicht durchdacht. Doch auch wenn sie nicht weiß, wohin sie laufen soll, so spürt sie, dass es ihr gleich ist, was als Nächstes geschieht.


  Schneeflecken ziehen sich über das Marschland, unterbrochen von gelblich-bräunlichem Gras und aufgeweichtem Boden. Hier und da sieht sie kreisrunde schwarze Lagerfeuer, die erkaltet sind. Noch hängt der Geruch von Rauch und menschlichen Ausscheidungen in der Luft. Katherine rafft den Saum ihres Habits und eilt in Richtung der Furt. Aber dort sind zwei Laienbrüder mit Schaufeln beschäftigt. Also ändert sie die Richtung und hält auf den Prahm des Fährmanns zu, der umgedreht an der Uferböschung liegt, unweit der Wassermühle. Sollte es ihr gelingen, das Boot umzudrehen und ins Wasser zu ziehen, könnte sie sich von der Strömung treiben lassen.


  Schon bald hat sie das Boot erreicht und versucht es umzudrehen, aber der Prahm ist stabiler, als sie sich vorgestellt hat. Noch dazu hält Eis es am Boden fest. Da entdeckt sie den langen Eschenstab des Fährmanns und will ihn gerade als Hebel benutzen, als sie Bewegungen am Bettlertor der Mönche wahrnimmt. Jemand rennt aus dem Tor. Ein Mann. Im ersten Augenblick fürchtet sie, er könne in ihre Richtung laufen. Sie erschrickt und schaut sich nach einem geeigneten Versteck um. Im Schatten des Mühlrades, hinter mehreren übereinandergeschichteten Mühlsteinen, sieht sie, dass es einer der Mönche ist, der anscheinend um sein Leben läuft. Dann taucht ein anderer Mann am Tor auf.


  »Großer Gott!«, sagt sie laut.


  Es ist der Riese, den sie tags zuvor gesehen hat. Er ist immer noch barfuß und hat immer noch diese furchtbare Axt bei sich. Ihr Blick fällt wieder auf den Mönch. Er ist es. Er kommt in ihre Richtung, denn auch er will zu dem Prahm! Verzweifelt versucht er, das Boot umzudrehen, gibt jedoch genauso schnell auf wie sie. Dann blickt er sich um, doch schon ist der Riese da.


  »Warum ich?«, hört sie ihn rufen.


  Der riesenhafte Krieger antwortet nicht.


  Der Mönch holt zum Schlag aus, aber der Riese packt dessen Faust und verdreht ihm den Arm. Der Bruder geht zu Boden.


  »Warum ich?«, ruft er noch einmal. »Was habe ich Euch getan?«


  Mühelos zieht der Riese ihn vom Boden hoch. Der Mönch tritt um sich, aber der Krieger legt ihm seine riesenhafte Hand wie eine Klaue um den Hals. Er hält ihn auf Armeslänge von sich. Verzweifelt begehrt der Mönch auf, tritt immer wieder nach seinem Gegner, versucht, dessen Pranke wegzudrücken, aber er wird immer weiter zurückgedrängt und gegen das umgedrehte Boot gedrückt. Der Riese beugt sich vor, wechselt die Hände, sodass er den Mönch mit der Linken gegen das Boot drückt und mit der Rechten dessen Gesicht berührt. Der Mann versucht noch, den Kopf wegzuziehen, aber der Riese ist zu stark. Es sieht aus, als würde der Krieger ihm über die Wange streicheln, aber dann presst er ihm den Daumen auf den rechten Augapfel. Der Mönch schreit.


  Ohne darüber nachzudenken, verlässt Katherine ihr Versteck hinter den Mühlsteinen und läuft die paar Schritte zum Boot. Mit aller Kraft hebt sie den langen Stab des Fährmanns an und lässt ihn auf den Kopf des Riesen krachen. Den Aufprall spürt sie bis in die Knie.


  Der Riese lässt von dem Mann ab und bleibt stehen, als würde er überlegen, was er als Nächstes tun soll. Dann dreht er sich langsam um und stiert Katherine an. Doch er wirkt verwirrt.


  Sie weicht einen Schritt zurück und holt noch einmal mit dem Stab aus. Der Riese macht einen Schritt auf sie zu und streckt die Hand nach ihr aus. Katherine will schon zum zweiten Schlag auszuholen, da sieht sie, dass sein Blick glasig und ausdruckslos wird. Er verdreht die Augen, taumelt zur Seite, stolpert und rutscht aus. Schließlich fällt er zu Boden und bleibt reglos liegen.


  Der Mönch keucht, murmelt ein Gebet und tastet über sein rechtes Auge. Dann lässt er die Hände sinken und sieht Katherine an. Er erhebt sich, sein Blick fällt auf den riesenhaften Mann.


  »Ist er tot?«, fragt sie.


  Der Mönch betrachtet den Riesen genauer. »Ich glaube nicht«, sagt er.


  Sie ist nur ein bisschen erleichtert. Beide schweigen. Der Wind frischt auf. Die Regenwolken sind weitergezogen, und der Himmel scheint wie mit einer Schicht aus weißem Stoff bedeckt zu sein. Beide sehen hinüber zu den Klostermauern, dann treffen sich ihre Blicke.


  »Seid Ihr ausgestoßen worden?«


  Katherine nickt. »Ich wurde beobachtet, als ich mit Euch sprach.«


  Ihr Blick wandert zurück zum Kloster. Am Bettlertor der Mönche sind drei Gestalten zu erkennen. Sie kommen in ihre Richtung, eine von ihnen humpelt. Sie tragen Schwerter bei sich. Es sind die Männer vom Vortag.


  »Bruder, seht Ihr?« Sie zeigt auf die Verfolger.


  »Diesmal werden sie uns töten«, sagt er. Er bückt sich und hebt die Axt des Riesen auf. Ein schreckliches Mordwerkzeug. Getrocknetes Blut haftet an der Schneide, es sieht aus, als habe man sie in eine bräunliche Flüssigkeit getaucht.


  »Damit könnt Ihr nicht gegen sie kämpfen«, sagt Katherine. »Nicht gegen drei auf einmal.«


  »Gott ist bei mir«, erwidert er beinahe trotzig. »Er wird meine Hand führen.«


  »Wo war Gott, als dieser Unhold hier Euch die Augen zerquetschen wollte?«, erwidert sie und deutet auf den besinnungslosen Riesen.


  Der Mönch zuckt zusammen und starrt sie mit großen Augen an.


  »Außerdem«, sagt sie und eilt zu dem Prahm, »hat Gott uns dieses Boot gegeben. Wir müssen weg. Rasch, kommt. Helft mir.«


  Sie schiebt den Eschenstab unter den Prahm und versucht, das Boot hochzudrücken. Aber es bewegt sich immer noch nicht.


  Der Mönch setzt die Axt an wie einen Hebel. Mit vereinten Kräften gelingt es ihnen schließlich, das Boot umzudrehen. Graues Gras kommt zum Vorschein und eine Familie toter Ratten. Der Mann legt die Axt zur Seite, und gemeinsam schieben sie den Prahm über den rutschigen Boden zum Fluss. Der führt viel Wasser. Es ist bräunliches Schmelzwasser, denn die Eisdecke ist längst aufgebrochen.


  Die Verfolger kommen immer näher. Sie rufen.


  Der Mönch steht mit den Füßen im eiskalten Wasser und hält das Boot, während Katherine den Fährstab hineinwirft und hinterherklettert.


  »Kommt!«, sagt sie und reicht ihm eine Hand. »Kommt mit!«


  Doch er zögert. Hat er den Verstand verloren?


  »Ihr könnt es nicht aufnehmen mit den dreien!«, ruft sie. »Die werden Euch töten! Und dann mich! Sie werden uns beide töten. Jetzt kommt!«


  Ihre Worte überzeugen ihn. Noch einmal bückt er sich, hebt die Axt auf und legt sie ins Boot. Dann gibt er dem Boot noch einen Schwung, springt hinein, und schon treiben sie auf die wogende Strömung zu. Der Prahm schaukelt, neigt sich gefährlich zu einer Seite, als würde er kentern, kommt wieder ins Gleichgewicht und dreht sich im Wasser wie in einem Strudel.


  Die Männer haben das Ufer schon fast erreicht. Katherine kann ihre finsteren Mienen erkennen. Einer von ihnen hat ein blutverschmiertes Gesicht. Sie rufen. Dann laufen sie an dem Riesen vorbei, und einer der Männer, der einen weißen Wappenrock trägt, watet bis zu den Oberschenkeln ins Wasser. Sie sind zu spät gekommen, und das wissen sie auch. Verzweifelt und enttäuscht schlägt der Mann mit der flachen Hand aufs Wasser.


  Der Mönch steckt den langen Stab ins Wasser und versucht zu steuern. Schließlich wird das Boot von der Strömung erfasst, während die beiden Männer am Ufer entlanglaufen. Der Mann im Wasser watet zurück ans Ufer und ruft dem Mönch irgendetwas hinterher. Drohend hebt er die Faust. Katherine kann die Worte nicht verstehen. Kurz darauf lässt der Prahm die Furt hinter sich, und bald sind die Verfolger nicht mehr zu sehen.


  Katherine wirft noch einen Blick über die Schulter und sieht, wie zuerst die Dachfirste und dann auch der Kirchturm immer kleiner werden und schließlich ganz verschwinden. Zum ersten Mal, seit sie in die Ordensgemeinschaft aufgenommen worden ist, entschwindet das Kloster ihren Blicken, während sie auf dem schnell dahinfließenden Fluss einer unbekannten Welt entgegentreibt.
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  5. KAPITEL


  Die Schwester sitzt vorn im Bug und hält Wache. Die Axt des Riesen ruht auf ihren Knien. Immer wieder reibt sie sich über die Schürfwunden an den Händen und Füßen. Thomas fällt nichts ein, was er der Frau sagen könnte.


  Schließlich ist sie es, die das Schweigen bricht. »Wohin sollen wir uns wenden?«


  Eine gute Frage.


  »Wir müssen uns auf den Weg nach Canterbury machen«, antwortet er, und es klingt zuversichtlicher, als er sich fühlt. »Dort erbitten wir Hilfe vom Obersten Prior. Er wird uns anhören und dafür sorgen, dass uns Gerechtigkeit widerfährt.«


  Die Schwester dreht sich zu ihm um und mustert ihn, während er spricht. Ihre Augen sind blau, ihre Haut ist blasser als Pergament.


  »Wo liegt dieses Canterbury?«, fragt sie.


  Darauf weiß er keine Antwort.


  »Dort, wo wir auch den Obersten Prior finden«, erwidert er.


  Sie schweigt. »Ihr wisst es also nicht?«


  »Nein«, räumt er ein.


  Sie nickt und wendet ihm wieder den Rücken zu. Thomas ist ganz durcheinander. Unfassbar, aber es ist erst einen Tag her, dass er sich darauf gefreut hat, die große Initiale T mit Blattgold zu versehen. Nach einer Weile lichtet sich der Nebel. Eine Schar Möwen kreist über ihnen. Dunkel heben sich die Schwingen von den bleichen Wolken ab.


  »Es wird noch mehr Schnee geben«, sagt er und denkt schon an die kommende Nacht.


  Irgendwann schrecken sie auf, da es im Röhricht laut knackt und raschelt. Ein Ruf schallt vom Ufer herüber.


  »Oh gütiger Gott im Himmel!«


  Es ist der Riese! Er stapft durch das Schilf am Ufergürtel und kommt dem Prahm gefährlich nah, doch Thomas ändert mithilfe des Stabes die Richtung und bringt das Boot etwas weiter in die Mitte des Flusses.


  »Lasst uns in Ruhe!«, ruft die Schwester. »Der Dreifaltigkeit zuliebe, lasst uns in Ruhe!«


  Der Riese arbeitet sich weiter durch das Schilfrohr, doch schon bald bleibt er stehen. Er blickt sich hastig um und ruft irgendetwas, was die beiden nicht verstehen können. Er scheint festzustecken.


  »Gnädige Muttergottes«, murmelt Thomas. »Er hat Angst vor dem Wasser.«


  Der riesenhafte Mann starrt sie an und scheint zu überlegen, was er tun soll. Dann bahnt er sich weiter seinen Weg durch Gestrüpp und Schilf. Eine Rohrdommel steigt mit lautem Flügelschlag auf.


  Wenn es Thomas gelingt, den Rhythmus mit dem langen Stab beizubehalten und in der Mitte des Flusses zu bleiben, braucht er sich keine Gedanken zu machen. Dann kann ihm gleich sein, was geschehen ist und was noch kommen mag. Seine Füße pochen bei der Kälte, der Kopf tut ihm immer noch weh von dem Schlag, den Sir Giles ihm verpasst hat, aber er hält durch. Er lässt sich das Wasser über den Arm laufen und hebt und senkt den Fährmannstab, immer im gleichen Rhythmus. Die ganze Zeit über läuft der Riese drüben am Ufergürtel entlang und verfolgt sie.


  Plötzlich bleibt er stehen, er deutet nach vorn und ruft etwas. Ein schon fast trauriger Ausdruck liegt auf seinen Zügen. Wieder ruft er und winkt mit beiden Armen über dem Kopf.


  »Bruder?«, sagt die Schwester. Sie dreht sich um und zeigt nach vorn. »Habt Ihr das schon bemerkt?«


  Ein Stück vor ihnen teilt sich das Schilf, und der Fluss mündet in einen anderen, der sehr viel breiter aussieht und der wegen des Regens und der Schneeschmelze Hochwasser zu führen scheint. Der breitere Strom führt in Richtung Süden. Schon gleitet der Prahm in den anderen Fluss und gerät in die trübe Strömung. Wasser klatscht über die Bordwand und sammelt sich zu Füßen der beiden Flüchtenden. Die Schwester fängt an, das Wasser mit bloßen Händen aus dem Boot zu schöpfen.


  »Wir sinken«, sagt sie. »Wir müssen das andere Ufer erreichen.«


  Aber der Fluss reißt sie mit sich, und je weiter sie treiben, desto größer wird der Abstand zum Ufer. Sie kommen an Fischteichen und Aalbecken vorbei und sehen, dass entlang des Ufers das Schilf geerntet worden ist. Zwei Männer mit rostroten Kappen bearbeiten ein Stück Feld mit Hacken. Sie halten inne und sehen hinter dem vorbeigleitenden Boot her. Ein dritter Mann, der auf einem Pferd sitzt, dreht sich auch zu ihnen um. Auf seiner Hand hockt ein Jagdfalke.


  Thomas umfasst den Stab wie ein Steuerruder und hält grob auf einen Weiler zu, von dem bislang nur der hoch aufragende Kirchturm zu sehen ist. Aber als sie sich dem Ufer nähern, werden sie von einer Hand voll Jungen entdeckt, die einen jungen Hahn mit Steinen bewerfen. Sofort fangen ein paar der Burschen an, mit Steinen auf das langsam sinkende Boot zu zielen. Inzwischen steht das Wasser schon knöcheltief im Boot. Sie können nichts machen: Thomas stützt sich auf den Stab, woraufhin das Boot in Richtung des westlichen Flussufers treibt. Als der Bug schon von Wasser überspült wird, stößt der Prahm in einen breiten Schilfgürtel vor. Thomas springt in das eisige Wasser, es reicht ihm bis zu den Oberschenkeln. Er hält das Boot ruhig, damit die Nonne aussteigen kann, doch sie kann sich kaum bewegen. Schließlich klammert sie sich am Bug fest und rutscht in die bräunlichen Fluten. Thomas watet zu ihr, seine Pantinen bleiben immer wieder im Matsch stecken. Er fasst die Nonne am Arm, nachdem er zuerst gezögert hat, sie überhaupt zu berühren, aber als sie keine Anstalten macht, sich ihm zu widersetzen, hilft er ihr hinauf ans Ufer. Er geht noch einmal zurück, beugt sich über die Bordwand und greift nach der Streitaxt. Schon wird das Boot von der Strömung erfasst und wieder auf den Fluss hinaus gezogen.


  Wieder oben an der Böschung wringt er das Wasser aus dem Saum seines Gewandes und blickt sich um. Nichts, keine Hütten oder Häuser, nur der breite Schilfstreifen und aufgeweichter, rutschiger Boden. Weiter entfernt kann er einen Wald erkennen. Steigt dort nicht Rauch auf, jenseits der Baumwipfel? Vielleicht ist dort ein Dorf.


  »Wir müssen wohl zu Fuß weiter«, sagt Thomas und zeigt flussabwärts. »In dieser Richtung werden wir bestimmt auf ein Dorf stoßen. Dort könnten wir nach dem Weg nach Canterbury fragen.«


  Die Nonne scheint daran zu zweifeln. Er sieht wieder ihre Verletzungen an Händen und Füßen. Sie hat eine Pantine verloren, und sie wissen beide, dass sie barfuß nicht weit kommen.


  »Wir könnten behaupten, wir seien im Auftrag des Klosters unterwegs.«


  »Nonne und Mönch?«


  Thomas runzelt die Stirn. Sie hat recht. Vielleicht wäre es sinnvoller, wenn sie getrennte Wege gingen. Er blickt flussaufwärts. Ein einsamer Schwan kommt in ihre Richtung. Thomas beobachtet das stattliche Tier. Dann taucht ein zweiter hinter dem Schilf auf und schließt zu dem ersten auf. Gemeinsam gleiten sie vorbei und verschwinden an der Biegung des Flusses. Thomas erinnert sich an die Worte, die er auf Pergament geschrieben hat.


  »So ists ja besser zwei als eins«, zitiert er, »denn sie genießen doch ihrer Arbeit Wohl. Fällt ihrer einer, so hilft ihm sein Gesell auf.«


  »Weh dem, der allein ist! Wenn er fällt«, fährt die Nonne fort, »so ist keiner da, der ihm aufhelfe.«


  Zum ersten Mal mustert er die Schwester genauer. Sie sieht entschlossen aus, ihre Gesichtszüge wirken hager, das Kinn ist spitz.


  »Buch der Prediger«, sagt sie. »Aber ich habe vergessen, welcher Vers.«


  Er ringt sich ein Lächeln ab. »Ich auch. Aber wir sollten gemeinsam weiterziehen, zumindest eine Zeit lang.«


  Sie nickt. Er hebt die Streitaxt auf und legt sie sich über die Schulter. Das gibt ihm ein gutes Gefühl. Aus unerfindlichem Grund fühlt sie sich gut an in seinen Händen, und jetzt, wo das Blut von der Schneide gewaschen ist, sieht er, dass die Klinge gut gearbeitet ist. Er kann sogar Verzierungen darauf erkennen. Kein Wunder, dass der Riese die Waffe zurückhaben wollte. Bestimmt hat sie einen beträchtlichen Wert.


  »Wir können sie jederzeit verkaufen«, sagt Thomas.


  Sie machen sich auf den Weg und folgen dem Verlauf des Ufers, aber es ist so kalt, dass ihm die Knochen wehtun. Seine Füße pochen. Er merkt, dass die Schwester mit den Zähnen klappert. Während sie versuchen, auf dem Weg zu bleiben, geht Thomas noch einmal jeden Schlag des Zweikampfes mit Sir Giles Riven durch und versucht sich einzureden, dass der Kampf nicht mit dem Tod des Dekans geendet hat. Aber es gelingt ihm nicht. Erst jetzt nimmt er wahr, dass er den Stil der Axt so fest umklammert, dass sein Nacken ganz verspannt ist.


  Was würde er darum geben, Sir Giles vor sich im Dreck liegen zu sehen?


  Nach einer Weile schwebt eine einzelne Schneeflocke herab und vollführt einen Tanz, dann noch eine und noch eine, und schließlich sehen die Flocken aus wie aufgewirbelte Federn in einem Hühnerstall.


  Thomas und Katherine sehen gleichzeitig die heruntergekommene Hütte. Sie gehen schneller, hoffen sie doch, dass sie dort etwas Brauchbares finden. Als sie bei der Hütte ankommen, bleibt die Nonne vorsichtshalber ein Stück zurück, während Thomas durch die verfallene Tür in den düsteren Raum späht. Er bildet sich ein, auf dem Tisch Brot zu erkennen, dazu eine Schale dicke Gemüsesuppe, einen ledernen Becher Ale und  gelobt sei der Herr!  ein Herdfeuer an der Wand. In Wirklichkeit riecht es nach kalter Asche, und in einer Ecke liegt etwas, das er nicht genau erkennen kann, das sich aber nicht bewegt.


  »Könnt Ihr etwas sehen?«


  Er schüttelt den Kopf. Die Schwester wischt sich mit dem Ärmel über die Nase und zuckt mit den Schultern. Er dreht sich zu ihr um. Woran mag es liegen, dass er sich in ihrer Gegenwart so unruhig fühlt? Er erinnert sich an ihre Worte. Wo war Gott, als dieser Unhold hier Euch die Augen zerquetschen wollte? Mit einem Kopfschütteln versucht er diesen Gedanken zu vertreiben, denn er braucht einen klaren Kopf. Wo war Gott? Was hat diese Frage zu bedeuten? War Gott woanders? Nicht hier, nicht bei ihm?


  Als spüre sie, dass er über sie nachdenkt, wendet sie sich ihm zu. Er merkt, dass keiner von ihnen dem Blick des anderen lange standhält. Stumm gehen sie weiter und nähern sich dem Wald, als sie auf einmal stehen bleibt und mit schmaler Hand nach vorn zeigt. Thomas will etwas sagen, doch sie legt warnend einen Finger an die Lippen und bewegt ihn auf und ab. Es ist das Zeichen für alle religiösen Gemeinschaften, die die Mahlzeiten schweigend einnehmen, die sich aber dennoch untereinander austauschen müssen: Sei still, heißt es. Sie reckt die Hände in die Höhe und fasst sich dann mit dem rechten Zeigefinger an die Nase: Rauch. Riechst du das?


  Thomas ist sich nicht sicher, aber vielleicht liegt tatsächlich der Geruch eines offenen Feuers in der Luft, neben dem des Schnees und des eigenen Körpers. Schweigend gehen sie weiter, bis sie schließlich unter den ausladenden kahlen Ästen mehrerer Ulmen stehen. Hier ist der süßliche Geruch von Rauch in der Tat noch stärker.


  Ein Stück voraus, im Zwielicht, ist ein zittriger Schimmer zu erkennen. Es ist ein Feuer, abseits des Weges auf einer Lichtung. Thomas macht das Handzeichen für Feuer: zuerst die Handflächen nach vorn strecken, dann aneinanderreiben. Die Schwester nickt. Er ahnt, dass sie die Feuerstelle schon lange vor ihm gesehen hat, bevor es immer dunkler wurde. Im Schutz der Bäume schleichen sie weiter, die weiche Schicht aus Laub dämpft ihre Schritte. Das kleine Feuer wirft mattes Licht durch das Geäst der Ulmen. Abseits der Flammen steht ein Pferd oder ein Maultier. Nur ab und zu fängt sich der Schein des Feuers in den runden Augen des Tiers. Über dem Feuer hängt ein kleiner Topf an einem Dreibein aus Ästen. Im Rauch des offenen Feuers nimmt Thomas den Geruch von Fisch wahr.


  Sein Magen krampft sich zusammen.


  Er hat nichts mehr gegessen, seit der Dekan ihm am Morgen Brot und Bier gebracht hat. Er atmet schneller, und er merkt, dass es der Nonne genauso geht.


  Aber wo ist der, der das Feuer gemacht hat?


  Geduckt verharren sie hinter einem umgestürzten Baum. Die Schwester ist direkt neben Thomas. Er spürt, wie ihr Knie das seine berührt, er spürt ihren Atem an seiner Wange. Er hört sein eigenes Herz schlagen, und er bildet sich ein, er könne auch ihres hören.


  »Aufstehen!«


  Es ist die Stimme eines Mannes, die von hinten kommt, irgendwoher aus der Dunkelheit. Sie erheben sich langsam, wenden sich um und spähen in die Dunkelheit. Thomas kann niemanden erkennen.


  »Tretet zurück in den Schein des Feuers«, sagt die Stimme. »Aber ich warne Euch, Mönch. Ich ziele mit einem Bolzen auf Euren Kopf, und wenn Ihr die Axt nicht fallen lasst, nagele ich Euch an den nächsten Baum.«


  Thomas lässt die Axt fallen. Einen Augenblick lang herrscht Schweigen.


  »Wer seid Ihr?«, fragt der Fremde.


  Thomas schluckt.


  »Sir«, setzt er an, »wir sind Geistliche. Wir führen nichts Böses im Schilde. Wir sind unterwegs. In Angelegenheiten, die das Kloster betreffen.«


  »In Angelegenheiten des Klosters?«


  Die Stimme klingt schon weicher, als sei der erste schroffe Befehl nur Getöse gewesen. Fast schon ungläubig hört sie sich an.


  »Ja, Sir«, redet Thomas weiter. »Wir sind vom Orden des heiligen Gilbert of Sempringham.«


  Wieder Schweigen.


  »Und wie kommt es, dass Ihr beide zusammen unterwegs seid? Ein Mönch und eine Nonne?«


  Thomas Blick fällt auf seine Begleiterin, deren Gesichtszüge im Dunkeln liegen. Er weiß nicht, was er auf die berechtigte Frage antworten soll.


  »Nun, also? Sprecht!«


  »Das ist eine lange Geschichte, Sir«, sagt die Schwester.


  »Dann lasst hören.«


  »Dürfen wir auf Eure Barmherzigkeit hoffen, ehe wir unser Anliegen vorbringen?«, fragt die Nonne. »Denn wir haben lange nichts gegessen und sind bis ins Innerste durchgefroren.«


  Wieder Schweigen.


  Dann tritt ein hochgewachsener Mann in den Schein des Feuers. Er trägt einen wattierten Mantel, sein Kopf ist unter einer großen Kapuze verborgen. In den Händen hält er eine Armbrust, doch selbst in der Dunkelheit erkennt Thomas, dass die Waffe weder eine Sehne hat noch einen Bolzen. Der Fremde hat genauso viel Angst vor ihnen wie sie vor ihm. Vielleicht sogar noch mehr.


  Der Mann bückt sich, um die Streitaxt aufzuheben. Thomas erkennt an den Bewegungen, dass er nicht mehr jung ist.


  »Also, wer seid Ihr, dass Ihr hier unterwegs sein dürft?«, fragt er, richtet sich wieder auf und prüft die Axt. »Ohne Schuhe und gemeinsam als Mönch und Nonne?«


  »Ich bin Thomas Everingham«, sagt Thomas. Das Gesicht des Fremden kann er immer noch nicht erkennen. »Ich bin Mönch des Ordens vom heiligen Gilbert. Mein Kloster liegt bei Haverhurst.«


  Er deutet in eine Richtung, weil er glaubt, dass sich dort das Kloster befindet.


  »Und Ihr, Schwester?«


  »Ich bin Schwester Katherine«, antwortet sie. »Aus demselben Kloster.«


  Thomas hört ihren Namen zum ersten Mal. Er wendet sich zu ihr um. Ihre Züge wirken hart, und im Schein des Feuers blicken ihre Augen wachsam und voller Argwohn. Sie sieht ihn an, und wieder weicht er ihrem Blick aus.


  »Und Ihr seid hungrig, sagt Ihr?«, fragt der Fremde.


  »Beinahe verhungert, Sir.«


  »Fabas indulcet fames.« Er lacht in sich hinein und lehnt dann die Armbrust an einen Baum. »Hunger macht saure Bohnen süß, so sagt man wohl. Hat man Hunger, schmeckt einem alles. Mein Topf ist zwar klein, und ich habe auch nicht viel zu bieten, aber was ich habe, werde ich mit Euch teilen. Dafür müsst Ihr mir von Euch erzählen.«


  Der Fremde wirkt wortgewandt, er scheint ein gelehrter Mann zu sein. Thomas muss an den Prior denken oder an einen der Geistlichen, die das Kloster besucht haben. Der Fremde lehnt auch die Axt an den Baumstamm und gibt Thomas ein paar Weißdornzweige.


  »Legt vorsichtig nach, Bruder Thomas«, sagt er. »Nicht zu viele, damit Ihr die Flammen nicht sterben lasst. Es ist so nass in dieser Gegend, man könnte glatt einen Juden ersäufen.«


  Kurze Stiefel umschließen seine hageren Beine, und obwohl er eine Armbrust bei sich hat, ist Thomas sich sicher, dass der Fremde kein Soldat ist. Der Mann sucht irgendetwas im Schatten der Bäume und holt dann eine Ledertasche hervor, aus der er eine Flasche und ein in Leinwand gehülltes kleines Paket nimmt. Dann gibt er Thomas ein Stück Brot. Thomas nimmt es und gibt die Hälfte davon Katherine. Ihre Finger berühren sich im Dunkeln, und ein eigenartiges Kribbeln läuft ihm den Arm hinauf. Sofort zieht er die Hand zurück und merkt, dass die Nonne es ihm gleichtut. Während sie kauen, öffnet der Fremde eine zweite Tasche und holt eine Decke und einen Mantel heraus.


  »Hier«, sagt er. »Mir wird schon kalt, wenn ich Euch beide nur ansehe.«


  »Ich danke Euch, Sir, von ganzem Herzen«, sagt Thomas, der immer noch auf dem Brot herumkaut. Die Decke gibt er an Katherine weiter. Den Mantel zieht er selbst an. Es ist ein schwerer, gesteppter Mantel, Thomas hat noch nie ein so edles Kleidungsstück getragen. Der Mantel hat Knöpfe, einen Gürtel und einen weichen Kragen aus Lammwolle. Ob der Fremde ein wohlhabender Mann ist?


  »Ihr habt uns noch nicht verraten, wie Ihr heißt, Sir.«


  Katherine hat die Frage gestellt. Sie hat sich die Decke um die Schultern gelegt, und auch wenn sie sich zum wärmenden Feuer vorbeugt, bleiben ihre Augen im Dunkeln.


  »Ich bin Robert Daud, ich komme aus Lincoln«, sagt der Mann und fügt nach einer kleinen Pause hinzu: »Ein quaestor.«


  Einen Augenblick lang herrscht Schweigen.


  »Ein Ablasshändler?«, fragt Katherine.


  »Das war ich«, erwidert er. Er betont das »war«, was Thomas nicht deuten kann.


  »Aber wieso versteckt Ihr Euch hier in diesem Wald, Sir?«, fragt er. Er hat das Stück Brot endlich so weich gekaut, dass er es hinunterschlucken kann. »Wenn Ihr doch besser in einer Schänke sein könntet oder bei einem Abt in einem Kloster?«


  Der Ablasshändler blickt von einem zum anderen und lässt sich Zeit mit der Antwort, als müsse er überlegen. Thomas rechnet mit allen möglichen Antworten oder sogar mit Ausflüchten, doch schließlich sagt der Mann: »Ich habe die Skrofeln. The Kings Evil.«


  Thomas und Katherine hören sofort auf zu kauen. Im Dunkeln scharrt das Maultier. Der Ablasshändler seufzt, legt sein Stück Brot zur Seite und schiebt dann die Kapuze nach hinten. Der Schein des Feuers fällt auf sein Gesicht. Über seinen Hals, vom Ohr bis zum Schlüsselbein, ziehen sich unterschiedlich große Geschwüre. Eines ist so groß wie eine Pflaume.


  »Seht Ihr?«, sagt er und zieht sich die Kapuze wieder über den Kopf, sodass sein Gesicht wie eben noch im Schatten liegt. »Daher meide ich die Menschen. Erst gestern Abend kam ich in ein Dorf weiter westlich von hier, wo ich nur etwas Ale kaufen wollte. Die Schankwirtin hielt es für Pestbeulen.«


  Er bekreuzigt sich, als könne er dadurch die Pest fernhalten.


  »Sie fing sogleich zu zetern an, und ich hatte Glück, dass ich mit dem Leben davongekommen bin. Schließlich hatte ich ja noch das Maultier und mein Gepäck dabei. Männer waren nicht da, sie waren wohl auf der Jagd oder vielleicht auch im Krieg, denn nur Jungen liefen hinter mir her und bewarfen mich mit Steinen. Ich dankte dem heiligen Sebastian, dass es so aussah, als hätte ich die Pest. Denn nur deshalb hatten die Burschen Angst, sich mir auf weniger als zehn Schritte zu nähern.«


  »Aber Ihr habt auch eine Waffe dabei«, sagt Katherine.


  »Ja.« Der Ablasshändler lacht. »Sie ist alt und harmlos. Ich habe sie einem Mann abgekauft, der behauptete, die Armbrust gehörte einst Johanna, der französischen Hexe. Könnt Ihr Euch das vorstellen?«


  Im Topf beginnt es zu köcheln. Der Fremde beugt sich vor, zerreibt getrockneten Fisch zwischen seinen langen Fingern und lässt die Stückchen ins heiße Wasser fallen.


  »Woher wisst Ihr, dass Ihr nicht doch die Pest habt?«, fragt Katherine nach.


  »Wäre es wirklich die Pest, müsste ich längst tot sein«, sagt der Ablasshändler. »Diese Geschwüre trage ich nun schon ein Jahr lang oder noch länger mit mir herum. Sie werden langsam größer, wie ein Freundeskreis oder die Familie.«


  »Tut es weh?«, fragt sie.


  Der Mann schüttelt den Kopf.


  »Nein«, sagt er. »Sie sind kalt. Wenn man sie anfasst, meine ich. Aber das ist in diesem Winter ja auch nicht verwunderlich.«


  »Wir werden Euch in unsere Gebete einschließen«, bietet Thomas ihm an, und Katherine nickt.


  »Habt Dank. Ich danke Euch beiden. Mit Euren Gebeten und Gottes Segen werde ich Heilung finden, drüben in Frankreich.«


  »In Frankreich?«


  Thomas kann es kaum glauben. Über Frankreich weiß er nur, dass sein Vater dort ums Leben gekommen ist und dass dieses Land vom Krieg verwüstet ist und dass selbst das Vieh weiß, wo es Schutz suchen muss, wenn die Warnglocken läuten, weil die Engländer angreifen. Die Menschen werfen sich lieber in den Fluss, bevor sie in die Hände des Feindes fallen. Für Thomas ist Frankreich daher nicht gerade ein Land, in das man reist, um sich heilen zu lassen. Es sei denn, es liegt einem daran, sich vom Leben selbst zu kurieren.


  »Genau dorthin will ich«, sagt der Ablasshändler. »Erst über die Schmale See nach Calais und dann weiter nach Süden, nach Chinon, an den Hof von König Karl. Denn ich erhoffe mir, dass ich durch seine Berührung geheilt werde.«


  Er spricht schnell, als wolle er sich nicht zu lange mit den Einzelheiten der Reise oder der Heilung aufhalten. Thomas hat inzwischen Durst bekommen, und er ist froh, als er sieht, dass der Ablasshändler Ale nachschenkt.


  »Aber was habt Ihr mir zu erzählen?«, fragt der Mann. »Was führt Euch hierher, fort von Eurer Klostergemeinschaft? Diese Geschichte seid Ihr mir noch schuldig.«


  »Man hat uns aufgelauert«, beginnt Thomas und blickt auf den Becher Ale. »Wir wurden von Männern überfallen, die zu einem gewissen Giles Riven gehören.«


  »Sir Giles Riven?« Der Ablasshändler hält beim Nachschenken inne und beugt sich vor, sodass der unruhige Schein des Feuers auf sein Gesicht fällt.


  »Ihr kennt diesen Mann?«


  »Ich glaube, es gibt kaum jemanden nördlich von Stamford, der noch nichts von Giles Riven gehört hat. Wie mir zu Ohren gekommen ist, hat er die Burg bei Cornford für sich beansprucht, nachdem der alte Lord Cornford letztes Jahr bei Ludford Bridge ums Leben gekommen ist. Riven behauptet, es bestehe eine entfernte verwandtschaftliche Verbindung zu den Cornfords. Böse Zungen behaupten jedoch, dass er den alten Cornford eigenhändig ermordet hat, indem er ihm einen Dolch durchs Auge stieß. Und jetzt, so erzählt man sich, beabsichtigt er, seinen Sohn mit der Tochter des toten Lords zu vermählen.«


  Thomas schließt die Augen und sieht in der Erinnerung, wie Giles Riven ihm grinsend die Perlen der toten Schwester hinhält.


  »Davon haben wir nichts gehört«, sagt Katherine. »Denn wir sind seit Langem im Kloster.«


  Der Ablasshändler nickt und gießt noch etwas Ale ein.


  »Wie lange gehört Ihr schon dem Orden an?«, fragt er und reicht Thomas den Becher.


  »Seit acht Jahren«, erwidert Thomas, dann trinkt er den Becher leer und gibt ihn dem Mann zurück. »Ich war damals zwölf.«


  Wieder nickt der Fremde.


  »Und Ihr, Schwester?« Er schenkt nach.


  Die Nonne antwortet nicht sofort.


  »Ich bin als Kind in die Ordensgemeinschaft gekommen«, sagt sie.


  Thomas und der Ablasshändler blicken auf.


  »Ihr kamt als Oblatin in das Kloster?«, fragt der Ablasshändler.


  Katherine zögert. »Ja«, erwidert sie dann leise.


  »Ich dachte, dieser Brauch sei längst abgeschafft worden.«


  Katherine will etwas erwidern, schweigt dann aber. Es scheint, als kenne sie sich damit nicht aus.


  »Und wie viele Osterfeste habt Ihr im Kloster erlebt?«, fragt der Ablasshändler.


  Sie zuckt mit den Schultern.


  »Zehn?« Sie wirkt verzweifelt. »Vielleicht fünfzehn?«


  Dann dürfte sie ungefähr zwanzig Jahre alt sein, überlegt Thomas. So alt wie er. Es herrscht Schweigen, das nur von einem zischenden Scheit im Feuer unterbrochen wird. Thomas glaubt, dass er durch die Bäume hindurch das Rauschen des Flusses hören kann … Es klingt wie ein Flüstern hoch oben im kahlen Geäst.


  »Und, erfahrt Ihr hin und wieder etwas von Euren Familien?« Thomas reicht der Nonne den Becher. Diesmal berühren seine Finger nicht die ihren. Er beobachtet, dass sie den Rand des Bechers mit dem Ärmel sauber wischt, erst dann trinkt sie einen Schluck. Sie zieht die Stirn kraus und schüttelt den Kopf. Thomas möchte auch eine Frage stellen, aber der Ablasshändler wirft ihm einen Blick zu, der bedeuten soll: Fragt nicht weiter.


  »Wie kam es dazu, dass Riven Euch überfallen hat?«, fragt er stattdessen.


  Thomas seufzt und beschreibt in knappen Worten, was vorgefallen ist. Der Ablasshändler grummelt mit tiefer Stimme vor sich hin.


  »Wahrlich, wir leben in unruhigen Zeiten«, sinniert er und schürt dabei das Feuer, damit die Flammen nicht erlöschen. »Wir erleben überall, dass Männer sich einfach das nehmen, was sie haben wollen, ohne Rücksicht auf Gott und die Gebote der heiligen Kirche.«


  »Aber warum?«, fragt Thomas. »Warum ist das so?«


  Der Ablasshändler seufzt.


  »Ich bin nur ein demütiger Ablasshändler«, sagt er. »Und ich weiß nichts von alldem aus erster Hand. Aber ich rede mit den Menschen. Ich höre zu, was sie mir zu sagen haben.«


  »Und?«


  »Nun, die meisten stimmen darin überein, dass es am König liegt«, sagt er.


  »Am König?«


  »Ja. Es ist seltsam, sich nachts im Wald mit Fremden über den König zu unterhalten, nicht wahr? Aber, ja. Am König. Henry, der Sechste dieses Namens, aus dem Hause Lancaster.«


  »Und was genau soll er getan haben, dass das Land am Boden liegt?«


  »Es heißt, er sei ein einfältiger Mann, ohne Glück und Geschick, wisst Ihr? Nicht wie sein Vater. Nicht wie Henry der Fünfte. Kennt Ihr ihn noch? Nein. Das war lange vor Eurer Zeit. Er war ein rechter König, ja, das war er. Er hat die Franzosen immer und immer wieder besiegt.«


  Der Ablasshändler stiert in die Flammen. Wehmut legt sich auf seine Züge.


  »Was wurde aus ihm?«, fragt Katherine.


  »Hm? Oh, er starb allzu früh. Das tun sie alle, zumindest die Guten.«


  Das Schweigen, das folgt, währt lange. Immer noch blickt der Ablasshändler in das knisternde Feuer. Die Menschen haben schon immer gern ins Feuer geblickt, denkt Thomas. Hinter ihnen scharrt das Maultier.


  »Der Sohn ist also nicht nach dem Vater geraten?«, fragt Katherine.


  Der Fremde sammelt sich. »Ganz recht«, antwortet er. »Er hat Anfälle. Krämpfe. Dann erschlafft sein Leib, und er erkennt niemanden mehr, nicht einmal den eigenen Sohn. Und manch einer sagt, dass es ein Leiden ist, das von Gott kommt.«


  Dann ist es wieder still, und er rührt den Inhalt des Topfes mit einem Stock um.


  »Aber was soll er denn getan haben, dass er eine solche Heimsuchung verdient?«, fragt Katherine.


  Der Ablasshändler nimmt der Nonne den Becher ab und schenkt nach.


  »Der Fehler liegt vielleicht schon bei seinem Großvater«, erzählt er, »der auch Henry hieß. Henry der Vierte. Es heißt, er habe König Richard, der vor ihm regierte, vom Thron gestoßen. Dann soll er ihn ermordet haben. Die Leute meinen, dass all die Unruhen, die das Reich erfasst haben, von diesem Verbrechen herrühren. Einmal hörte ich jemanden sagen, dass dieses Land immer nur Krieg kennen wird, solange das Haus Lancaster den Thron innehat.«


  »Krieg?«, fragt Thomas. Er erinnert sich an die Geschichten, die der Dekan erzählt hat, Geschichten von Belagerung, Gemetzel und Gewalt. Aber das geschah alles auf französischem Boden. Er kann sich nicht vorstellen, dass solche Dinge auch hier in England vorkommen.


  »Glaubt mir, es hat schon Krieg gegeben«, antwortet der Ablasshändler. »Und es wird auch so weitergehen. Denn seitdem der König nicht mehr Herr seiner Sinne ist, haben sich bei Hofe zwei Lager gebildet, müsst Ihr wissen. Eines dieser Lager wird von der Königin angeführt, eine Wölfin mit Namen Margarete von Anjou. Sie stammt aus Frankreich. Hört Ihr, eine Französin! Dem anderen Lager steht der Duke of York vor, ein Cousin des Königs.«


  Es ist nicht schwer herauszuhören, wer von den beiden ihm lieber ist.


  »Und wer gewinnt denn nun diesen Krieg?«, fragt Thomas.


  »Im Augenblick hat die Königin Vorteile. Ihre Armee hat die Truppen des Duke of York am St Edwards Day vor den Toren von Ludlow in die Flucht geschlagen. Diesmal hat der König selbst an dem Kampf teilgenommen, und ein Teil der Soldaten des Duke of York hat sich geweigert, die Waffen gegen die königliche Standarte zu erheben. Rex non potest peccare, versteht Ihr? Der König kann kein Unrecht tun. Auch wenn er ein Usurpator ist … Der König ist und bleibt der König.«


  »Eigenartig«, sagt Katherine.


  »In der Tat«, pflichtet ihr der Fremde bei. »Und die Menschen von Ludlow mussten teuer dafür bezahlen, das lasst Euch gesagt sein, denn nachdem die Soldaten des Duke of York die Waffen gestreckt und sich davongemacht hatten, schickte die Königin ihre Truppen in die Stadt. Es heißt, jedes Fass Wein wurde beschlagnahmt, und gegen Abend waren die Männer so betrunken, dass sie alles stehen und liegen ließen, was sie gestohlen hatten, und über die Frauen herfielen. In diesen Wirren wurde Lord Cornford getötet, und zwar von Eurem Giles Riven.«


  Er trinkt einen Schluck Ale und starrt wieder in die Flammen. Das Wasser im Topf wirft Blasen.


  »Aber Königin Margaret ist doch die Königin«, wirft Thomas ein. »Warum lässt sie ihre Untertanen so sehr leiden?«


  »Sie ist Französin, das ist das Erste. Und sie hat kein Geld, also muss sie ihre Truppen irgendwie anders bezahlen, und zwar mit der Aussicht auf Plünderungen. Außerdem kommen viele der Männer aus dem Norden. Es sind wilde, ungehobelte Kerle, fast so schlimm wie die Schotten. Sie lieben es zu plündern.«


  »Aber wo ist denn dieser Duke of York jetzt?«, fragt Thomas.


  »In Irland, entehrt und als Verräter beschimpft, während sein großer Gönner, der Earl of Warwick, in Calais ist, jenseits der Schmalen See. Aber auch er ist in Ungnade gefallen.«


  Der Ton des Ablasshändlers hat sich verändert. Plötzlich sieht er auf und scheint weit in die Ferne zu blicken, als sei er in einer Erinnerung gefangen.


  »Aber er wird zurückkehren«, sagt er, »denn nie hat es einen Mann gegeben wie den Earl of Warwick.«


  Thomas hat den Eindruck, als spreche der Fremde den Namen des Earls wie den eines Heiligen aus. So viel Verehrung wird sonst nur den Märtyrern zuteil. Er trinkt den Becher leer.


  »Aber solange er noch nicht hier ist«, fährt der Ablasshändler fort, »müssen wir miterleben, wie Verwandte der Königin uns das wenige wegnehmen, das uns geblieben ist. Ehrenwerte Männer werden um ihr rechtmäßiges Erbe gebracht. Euer Giles Riven zum Beispiel. Er ist mit dem neuen Duke of Somerset verwandt, wisst Ihr? Er ist in der Lage, dem Duke mehr als einhundert berittene Bogenschützen zur Verfügung zu stellen, dazu fünfzig Pikeniere und eine Hand voll andere Bewaffnete. Und solange er das tut, wird der neue Duke of Somerset ihm bei jedem Konflikt den Rücken stärken. Und wer würde sich im Augenblick gegen den Duke stellen? Niemand, glaubt mir.«


  Wieder herrscht Schweigen.


  »Riven hat davon gesprochen, dass er nach Coventry will«, erinnert sich Thomas. »Um die Königin zu treffen.«


  Der Ablasshändler nickt.


  »Ja«, spricht er. »Die Königin schart ihre Getreuen um sich. Bald wird der Frühling kommen, so unvorstellbar das für uns jetzt auch sein mag, und der Frühling ist die Zeit der Feldzüge. Aber mit den Feldzügen wird auch der Earl of Warwick aus Frankreich zurückkehren. Und ich bin davon überzeugt, dass er mehr für sich beanspruchen wird als seinen rechtmäßigen Platz im Thronrat des Königs.«


  Er nimmt den Topf vom Feuer und stellt ihn neben Thomas auf den Boden. Dann gibt er ihm einen holzgeschnitzten Löffel. Thomas bedankt sich demütig und murmelt ein Gebet, erst dann taucht er den Löffel ein und isst. Er verbrennt sich die Zunge an der Suppe, isst aber trotzdem weiter von dem glitschigen Fisch, den Bohnen und den Blättern. Dann schiebt er den Topf weiter zu Katherine, die hastig und misstrauisch ein paar Löffel voll isst.


  Derweil erleichtert der Ablasshändler sich irgendwo in der Dunkelheit. Thomas legt noch einen Zweig ins Feuer. Davon hat er lange nur geträumt: Er darf an einem Feuer sitzen und die Hände den Flammen entgegenstrecken, sodass die Hitze ihm beinahe die Handflächen versengt.


  Als Katherine genug gegessen hat, dankt sie leise dem Allmächtigen, schiebt den Topf in Richtung Feuer und hüllt sich wieder in ihre Decke. Sie sagt kein Wort. Aber das Schweigen ist nicht bedrückend. Weder sie noch Thomas sind es gewohnt, mehr als fünfzig Worte am Tag zu wechseln, denn das Schweigen  sofern es nicht unterbrochen ist von Gebeten  ist normal für einen Mönch oder eine Nonne. Dennoch weiß Thomas um die Nähe seiner Begleiterin, und er verspürt immer wieder den Drang, sie genauer zu betrachten.


  Als der Ablasshändler zurück ans Feuer tritt, erzählt Thomas ihm, welchen falschen Anschuldigungen er durch Riven ausgesetzt war. Als er beschreibt, wie er im Innenhof gegen den Ritter gekämpft hat, kann der Ablasshändler seine Schadenfreude nicht verhehlen.


  »Bei allen Heiligen! Ihr habt mit einem Stab gegen Giles Riven gekämpft?«


  Thomas nickt.


  »Und gewonnen?«


  Wieder nickt Thomas. »Das nehme ich mal an«, sagt er. Auch wenn es sich nicht so angefühlt hat.


  »Beim Tod unseres Herrn, der Sein Leben für uns gegeben hat!« Der Mann lacht. »Entweder steckt mehr in Euch, als man auf den ersten Blick sieht, Bruder Thomas, oder Ihr sprecht von einem Wunder!«


  Noch einmal füllt er den Becher und reicht ihn weiter. Thomas trinkt. Danach beschreibt Katherine in knappen Worten, man habe sie beschuldigt, Thomas im Kreuzgang Unterschlupf gewährt zu haben. Sie erzählt, wie man sie eingesperrt hat, erst danach berichtet sie von Alices Tod.


  »Es mag ja stimmen, dass Riven und dieser Riese Schuld auf sich geladen haben«, sagt sie, »aber es waren die Priorin und Schwester Joan, die die arme Alice erstickt haben. Das schwöre ich, bei allem, was mir heilig ist.«


  Der Ablasshändler mustert sie.


  »Was ist dann geschehen?«, fragt er.


  Katherine schüttelt kaum merklich den Kopf und schweigt. Sie verhüllt sogar ihr Gesicht mit der Decke, und es folgt ein langes Schweigen. Wenig später macht sie es sich dicht am Feuer bequem und schläft trotz der Kälte ein. Thomas hört ihr tiefes, regelmäßiges Atmen.


  »Das Ale ist stark«, sagt der Ablasshändler.


  Er beugt sich vor und zieht die Decke über Katherines verletzten Fuß, danach teilt er mit Thomas den Rest des Biers. Dabei lehnt er sich zurück und schlägt einen vertraulichen Ton an.


  »Was denkt Ihr, wie lange wird es dauern, bis bekannt wird, dass Ihr Abtrünnige seid?«


  »Aber wir sind keine Abtrünnigen!«, sagt Thomas.


  Der Ablasshändler winkt ab.


  »Das weiß ich jetzt«, sagt er. »Aber am Anfang bin ich natürlich davon ausgegangen, dass Ihr aus dem Kloster geflohen seid … aus Liebe zueinander. Das werden alle denken, die Euch sehen.«


  Thomas kann nicht anders, er muss einen Blick auf Katherine werfen. Obwohl sie leise schnarcht, geht er davon aus, dass sie alles mitanhört.


  »Aber …«, beginnt er.


  »Aber was?«, unterbricht der Fremde ihn. »Ein Mönch und eine Nonne. Sobald Eure Flucht bekannt wird, seid Ihr exkommuniziert. Überall wird man von Eurer Sünde sprechen, sogar in Boston, und das vielleicht schon morgen, wenn Ihr Pech habt. Und dann wird Euch niemand beistehen. Es ist den Menschen untersagt, Euch zu helfen, und wer würde willentlich gegen die Kirche aufbegehren? Niemand. Die Mitbrüder werden nach Euch suchen, und auch die Gerichtsbarkeit wird hinter Euch her sein.«


  »Schlimmstenfalls bringen sie uns doch nur ins Kloster zurück, oder?«


  »Aber als Ihr geflohen seid, lautete die Anklage schon auf tätlichen Übergriff. Und inzwischen werden es hundertmal mehr Anschuldigungen sein. Also wird der Prior Euch diesem Riven übergeben, und diesmal wird der keine halben Sachen machen, glaubt mir. Er wird Euch töten. Und sie gleich mit.«


  Das ist die bittere Wahrheit. Thomas spürt, wie seine Zuversicht, die durch das Bier angespornt worden ist, schwindet.


  »Wir sind auf dem Weg nach Canterbury«, erzählt er. »Der Dekan des Klosters glaubt, wir können es nur dann schaffen, wenn wir eine Audienz beim Obersten Prior bekommen, dem Oberhaupt unseres Ordens. Er wird uns anhören und uns Gerechtigkeit widerfahren lassen.«


  »Und Ihr glaubt tatsächlich, dieser Oberste Prior wird sich gegen einen Mann wie Riven stellen?«


  Darüber hat Thomas noch nicht nachgedacht.


  »Nein, wohl nicht«, erwidert er kleinlaut, und er denkt darüber nach, was der Ablasshändler über den Duke of Somerset gesagt hat. »Aber was sollen wir dann tun?«


  »Erinnert Euch an das Fünfte Buch Mose«, sagt der Mann. »Auge um Auge.«


  Thomas verspürt ein Ziehen in der Brust, Aufregung macht sich in ihm breit. Würde er das tun, was der Ablasshändler vorschlägt, dann wäre das ein Schritt in eine Freiheit, die ihm bisher fremd war.


  »Ihr könnt doch nicht ernsthaft vorschlagen, ich soll mich auf die Suche nach Riven machen?«


  Der Ablasshändler zuckt mit den Schultern.


  »Wieso nicht? Ihr habt bewiesen, wozu Ihr in der Lage seid.«


  Es stört Thomas nicht, dass der Fremde nur Augenblicke zuvor genau das Gegenteil vorgeschlagen hat.


  »Nein«, sagt er, »das kann ich nicht. Ich bin Mönch des Ordens vom heiligen Gilbert von Sempringham. Ich werde den Obersten Prior aufsuchen, damit der Gerechtigkeit Genüge getan wird. Ich setze meinen Glauben in den Herrn, wie Paulus an die Römer schreibt: Rächet euch selber nicht, sondern gebet Raum dem Zorn Gottes. Die Rache ist mein, ich will vergelten, spricht der Herr.«


  Der Ablasshändler zieht eine Braue hoch. »Ja, ja«, sagt er, »ich denke, Ihr tut recht daran, so zu handeln.«


  Beide schweigen. Thomas kommt sich töricht vor, dass er einem gelehrten Mann gegenüber aus der Heiligen Schrift zitiert, doch dem Ablasshändler scheint das nichts auszumachen.


  Schließlich fragt der Fremde: »Sagt mir, Bruder Thomas, wie wollt Ihr nach Canterbury gelangen?«


  Thomas zögert.


  »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht«, gesteht er.


  Der Blick des Ablasshändlers fällt auf Thomas bloße Füße.


  »Von hier aus gelangt Ihr am besten mit einem Schiff nach Canterbury«, sagt er. »Von Boston aus. Ihr könntet den Master eines Schiffes bitten, Euch nach Sandwich zu bringen, an der Küste von Kent. Natürlich nur, falls der Master sich ohnehin auf dem Weg nach Calais befindet. Der Umweg ist gar nicht so groß.«


  »Aber wir haben kein Geld«, sagt Thomas.


  »Hört mir zu, Bruder Thomas«, sagt der Ablasshändler. »Ich habe Geld bezahlt, damit die Glocken in der Kathedrale von Lincoln läuten, und ich habe den heiligen Nikolaus in Gebeten ersucht, mein Vorhaben mit Erfolg zu segnen. Wie wäre es, wenn ich Euch anböte, Euch Geld für die Reise nach Canterbury zu geben? Wenn ich Euch mit Kleidung und Schuhen ausstattete? Und Essen für Euch kaufte?«


  »Aber warum solltet Ihr so etwas für uns tun, Sir?«


  Der Ablasshändler schweigt. Thomas glaubt, dass der Mann sich erst noch einen überzeugenden Grund zurechtlegen muss.


  »Wir drei sind Pilger«, sagt er schließlich, »jeder auf seine Art. Und Pilger helfen einander. Ja, sie helfen einander, um sich selbst zu helfen. Indem ich Euch helfe, helfe ich mir selbst. Versteht Ihr?«


  Thomas weiß nicht, was er sagen soll. Einen so langen Weg ohne Schuhwerk oder Geld bewältigen zu müssen, ängstigt ihn auf einmal.


  »Ich würde Euch für dieses Angebot danken, Sir, von ganzem Herzen.«


  Der Ablasshändler nickt, als wäre es damit beschlossene Sache. Behaglich lehnt er sich zurück. Thomas trinkt den letzten Schluck Ale. So dicht am Feuer dampft der Saum seines Gewandes. Seine Füße sind von Frostbeulen übersät und wund, aber inzwischen wirkt das Ale so beruhigend, dass ihm das alles nichts ausmacht.


  »Aber Ihr solltet wissen«, fährt der Ablasshändler fort, wobei er einen kurzen Blick auf die schlafende Katherine wirft, »wenn Euch tatsächlich die Brüder des Ordens suchen, dann wäre es ratsamer, wenn Ihr Euch verkleiden würdet. Denn man wird nach einem Mann und einer Frau suchen. Ich frage mich, ob wir nicht irgendwo Kleidung für Euch und Schwester Katherine auftreiben können, die Eure Herkunft verbirgt und die sicherstellt, dass sie nicht als Frau erkannt wird. Sie ist dünn, fast schon hager, noch ohne weibliche Rundungen. Ich bin zuversichtlich, dass sie auch als Junge durchgehen würde.«


  Thomas betrachtet die schlafende Katherine, jedoch nur kurz, dann senkt er die Augen und nickt.


  6. KAPITEL


  Katherine wacht noch vor der Dämmerung auf. Noch immer tun ihr die Glieder weh. Die Kälte ist ihr bis in die Knochen gedrungen. Sie versucht aufzustehen, muss jedoch auf den Knien verharren und sich dann auf eines der Gepäckstücke des Ablasshändlers setzen, bis die Schmerzen nachlassen. Sie findet sich auf einer kleinen Lichtung in einem Waldstück wieder, zusammen mit zwei Männern, die neben den verkohlten Überresten eines Lagerfeuers liegen. Ein Stück abseits steht ein Maultier, es blickt gutmütig zu ihr herüber. Die Männer  der Mönch mit dem Namen Thomas und der Ablasshändler  haben sich gemeinsam mit einer grauen Reisedecke zugedeckt.


  Das ist die Gelegenheit. Sie spürt, dass sie sich von dem Mönch trennen muss. Nach Canterbury kann sie nicht gehen, denn sie weiß, dass sie sich nicht an den Obersten Prior wenden kann. Denn was für eine Gerechtigkeit hat jemand zu erwarten, der das fünfte Gebot gebrochen hat? Immer wenn sie die Augen schließt, sieht sie Schwester Joan in ihrem Todeskampf, und sie weiß, dass jeder Schritt, den sie in Richtung Canterbury macht, ein Schritt hin zum Galgen ist.


  Endlich kann sie aufstehen. Die Knie schmerzen, die Füße sind schwer wie Holzklötze. Aber sie muss sich bewegen. Sie könnte jetzt davonschleichen und den Weg zurück nehmen, den sie gekommen sind. Der Mönch wird ihr nicht folgen, nicht in diese Richtung. Sie streckt die Hand nach ihren wenigen Habseligkeiten aus. Doch es ist zu spät.


  Thomas wacht auf. Er öffnet die Augen und sieht hinauf in das Geflecht aus Baumkronen, dann fällt sein Blick auf Katherine. Schließlich macht er die Augen wieder zu und schüttelt den Kopf.


  Sie setzt sich wieder. Sie weiß, dass sie noch warten muss, bis der richtige Augenblick gekommen ist.


  »Guten Morgen, Schwester«, sagt er.


  »Guten Morgen«, entgegnet sie.


  Sie nimmt sich einen Augenblick Zeit, ihn zu mustern, und vergleicht ihn mit dem Ablasshändler. Thomas ist groß, er hat breite Schultern und lange Arme und Beine. Auch seine Hände und Füße sehen sehr groß aus, sodass sie an einen Welpen denken muss, bei dem man an den Pfoten erkennen kann, wie groß er als ausgewachsener Hund sein wird. Im Vergleich zu Thomas ist der Ablasshändler, der sich gerade regt, ein vertrockneter alter Kerl. Er ist bleich, und seine Haut ist faltig und stumpf.


  »Gott im Himmel«, sagt der Ablasshändler. Er kommt langsam auf die Beine und stößt weiße Atemwolken in die kalte Morgenluft. Nachdem sie die Gebete gesprochen haben, essen sie die Reste der dicken Suppe und laden das Gepäck des Ablasshändlers auf das Maultier. Dem Ablasshändler fällt bei Thomas das getrocknete Blut über dem Ohr auf. Seine Haare sind verklebt.


  »Ich habe eine Salbe«, sagt er, greift in sein Gepäck und holt einen Tontiegel heraus. Als er den Deckel öffnet, muss Katherine an den Geruch im Krankensaal denken. Sofort ist sie in Gedanken wieder bei Schwester Joan, und sie sieht das Blut an deren Hals. Der Ablasshändler nimmt sich Zeit und schmiert ein wenig von der Wundsalbe auf Thomas Verletzung. Der zuckt zusammen, doch schon bald fühlt sich die Stelle taub an und dann wohltuend warm. Katherine beobachtet, wie der Ablasshändler die Salbe vorsichtig entlang der Wunde verteilt.


  »Was ist das?«, fragt sie.


  Es scheint ihn zu freuen, dass sie sich für den Inhalt seines Tiegels interessiert.


  »Eine Mixtur aus dreizehn Kräutern«, sagt er nicht ohne Stolz, »vermischt mit Schweinefett und Holunderblüten.«


  Er hält ihr den Tiegel hin, damit sie sich die dunkle Paste ansehen kann.


  »Sie kühlt Wunden und heilt so gut wie alles«, sagt er.


  Dann steckt er den Tiegel in eine Ledertasche, die er wiederum in einer größeren Tasche verschwinden lässt. Behutsam, als handele es sich um etwas Wertvolles, zurrt er die Tasche und das übrige Gepäck auf dem Rücken des Maultiers fest. Unterdessen hat Thomas die Streitaxt des Riesen geholt, und er scheint zu überlegen, was er damit anfangen soll. Wird er sie tragen oder doch zum Gepäck stecken? Schließlich kommt die Waffe auf den Rücken des Packtiers, und es kann losgehen. Sie folgen dem Verlauf eines Waldpfads, der irgendwann auf die weiten Flächen des Marschlandes hinausführt. Nebelschleier hängen über der Ebene.


  »Beim Blute der Muttergottes!« Der Ablasshändler lacht. »Wenn man uns jetzt sehen könnte! Zwei Diebe, reif für den Galgen, und ein Vagabund, der aussieht, als hätte er die Pest. Danken wir dem Herrn für den Nebel, denn sonst hätte man uns sicher schon entdeckt und verjagt, glaubt mir.«


  Katherine findet, dass der Ablasshändler sich ein wenig zu sehr herausgeputzt hat: Er trägt ein langes rotbraunes Habit, das dem des Mönchs ähnelt, aber darüber schmückt er sich mit einem pelzverzierten blauen Mantel, dessen eng geschnittene Kapuze hellgrün gefärbt ist. Über die Kapuze hat er sich einen flachen runden Hut aus schwarzem Filz gestülpt. Mit Hut, Kapuze und Bart kann er die Wunden an seinem Hals fast ganz verdecken.


  Im Vergleich dazu sieht Thomas aus wie eine Krähe. Doch Katherine weiß, dass sie selbst genauso heruntergekommen aussieht: Ihr geflicktes Habit ist verdreckt, getrockneter Matsch zieht sich entlang des Saums. Von den Holzpantinen ist ihr nur eine geblieben, und sie hat keine Kopfbedeckung und keinen Schleier mehr, nicht einmal ein Tuch, mit dem sie ihr Haar bedecken könnte. Sie sieht aus wie einer der Bettler, die von der Priorin am Tor abgewiesen würden.


  »Ich leihe Euch meinen Hut, Schwester«, sagt der Ablasshändler und reicht ihn ihr. »Auf dem Markt kenne ich einen Händler, der abgetragene Kleidung feilbietet. Bei ihm könnten wir etwas Passendes für Euch finden. Es dürfte nicht mehr allzu weit sein.«


  In der Ferne hören sie Glockengeläut. Katherine nimmt den typischen Geruch von schwelender Kohle wahr. Bald erreichen sie eine Straße, und je länger sie darauf gehen, desto fester wird der Untergrund. Steine ersetzen den aufgeweichten Boden. Reisende kommen ihnen entgegen, hin und wieder führt einer auch ein Maultier mit. Manch einer sieht neugierig zu ihnen herüber.


  »Sir, Gott sei mit Euch, einen guten Tag wünsche ich«, trällert der Ablasshändler jedes Mal, wenn er das Gefühl hat, dass die anderen Leute sie allzu auffällig mustern. Die freimütige, freundliche Art des Ablasshändlers verfehlt ihre Wirkung nicht. Die Leute nicken, erwidern den Gruß und gehen ihrer Wege, als sei alles in Ordnung.


  Katherine hingegen erwidert die neugierigen Blicke mit grimmiger Miene. Schließlich berührt der Ablasshändler sie am Ellbogen.


  »Wir sind Fremde in diesem Landstrich, Schwester«, sagt er eindringlich. »Wenn den Leuten unsere Gesichter nicht gefallen, dann werden sie uns irgendeines Verbrechens beschuldigen. Und ohne Freunde, die für uns bürgen könnten, würden wir enden wie jener arme Teufel dort drüben.«


  Mit diesen Worten deutet er zu einem Baum, wo sich eine Schar Krähen über ein Bündel hermacht, das von einem Ast herabbaumelt. Als Katherine genauer hinschaut, sieht sie, dass ein Mann aufgehängt worden ist. Er ist beinahe nackt, und sein Körper ist schon halb verwest. Die Eingeweide quellen ihm wie faustgroße gräuliche Stränge aus dem Leib. Ein Vogel mit glänzenden Schwingen hat sich am Gesicht des Toten festgekrallt und pickt das Fleisch von den Knochen, bei jedem Hacken des Schnabels bewegt der Leichnam sich vor und zurück. Der Geruch von verrottendem Fleisch hängt in der Luft, aufdringlich und fast schon süßlich.


  »Hängt schon zehn Tage dort«, sagt der Ablasshändler beiläufig.


  »Aber wieso beerdigt ihn niemand?«, fragt Katherine, die sich eine Hand vors Gesicht hält, weil sie den Anblick nicht ertragen kann.


  »Er hängt dort als Warnung für andere.« Der Ablasshändler zuckt mit den Schultern. »Wäre es eine Hexe, so hätte man sie einfach am Wegesrand erdrosselt und ihre Leiche den Hunden überlassen. Wenn im Süden ein Dieb gefangen wird, dann nagelt man sein Ohr an einen Pfosten und gibt ihm ein Messer, damit er sich selbst mit einem Schnitt befreien kann.«


  Immer wieder gehen sie durch Nebelschleier, die sich nur langsam teilen und in Richtung Fluss schweben. Zum Vorschein kommen flache Felder und Wiesen, auf denen der Rest des Schnees schmilzt, sodass riesige Wasserlachen zurückbleiben. Hier und da ragen einzelne Bäume aus der eintönigen Landschaft, irgendwann taucht links des Weges ein niedriges Gehöft auf, vor dem eine Herde nasser Schafe grast. Allmählich schälen sich die Umrisse der Ortschaft vor ihnen heraus. Katherine kann Kirchturmspitzen und Dachgiebel erkennen, die unter einer Schicht von dunklem Rauch zu liegen scheinen.


  »Das ist Boston«, erklärt der Ablasshändler. »Heimat von etwa tausend Seelen. Wir müssen quer durch den Ort, wenn wir zum Hafen wollen.«


  Sie zögert.


  »Kommt nur weiter«, sagt er, um ihr Mut zu machen. »Geht auf der anderen Seite des Maultiers, dann sieht der Hauptmann am Tor Euch nicht sofort. Und haltet die Zügel fest, denn wenn er Euch doch erblickt, dann wird er denken, dass das Tier Euch gehört. Und Ihr seid in seinen Augen keine mittellose Streunerin.«


  Sie schließen zu den anderen Reisenden auf, die eine Schlange bilden hinter einem Fuhrmann, der versucht, seinen Ochsen über die Brücke zu treiben.


  »Hoc opus, hic labor est«, murmelt der Ablasshändler. »Jetzt wird es schwierig.« Auf einmal sieht er besorgt aus.


  Am anderen Ende der Brücke steht ein beleibter Mann unter einer Art Vordach. Er trägt ein Lederwams, und er hat einen eisernen Helm auf dem Kopf. Neben ihm steht ein anderer Mann mit einer Liste in der Hand, der Münzen von allen entgegennimmt, die die Brücke überqueren möchten.


  »Euch einen guten Tag, Sir!«, grüßt der Ablasshändler, als sie bei dem Zollbeamten ankommen. Wie selbstverständlich drückt der Ablasshändler ihm eine Münze in die ausgestreckte Hand. Der Beamte sagt kein Wort, er runzelt die Stirn und zeigt die Münze dem Mann mit dem Helm. Der hebt gebieterisch die Hand und hält den Strom der Leute an, die in die Stadt wollen.


  »Habe Euch noch nie hier gesehen«, sagt er argwöhnisch. Sein Blick gleitet über das Maultier und über Katherine und Thomas, dann heftet er ihn wieder auf den Ablasshändler.


  »Ich bin Robert Daud«, sagt der Ablasshändler. »Kaufmann aus Lincoln.«


  Der Mann reckt das Kinn empor und mustert ihn von Kopf bis Fuß. »Kapuze runter.«


  Einen Augenblick lang herrscht Schweigen. Der Ablasshändler wirkt auf einmal unglaublich alt. Er beginnt, an den Bändern herumzufingern, die er stramm unter dem Kinn zusammengebunden hat. Seine Hände zittern. Genau in diesem Augenblick hebt das Maultier den Schwanz und scheißt. Ein Mann, der einen Sack Rüben auf dem Rücken trägt, stellt den Sack ab und greift danach.


  »So warm waren meine Hände seit dem Martinstag nicht mehr«, ruft er und entlockt den Umstehenden ein Lachen. Irgendjemand weiter hinten ruft etwas, woraufhin die Wartenden auf der Brücke den Hauptmann der Stadtwache bitten, sie endlich hineinzulassen. Da der Ablasshändler immer noch an dem festen Knoten herumnestelt, zuckt der Hauptmann schließlich mit den Schultern. Doch dann deutet er auf das Maultier und reibt die Finger aneinander, weil er noch eine Münze haben will.


  »Brückenzoll«, sagt er. »Es kostet noch einen Penny, wenn man ein Maultier mit sich führt.«


  Erleichtert greift der Ablasshändler in seine Börse, die er am Gürtel trägt, und holt noch eine Münze heraus. Jetzt dürfen sie endlich hinein in die Stadt. Hinter der ersten Hausecke bleibt der Ablasshändler stehen und lehnt sich schwer atmend an eine Mauer. Mit den Fingern fährt er über den Hals und die engen Bänder.


  »Dank sei dem heiligen Jakob«, sagt er leise.


  Als er sich von dem Schreck erholt hat, führt er Thomas und Katherine durch eine enge Gasse zum Marktplatz, der mit faustgroßen Steinen gepflastert ist. Große und kleine Häuser ragen vor ihnen auf, alle haben verglaste Fenster. Am anderen Ende des Platzes erkennen sie lange Stäbe aus Eschenholz und ein Podest. Dort scheint man irgendetwas Großes aufzubauen.


  Aber es sind vor allem die Menschen, die Katherine in Unruhe versetzen. Noch nie hat sie so viele Frauen, Männer und Kinder auf einem Fleck gesehen, und alle rufen durcheinander. Fahrende Händler preisen ihre Waren an und machen gleichzeitig die Waren der anderen Händler schlecht. Geld geht von Hand zu Hand, jeder scheint mit Leidenschaft zu handeln. Mitten in dem Gedränge sitzt ein Bär auf den Pflastersteinen. Er sieht traurig aus, irgendwie menschlich und gleichzeitig fremdartig. Daneben steht ein Mann und verdrückt gerade eine Pastete.


  »Wir sollten etwas essen, ehe wir uns ans Feilschen machen«, sagt der Ablasshändler. Er bindet das Maultier an einen Pfosten und gibt einem jungen Burschen eine Münze, damit der auf das Tier aufpasst. Er führt Thomas und Katherine durch eine Gasse zu einer Garküche, wo er jedem von ihnen eine Schale Suppe kauft. Sie sieht dunkel aus, und Katherine findet, dass sie sehr würzig schmeckt. Streifen von Schinken und gelblichem Kohl schwimmen darin. Als Nächstes kaufen sie einen Laib braunes Brot, das noch ofenwarm ist, dazu werden ihnen auf einem irdenen Teller drei Pasteten gereicht, die glänzen von zerlaufener Butter. Die Frau des Kochs schenkt Ale in Bechern aus, und so sitzen sie auf der Treppenstufe vor der Garküche und essen und trinken in Ruhe. Nachdem sie sich gestärkt haben, kauft der Ablasshändler jedem einen Backapfel mit verschrumpelter Haut, der noch so heiß ist, dass sie ihn gar nicht in der Hand halten können.


  »Ihr hattet ganz schön Hunger«, sagt der Besitzer der Garküche, ein vierschrötiger Kerl mit kurzen Beinen und verschlagenem Blick. Seine Frau wirft ihnen aus den Schatten der Küche heraus immer wieder einen Blick zu.


  »Fabas indulcet fames«, erwidert der Ablasshändler und wendet sich halb nach dem Mann um. »Wir waren lange unterwegs, guter Mann. Schlechtes Wetter hat uns aufgehalten. Jetzt, da wir uns stärken konnten, machen wir uns auf die Suche nach dem Kleiderhändler und dann dem Schuhmacher.«


  »Und hoffentlich sucht Ihr auch den Barbier auf«, sagt der Mann und blickt auf Thomas Tonsur. »Es gibt viele in der Stadt, die würden Euch verraten, so wie er aussieht.«


  »Schon recht«, räumt der Ablasshändler ein und trinkt sein Ale aus. Dann bezahlt er den Mann und drängt seine Begleiter, rasch weiterzuziehen.


  Katherine spürt Übelkeit in sich aufsteigen.


  »Wir müssen unser Schiff finden«, erklärt der Ablasshändler, und Katherine horcht auf. »Es wird nicht lange dauern, bis Brüder auftauchen, die wissen, dass Ihr Euer Kloster verlassen habt. Deshalb braucht Ihr als Erstes andere Kleidung.«


  Sie finden den Stand des Kleiderhändlers, er liegt noch hinter den Buden der Schneider, ganz auf der anderen Seite des Marktplatzes. Daneben handelt ein Mann mit Pferdeleder und Urin. Der Kleiderhändler sitzt mit gekreuzten Beinen auf der Erde, umgeben von Stapeln mit verschiedensten Lumpen. Der Mann näht irgendetwas, aber als er den Ablasshändler erblickt, legt er die Arbeit zur Seite und steht auf.


  »Möge Gott für Euer Wohlergehen sorgen,«, sagt er.


  Mit geübtem Blick schätzt er den Wert der Kleidung und rechnet gleichzeitig aus, wie viel Nachlass er gewähren muss, da die Kleidung Risse hat und teilweise durchgescheuert ist. Und obwohl ihn zu freuen scheint, dass ein gut gekleideter Mann wie der Ablasshändler gewiss Geld dabeihat, verzieht er das Gesicht, als er Thomas und Katherines Ordensgewänder schätzt. Derweil erklärt der Ablasshändler ihm, was er haben möchte, woraufhin der Kleiderhändler seine Stapel durchsucht.


  »Für das Mädchen dort kann ich im Augenblick nichts finden, da habe ich nicht so viel Auswahl«, sagt er und deutet auf Katherine. »Die Frauen achten mehr auf ihre Kleider als die Männer, und außerdem lassen sie sich nicht so oft töten.«


  »Ich bin nicht auf der Suche nach etwas Passendem für ein Mädchen«, sagt der Ablasshändler leichthin. »Sie kümmert sich selbst um ihre Kleider. Nein, ich brauche Kleider für ihn hier  er deutet auf Thomas  und für meinen anderen Diener. Ein Junge, etwas kleiner als er.«


  »Aha, ja, das ist schon einfacher«, erwidert der Händler und holt mehrere Kleidungsstücke aus einem der Stapel. Ein paar hält er hoch, betrachtet sie, legt sie jedoch wieder zur Seite. Schließlich hält er Thomas mehrere Teile hin.


  »Ihr müsst selbst aussuchen, was Euch passt«, sagt er.


  Der Ablasshändler bezahlt den Mann und zieht sich dann mit seinen beiden Begleitern in eine Gasse abseits des Markttreibens zurück.


  »Hier könnt Ihr Euch umziehen«, sagt er. »Und gebt acht, wo Ihr hintretet.«


  Es stinkt fürchterlich in der Gasse, trotzdem sucht jeder sich eine abgeschiedene Ecke, um die neuen Kleider anzuprobieren. Für Katherine ist das eine ganz neue Erfahrung. Sie muss die Kleider erst einmal hochhalten, um herauszufinden, um was genau es sich handelt. Schließlich steigt sie in die kurzen Beinlinge und zieht die wollene Hose darüber. Den Bund schlägt sie einmal ein und bindet die Hose in der Taille fest. Dann legt sie rasch ihr Habit ab und zieht ein Unterhemd an. Es ist rosa, zum Teil schon verblichen und unter den Achseln verfärbt und verschlissen. Darüber kommt die Tunika, rostfarben, wie es die meisten Männer tragen, und schließlich der wattierte Mantel aus grünem Stoff. Doch auch er ist schon abgetragen und riecht nach Pferd. Vorn sitzen auf der einen Seite grobe Hornscheiben, deren Sinn sie nicht erkennen kann, und auf der anderen Seite hat der Mantel kleine Schlitze, die ihr Rätsel aufgeben. Irgendwie fühlt er sich nicht richtig an. Ihr ganzes Leben lang hat sie ein Ordensgewand getragen, das ihr weit von den Schultern herabhing, während diese neuen Kleider ihren Leib an ganz ungewohnten Stellen umhüllen. Aber sie kann sich nun freier bewegen, da die schweren Röcke sie nicht mehr behindern. Und solange ihre Füße trocken bleiben, wird ihr warm genug sein, davon ist sie überzeugt.


  Sie erblickt Thomas, und beide starren einander an. Sein Wams ist blau, und seine Beinlinge sind grün auf der einen, rot auf der anderen Seite. Die Tunika ist ihm ein wenig eng um die Brust, sodass er zwei Knöpfe offen lassen muss. Als Katherine Thomas betrachtet, versteht sie, was es mit den Hornscheiben auf sich hat: Umständlich knöpft sie ihren Mantel zu.


  »Das sind Kleider für Männer«, sagt sie.


  Thomas nickt.


  »So ist es sicherer«, meint er. »Denn sie werden nach einem Mönch und nach einer Schwester suchen.«


  Auch Katherine nickt. Sie ist unsicher. Aber Thomas scheint sich seiner Sache auch nicht sicher zu sein.


  »Warum tut er das? Der Ablasshändler, meine ich?«, fragt sie und setzt eine Filzkappe auf. »Er bräuchte uns gegenüber doch gar nicht so freundlich zu sein.«


  »Ich glaube, es ist eine Buße«, sagt Thomas nachdenklich. »Hilft er uns, dann wird es in Frankreich gut für ihn laufen. Also dürfen wir seine Wohltaten guten Gewissens annehmen, oder nicht?«


  Sie spürt, dass auch Thomas sich darüber Gedanken gemacht hat und dass er nicht einfach alles bedenkenlos annehmen möchte.


  »Wir hätten uns wohl oder übel von irgendwem Kleider besorgen müssen«, sagt Katherine. »Sonst wären wir schon so gut wie tot.«


  Thomas schweigt. Er weiß, dass sie recht hat.


  »Seht her«, sagt er. »Die habe ich Riven abgenommen. Ich glaube, Ihr solltet sie haben.«


  Er hält ihr Alices Rosenkranzperlen hin. Sie zögert.


  »Ich kannte sie ja nicht einmal«, fügt er hinzu und drängt ihr die Perlen richtig auf.


  Katherine möchte sich nicht bereichern an Alices Schicksal, aber schließlich nimmt sie die Perlen doch, hängt sich den Rosenkranz um den Hals und lässt ihn unter dem Hemd verschwinden. Im ersten Augenblick fühlen die Perlen sich kalt an auf der Haut.


  Als sich der Ablasshändler zu ihnen gesellt, lacht er. »Nicht gerade vollkommen«, sagt er, »aber was ist schon vollkommen?«


  Er hält jedem ein Paar braune Schuhe hin. Rasch probieren sie sie an. Katherine schaut an sich hinab. Sie kann kaum glauben, dass sie lederne Schuhe trägt.


  »Großer Gott«, sagt Thomas. Er bewegt die Zehen und lächelt breit. Und auch Katherine muss lächeln. Diese Annehmlichkeit ist fast zu schön, um wahr zu sein. Wärme breitet sich in ihren Füßen aus, und obwohl ihr die Schuhe zu groß sind und laut klacken, wenn sie über das Pflaster geht, sind sie nicht halb so schlimm wie die Pantinen, die sie stets getragen hat. Gar nicht auszudenken, wenn sie mit nur einer Pantine weitergehen müsste.


  »Danke«, sagt sie. »Danke, dass Ihr so freundlich zu uns seid.«


  »Es ist meine Christenpflicht«, antwortet der Ablasshändler, »aber wir sollten besser nicht zu lange hier verweilen.«


  Zwei Ordensbrüder eilen quer über den Marktplatz, andere folgen ihnen. Sie kommen aus einer der Kirchen.


  »Euer Hut«, mahnt der Ablasshändler und sieht Thomas warnend an. Thomas setzt ihn auf und verdeckt so die rasierte Stelle auf seinem Kopf. Katherine erstarrt, als die Mönche an ihnen vorbeigehen. Irgendwann spürt sie, dass sie vor lauter Anspannung die Luft anhält. Einer der Ordensbrüder hat ein gerötetes Gesicht  zweifellos ein Trinker  und blickt auf Katherines Hosenbund. Sie fühlt sich nackt und stellt sich hinter Thomas.


  Als die Brüder vorbeigegangen sind, führt der Ablasshändler sie zurück zu dem Maultier. Sowie er den Burschen angemessen entlohnt hat, folgen sie dem Verlauf einer schmalen Straße, die hinunterführt zu einem von Seetang überspülten Kai. Vor ihnen wogt die See unter einem blassgrauen Himmel, und unterschiedlich große Boote und Schiffe schaukeln auf den Wellen.


  Katherine ist wie verzaubert von dem Anblick. »Gütiger Gott«, murmelt sie.


  Entlang der Kaianlagen hantieren Männer mit gestapelten Kisten, Ballen, Weinfässern, Holzstößen und aufgerolltem Tauwerk. Wohin man auch blickt, überall stehen Waren, die zum Teil mit Segeltuch abgedeckt sind. Gerüche vermischen sich, es riecht vor allem nach Salz und Fischabfall.


  Gemeinsam gehen sie am Kai entlang, bis sie schließlich eine ruhigere Stelle erreichen, wo konisch zulaufende Weidenkörbe gestapelt sind, aus denen grünes Wasser zurück in die See läuft.


  »Achtet auf das Maultier«, sagt der Ablasshändler. »Ich suche unterdessen den Hafenmeister. Und, Thomas, Ihr solltet unserer Schwester die Haare schneiden, damit sie nicht aussieht wie eine Katherine, sondern wie ein junger Bursche.«


  Thomas borgt sich vom Ablasshändler das Messer aus und schneidet ihr das Haar. Die Locken fallen zu Boden. Sie spürt seine Finger auf der Kopfhaut, und ein unangenehmes Prickeln erfasst sie. Sie drückt den Rücken durch und zieht die Schultern hoch, um sich seinen Berührungen zu entziehen. Als er fertig ist, setzt Thomas sich hin, während nun Katherine zum Messer greift und ihm die Haare stutzt. Sie beginnt ganz vorsichtig, versucht, ihn dabei möglichst nicht zu berühren, und schneidet an seinem dichten Schopf herum. Schließlich merkt sie, dass sie nicht umhinkommt, sein Haar anzufassen. Sie spürt, dass es auch ihm unangenehm ist. Zwischendurch hält sie inne, um die Wunde oberhalb seines Ohrs genauer zu betrachten. Sie wischt ein wenig von der Salbe weg und sieht, dass die Wunde darunter gerötet ist.


  Als der Ablasshändler zurückkommt, lacht er laut auf.


  »Bei allen Heiligen! Er sieht ja aus wie ein Verrückter!«


  Sie schweigt, aber dann muss auch sie über Thomas fransiges Haar lachen. Sofort setzt er sich die Kappe auf.


  »Habt Ihr schon ein Schiff finden können, Sir?«


  »Das habe ich in der Tat. Die Mary, eine Karacke. Sie läuft mit der nächsten Flut aus, in Richtung Calais.«


  »Calais?«


  »Ja, aber seid unbesorgt. Master Cobham ist bereit, in Sandwich Station zu machen, bevor er die Schmale See überquert. Sandwich liegt in Kent, und von dort aus ist es ungefähr ein Tagesmarsch nach Canterbury. Also, das hätten wir schon mal geregelt, dem Herrn sei es gedankt. Die Mary ist allerdings nicht so komfortabel, wie ich gehofft hatte, und Master Cobham scheint recht schroff zu sein, aber so ist das nun mal: non licet omnibus adire Corinthum. Es ist nicht jedem vergönnt, Korinth zu besuchen, versteht Ihr?«


  Der Ablasshändler nimmt Thomas mit zum Markt, um Brot und andere Nahrung zu kaufen. Katherine bleibt derweil allein bei den Weidenkörben zurück.


  Das ist die passende Gelegenheit. Sie fängt an, das Gepäck auf dem Rücken des Maultiers zu durchsuchen, denn sie vermutet, dass der Mann in einer der Taschen das Geld versteckt hat. Ist es diese? Die Tasche, in der er den Tiegel mit der Salbe aufbewahrt? Wo ist der nur? Sie kann ihn nicht finden. Dann hält sie inne, denn sie fühlt sich vor lauter Scham ganz krank. Ein Junge, dem ein Stück vom Ohr fehlt, führt ein paar Maultiere am Zügel vorbei, dann kommt ein Mann mit einem toten Dachs in der Hand. Er hält ihn mal rechts, mal links und scheint nicht zu wissen, wie er das tote Tier tragen soll.


  Großer Gott. Wo ist die Packtasche? Ihre Finger fühlen sich taub an, während sie sich mit den Knoten und Schnüren abmüht. Da. Sie hat es. Das Geld ist in einem Sack aus grobem Tuch versteckt. Gerade will sie es herausziehen, als der Ablasshändler und Thomas mit schnellen Schritten zurückkommen. Sie haben Käse, Brot, Äpfel und drei Schläuche mit Wein erstanden und sogar das Maultier für einen guten Preis verkauft. Katherine atmet auf, denn dem alten Mann entgeht, dass sie den Sack heimlich zurückgleiten lässt.


  »Wir müssen uns beeilen«, drängt er. »Die Mönche sind unruhig, und mir will scheinen, dass es um mehr geht als nur um zwei Abtrünnige.«


  Der Blick des Ablasshändlers fällt auf Katherine. Sie weicht seinem Blick aus. Als er leicht den Kopf schüttelt, als müsse er sich von einem unangenehmen Gedanken befreien, ahnt sie, dass er es weiß. Sie fragt sich, wann er es Thomas erzählt.


  »Kommt«, drängt er, und zusammen machen sie sich auf den Weg zu jenem Master Cobham. Der beobachtet gerade, die Hände in die Hüften gestützt, wie ein langer Handkran einen schweren Ballen Ladung auf das Deck eines Dreimasters schwenkt.


  Sie erreichen die Karacke Mary, ein Schiff von gut zwanzig Schritt Länge, das tief im Wasser liegt. Cobham wendet sich ihnen zu, als er sie kommen sieht, und mustert sie unverhohlen und mit unbewegter Miene. Er ist von kräftiger Statur und hat hellblondes Haar. Seine Haut ist vom Wetter gegerbt. Mit spöttischer Geste tippt er sich an den Hut.


  »Einen guten Tag«, sagt er.


  Als Katherine spürt, dass sein Blick auf ihr ruht, durchfährt es sie heiß. Doch schon im nächsten Augenblick wendet er sich wieder ab und ruft seinen Männern am Kran zu, das Gepäck des Ablasshändlers zu verladen. Der Ablasshändler behält jedoch die Tasche, in der sich der Tiegel befindet, im Auge und vertraut sie keinem Fremden an. Katherine fällt auf, dass Cobham erstaunt eine Braue hochzieht. Ihre Zweifel an dem Master verwandeln sich in Misstrauen.


  »Das nimmst du, mein Junge«, sagt der Ablasshändler und gibt Thomas die Streitaxt. »Gib acht, dass sie nicht in falsche Hände gerät.«


  Als alles an Bord verstaut ist, taucht der Bursche des Pferdehändlers mit einem Beutel Münzen auf. Der Ablasshändler streicht dem Maultier über die Nüstern. Er hat Tränen in den Augen.


  »Lebe wohl, mein treuer Freund«, sagt er. »Vielleicht sehen wir uns wieder, wenn ich zurückkomme. Als neuer Mensch, wer weiß?«


  Während der Bursche das gutmütige Maultier am Zügel wegführt, folgt Katherine dem Ablasshändler über eine Planke an Bord der Karacke. Sie denkt gar nicht daran, die Hand zu nehmen, die Thomas ihr reicht, und im nächsten Augenblick betritt sie eine Welt, die unter ihren Füßen schwankt.


  Von den Planken an Deck ist kaum etwas zu sehen wegen der vielen Säcke, Fässer und Ballen. Dazwischen liegen aufgerolltes Tauwerk, Segeltuch und zwei riesige verrostete Anker. In einer Ecke hockt ein dunkelhäutiger Mann auf einem umgedrehten Eimer und wärmt seine Hände an einem Feuer, das in der Mitte eines flachen, runden Steins vor sich hin schwelt. Andere Männer lehnen an den Rollen mit Tauwerk und starren die Neuankömmlinge an. Es sind sieben oder acht, einer sieht undurchsichtiger aus als der andere.


  »Ihr könnt dorthin gehen, wenns recht ist«, sagt Cobham und nickt in Richtung einer Luke unweit des erhöhten Decks am Heck des Schiffes.


  »Also dann.« Der Ablasshändler bahnt sich den Weg über das voll beladene Deck und öffnet die Luke. Der Gestank, der ihm entgegenschlägt, ist sogar stärker als der Geruch der See: Es ist eine unheilvolle Mischung aus Erbrochenem und Kloake.


  »Es wird ziemlich kalt hier oben an Deck, wenn die Nacht anbricht«, sagt Cobham und grinst.


  Wieder beginnt es, leicht zu schneien, einzelne dicke Flocken, die auf dem Hut des Ablasshändlers sitzen bleiben. Katherine lässt den Blick noch einmal über den Kai schweifen. Das Maultier ist beinahe schon verschwunden in der wachsenden Dunkelheit. Zwei Ordensbrüder in schwarzem Habit haben den Jungen, der das Tier wegführt, angehalten. Benediktiner.


  »Sehen wir uns die Bleibe an«, sagt sie.


  Der Ablasshändler folgt ihrem Blick.


  »Ja, das sollten wir in der Tat tun«, pflichtet er ihr bei. »Ignis aurum probat, miseria fortes viros. Das Feuer prüft das Gold, das Unglück prüft den Starken.«


  Unter Deck gibt es kein Licht, nur düstere Nischen zwischen den Spanten. Der Boden ist feucht, die Wände sind mit irgendetwas überzogen, das vor langer Zeit eine harte Kruste gebildet hat. Der Ablasshändler zieht die Luke hinter ihnen zu.


  »Wir brauchen hier nur so lange auszuharren, bis wir ablegen und außer Sichtweite der Brüder sind«, sagt er. Katherine und Thomas halten die Luft an. Vorsichtig lugt der Ablasshändler durch einen Spalt hindurch auf den Kai.


  »Oder bis der Mann uns verrät«, sagt Katherine.


  »Fürwahr«, stimmt der Ablasshändler zu. »Er sieht aus wie ein übler Schurke, aber ich habe ihm nur die Hälfte des vereinbarten Preises bezahlt. Den Rest bekommt er erst, wenn er mich sicher nach Calais gebracht hat. Denn dort, so habe ich ihm erzählt, treffen wir auf Gefährten, die den Rest der Summe begleichen werden. Er wird uns also nicht den Ordensbrüdern aushändigen, da er sich das Geld nicht entgehen lassen will, aber wenn er erfährt, dass man uns sucht, könnte die Überfahrt ein wenig unangenehmer werden … und vielleicht auch teurer als erwartet.«


  Gemeinsam harren sie in der übel riechenden Dunkelheit aus und lauschen den Stimmen draußen an Deck. Wenig später herrscht Schweigen an Bord. Wie es scheint, sind die Benediktiner wieder gegangen.


  »Danken wir dem Allmächtigen für diese Fügung«, sagt der Ablasshändler mit einem Seufzer. In der Dunkelheit können Katherine und Thomas nur dessen Augen erkennen. Auf der Treppe neben der Luke sind Schritte zu hören, jemand ruft etwas. Die Planken knarren, Rufe erschallen, und mit einem Mal erzittert das Schiff und scheint zu neuem Leben zu erwachen. Katherine greift nach Thomas Arm. Sie spürt, wie angespannt ihr Begleiter ist.


  »Wir legen ab«, sagt der Ablasshändler. Sie hören, wie Master Cobham Befehle erteilt.


  Genau in dem Augenblick, als Katherine Thomas Arm wieder loslässt, schlägt der Ablasshändler sich mit beiden Händen erschrocken auf die Wangen. »Gütiger Jesus am Kreuze!«, entfährt es ihm.


  »Was ist denn, was ist geschehen?«


  »Wir haben dem heiligen Nikolaus kein Opfer dargebracht«, sagt er. »Wir haben ihm kein Opfer dargebracht für eine sichere Überfahrt.«


  7. KAPITEL


  Der Wind kommt von Osten und bringt gischtgekrönte Wellen mit sich, die unter der Karacke hindurchrollen, das Schiff hochheben und es auf der Leeseite näher an die Küste drücken. Master Cobham steht breitbeinig auf dem Achterdeck und flucht. Den ledernen Hut hat er sich tief in die Stirn gezogen. »Beim Allmächtigen!«, donnert er. »Bei allen himmlischen Heerscharen!«


  Der Ablasshändler und Thomas kauern an Deck dicht nebeneinander, den Kopf zwischen die Knie gesteckt, und suchen Halt an der schwankenden Bordwand.


  »Wir werden Schiffbruch erleiden«, ruft der Ablasshändler in den Wind. »Eine Messe hätten wir halten müssen. Ach, was sage ich, Hunderte hätten es sein müssen.«


  Er muss sich erbrechen und wischt sich danach den Mund mit dem Handrücken ab. Im Laufe der Nacht hat er sich immer wieder erbrochen. Sein Gesicht ist gelb, seine Augen sind blutunterlaufen, und in seinem Bart klebt etwas, das nicht einmal der Regen wegwaschen kann.


  Gegen Abend ist er zu schwach zum Sitzen, und zusammen mit Katherine und dem Schiffsjungen bringt Thomas ihn unter Deck, wo er sich in eine fleckige Hängematte legen kann.


  »Bei allen Heiligen«, murmelt der alte Mann, »habe ich denn noch nicht genug gelitten? Es hieß, ich solle ein Heilbad nehmen. Es hieß, das würde schon genügen. Also schickte ich eine Bedienstete, ein braves Mädchen übrigens, um ein paar Welpen für mich zu ersäufen: Foxterrier. Dann trug ich ihr auf, die kleinen Biester aufzuschlitzen, Jesus Christus, und aus ihnen eine Suppe zu kochen. Ja doch, eine Suppe. Hundesuppe. So viel, dass man darin baden kann. Vier Stunden habe ich da darin gesessen, mit zwei …«


  Wieder muss er sich erbrechen, doch er spuckt nur noch Galle.


  »… mit zwei frisch zugeschnittenen Häuten von jungen Ziegen  eine trug ich auf dem Kopf, die andere lag auf der Brust, damit ich mich nicht erkältete. Es hieß, das würde genügen, um mich zu heilen, aber weit gefehlt. Nun will Gott mich auf diese Weise töten. Durch Seekrankheit.«


  Der Schiffsjunge treibt sich an der Luke herum, er ist froh, wenigstens einen Augenblick lang dem Regen zu entkommen.


  »Master Cobham meint, an Seekrankheit wäre noch keiner gestorben«, sagt er.


  »Der Gedanke an den Tod ist das Einzige, was mich noch am Leben hält«, erwidert der Ablasshändler stöhnend.


  Der Junge lacht, lässt die einfache Tür zufallen und eilt davon.


  »Ein guter Kerl«, sagt der Ablasshändler. »Er erinnert mich an meinen eigenen Sohn.«


  »Ihr habt einen Sohn?«


  Der Ablasshändler schüttelt den Kopf. »Ich habe ihn vor drei Jahren begraben«, sagt er. »Pest.«


  Das schlechte Wetter hält noch zwei Tage an, aber sie erleiden keinen Schiffbruch. Als Wind und Regen nachlassen, füllt sich das Deck wieder mit Leben. Möwen lassen sich auf den Rahen nieder, schneeweiß heben sich ihre Schwingen gegen den blauen Himmel ab. Die Sonne scheint, sie wärmt die Haut und die müden Knochen. Der Koch zündet ein Feuer auf seinem Stein an und bereitet eine Suppe zu aus den Fischen, die der Junge mit einer Angel fängt. Obwohl das Schiff nach wie vor schlingert, macht die Mannschaft sich schon daran, die Segel auszubessern und alles, was nass geworden ist, zum Trocknen aufzuhängen. Auch der Ablasshändler wird an Deck geholt, damit er sich in der Sonne ein wenig erholen kann.


  Am folgenden Tag verschwindet das Land, das sie bisher immer rechts von sich gesehen haben. Sie erkennen Boote am Horizont. Das Wasser unter dem Bug verändert seine Farbe und wird zu einer aufgewirbelten Brühe, in der Reste von Holzfässern, Federn, schmutzige Binsen und ein toter Hund treiben.


  »Wir queren die Flussmündung«, erklärt der Schiffsjunge und deutet nach Westen. »Dort liegt London.«


  Master Cobham ist noch wachsamer als sonst und schickt den Jungen hinauf auf die Spiere, die am Hauptmast befestigt sind.


  »Er macht sich Sorgen wegen der Piraten«, murmelt der Ablasshändler. »Auf die müssen wir dieser Tage achtgeben.«


  Thomas stöhnt auf. Er hat das Gefühl, dass er seit der Flucht aus dem Kloster nicht mehr richtig geschlafen hat, denn wann immer er die Augen zumacht, sieht er Riven vor sich. Oder den Riesen, wie er ihm den Daumen auf das Auge drücken will. Dann wiederum ist da der Dekan, und wieder muss er mit ansehen, wie dieser im Innenhof des Kreuzgangs erschlagen wird. All diese Bilder sind so lebendig, als würde sich das alles in diesem Augenblick ereignen. Er hat nicht das Gefühl, dass diese Dinge der Vergangenheit angehören, und jedes Mal, wenn er hochschreckt, pocht sein Herz wie wild und seine Hand ist zur Faust geballt.


  Er hat versucht, um Erlösung zu beten, und immer wieder bittet er den Herrgott, in seinem Namen Vergeltung zu üben, aber während er betet, sieht er sich selbst als von Gott ausgewähltes Werkzeug. Er malt sich aus, wie er Riven aufstöbert, genau wie der Ablasshändler es vorgeschlagen hat, und dann stellt er sich vor, dass er dem Mann die entscheidenden Hiebe versetzt: Er schlägt zu, reißt Wunden, bricht Knochen. Dann muss er sich jedes Mal zur Vernunft rufen, sich beruhigen und zurück ins Gebet finden.


  Er hört den Ablasshändler, der neben ihm auf einem der Ballen sitzt, aufseufzen.


  »Muss hart für sie sein«, sagt der alte Mann und deutet auf Katherine, die am Bug kauert und ihnen den Rücken zukehrt. »Sie wurde aus dem Orden verstoßen und muss sich damit abfinden, dass sie ganz allein unter Männern ist.«


  Thomas blickt zu Katherine hinüber. Sie sitzt kerzengerade da, die Schultern gestrafft. Er schweigt.


  »Und wie steht es um Euch, Bruder Thomas? Werdet Ihr ins Kloster zurückkehren?«


  »Eines Tages bestimmt«, entgegnet er. »Es ist ein gutes Leben.«


  »Ja, ein gutes Leben, fürwahr«, sagt der Ablasshändler, »obwohl ich nicht weiß, wie es damit weitergehen soll.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Die Klöster sind zu reich«, beginnt der Ablasshändler vorsichtig und deutet hinüber zur Küste. »Bedenkt, was unsere Dukes und Earls alles unternehmen, um möglichst vorteilhafte Ehen für ihre Nachkommen zu schließen, und dennoch behaupte ich, dass die edelste Verbindung in ganz England die zwischen dem Abt von Westminster und der Äbtissin von Sion sein würde. Ein Mann wie Giles Riven findet immer einen Weg, die Schätze an sich zu reißen, koste es, was es wolle. Männer wie er haben alle Klöster und Konvente und Bruderschaften geplündert, noch ehe der Sommer vorüber ist.«


  Ein Ruf aus dem Mast unterbricht den Ablasshändler. Der Junge hat anscheinend irgendetwas entdeckt. Die Männer an Bord merken auf.


  »Was ist?«, ruft Cobham hinauf.


  »Ein Balinger«, gibt der Junge laut zurück. »In voller Fahrt, vielleicht zehn Riemen, vielleicht auch mehr. Hauptsegel gesetzt, hält auf das Kap zu.«


  Thomas steht auf und geht zu Katherine an den Bug. Er beobachtet das Schiff, dessen Riemen gleichmäßig ins Wasser eintauchen. Kraftvoll treiben die Ruderschläge es voran. Cobham erteilt Befehle, woraufhin die Matrosen die Segel lockern, damit das Schiff aus dem Wind geht. Es verliert an Fahrt. Sie warten.


  »Haben den Kurs geändert!«, ruft der Junge. »Kommen auf uns zu.«


  Wieder flucht Cobham und gibt neue Anweisungen. Die Männer an Deck setzen die Segel, sodass ein Ruck durch die Karacke geht. Cobham verstellt die Ruderpinne so, dass sie ostwärts driften, hinaus auf die offene See.


  Es folgt ein langes Schweigen. Die Matrosen sind angespannt.


  »Und?«, ruft Cobham schließlich.


  »Sie setzen uns nach«, meldet der Junge aufgeregt.


  Die Männer stöhnen auf.


  »Verfluchtes Piratenpack«, sagt Cobham. »Das sieht gar nicht gut aus. Der Earl of Warwick soll eigentlich die See freihalten und auf solche Banden achten. Es sei denn …?« Ihm kommt ein Gedanke. »Was sind das für Leute?«, ruft er dem Jungen zu. »Kannst du sie erkennen?«


  »Das Sonnenlicht spiegelt sich auf Metall.«


  »Rüstungen?«


  »Möglich. Auf jeden Fall Helme.«


  »Das könnten sogar Warwicks Männer sein«, vermutet Cobham.


  Sie schauen hinauf zu den geflickten Segeln und müssen im nächsten Augenblick mit ansehen, wie sie im nachlassenden Wind erschlaffen. Die Karacke verliert an Fahrt. Wieder stößt Cobham üble Flüche aus. Hektisch bewegt er die Ruderpinne auf und ab, als könne er dadurch erreichen, dass sein Schiff Fahrt aufnimmt.


  »Du da!«, ruft er. »Koch! Hör auf, deine verfluchten Kekse zu essen, und pfeif uns den Wind herbei.«


  Der Koch, ein Genueser, wie der Ablasshändler sagt, fängt tatsächlich an zu pfeifen. Eine leichte Brise fährt durch das schwere Segeltuch.


  »Weiterpfeifen, du Hurensohn! Pfeif!« Aufgebracht stapft Cobham auf dem Deck hin und her. »Saxby! Alles über Bord, was wir nicht mehr brauchen.«


  Saxby ist der Maat, ein stämmiger Bursche mit lockigem dunklen Haar und einem goldenen Ring im Ohr. Er hebt den noch warmen Feuerstein des Kochs hoch, hält ihn sich vor die Brust und wankt damit zur Bordwand. Dann hievt er ihn über Bord und lässt ihn fallen. Der Stein klatscht in die Wellen, und Gischt fegt über die Reling. Der Koch hört derweil nicht auf zu pfeifen. Kurz darauf werfen Saxby und drei andere die Anker über Bord. Nacheinander versinken sie mit lautem Klatschen in den Wogen.


  »Christus am Kreuz«, murrt Cobham. »Die haben mich mehr als nur nen Penny gekostet.«


  »Sie kommen näher, Master!«, ruft der Junge herunter.


  »Na gut«, sagt Cobham. »Wir müssen das alles hier loswerden, wenn wir den Vorsprung halten wollen. Ihr da! Master Daud und die Burschen! Geht uns zur Hand. Alles muss über Bord.«


  Thomas und Katherine helfen den Matrosen, Ballen und Kisten über Bord zu werfen. Der Ablasshändler kann es nicht mit ansehen und jammert immerzu: »Nein, nein, nein, nein«, als auch sein Gepäck in den Wellen versinkt. Tauwerk, Segeltuch, Eimer, Ballen, Kisten, alles, was nicht niet- und nagelfest ist, verschwindet vom Deck. Als Thomas zum Heck blickt, sieht er eine lange Reihe aus Holzsparren, Planken und in Leinen gehüllte Gepäckstücken im Kielwasser treiben.


  Einer der Männer hält die Tasche in Händen, die dem Ablasshändler so sehr am Herzen liegt.


  »Master!«, ruft der erschrocken aus und springt auf. »Nicht die Tasche! Das ist alles, was ich noch besitze!«


  Der Seemann blickt zu Cobham hinüber, der argwöhnisch die Augen verengt hat. »Also gut«, sagt er und nickt, »leg sie zurück.«


  Der Matrose bringt die Tasche zurück unter Deck, aber alles andere geht über Bord: Töpfe und Pfannen des Kochs, ein hölzerner Stuhl, Taue, Werg, die ganze Nahrung und das Ale. Übrig bleiben nur die Männer, die Segel, die Tasche des Ablasshändlers und die Waffen: vier rostige Schwerter, eine Hippe mit langem Stiel, ein Hammer und die Streitaxt des Riesen. Jeder Matrose trägt ein Messer am Gürtel, ein paar von ihnen verbergen auch noch eine zweites unter der Kleidung. Thomas nimmt die Axt, und einer der Seeleute gibt Katherine ein langes Stück Tau, das in einem großen Knoten endet, dick wie eine Faust. Darin steckt ein Gewicht, sodass das Tau zu einer tödlichen Keule werden kann.


  »Man erwartet, dass ich kämpfe«, flüstert sie Thomas zu. Vorsichtig schwingt sie das Tau. Sie schreckt zurück, als sie sieht, wie knapp es ihr an der Nase vorbeisaust.


  »Vorsicht!«, mahnt Thomas.


  Sie starrt auf den schweren Knoten. Thomas stellt sich schützend vor sie, als wolle er sie beschützen.


  »Sie kommen näher, aber nicht mehr so schnell!«, hören sie die Stimme des Jungen.


  Er hätte sich keine Sorgen machen müssen. Inzwischen steht die ganze Mannschaft an der Reling und beobachtet, wie der Balinger durch die Wellen schneidet. Cobham hat vom Achterdeck aus alles im Blick.


  »Verflucht«, sagt er. »Den Feuerstein hätten wir behalten sollen. Den hätten wir von hier oben auf die Bastarde hinunterschmeißen können. Damit hätten wir sie uns bestimmt vom Hals halten können.«


  Plötzlich bemerkt Thomas zwei schnelle Schatten am Himmel. Schon im nächsten Augenblick gibt es zwei dumpfe Einschläge, und die Mannschaft fährt erschrocken zusammen.


  »Großer Gott!«


  Zwei lange Pfeile stecken zitternd in den Decksplanken. Sie sind einen Yard lang und dick wie der Zeigefinger eines Mannes. Rund um die Eintrittslöcher sind die Planken zersplittert. Staub steigt hoch wie Qualm von einem Kerzendocht.


  »Verflucht!«, ruft Cobham. Dann ruft er wieder zu dem Jungen hoch. »Heda! Junge! Sag Bescheid, wenn sie wieder Pfeile abschießen wollen, hast du verstanden, du kleiner …«


  Er bricht ab und hält die Hände über die Augen, um in der grellen Sonne etwas sehen zu können. Dann wandert sein besorgter Blick wieder hoch ins Rigg. »… Bastard«, fügt er für sich hinzu. Doch im selben Augenblick wird der Junge hoch oben von einem Pfeil durchbohrt und an den Mast geheftet. Cobham sieht sich um. »Saxby! Hey, Saxby!«, schreit er. »Hör auf, so blöd zu glotzen, und schaff uns das Totholz vom Leib, verstehst du?«


  Cobham nickt in eine bestimmte Richtung, woraufhin Saxby von der Reling zurücktritt, ein seltsames Grinsen im Gesicht. Mit wenigen Schritten ist er beim Ablasshändler, der, blass und gebrechlich, erschrocken zurückweichen will. Noch bevor Thomas einschreiten kann, schlingt Saxby dem alten Mann die Arme um den Leib, drängt ihn rückwärts bis zur Bordwand und stößt ihn ins Meer. Dem Ablasshändler bleibt nicht einmal Zeit, einen Schrei auszustoßen.


  Saxby tritt einen Schritt zurück.


  Thomas steht an der Reling und blickt fassungslos hinaus aufs Wasser. Nichts ist zu sehen, nur die grünlich schimmernde See mit ihren weiß schäumenden Wellen, soweit das Auge reicht. Nirgends ein Anzeichen des alten Mannes. Der Ablasshändler ist untergegangen, ohne ein letztes Mal den Himmel zu sehen. Thomas kann es nicht glauben.


  Saxby steht nur wenige Schritte entfernt, er grinst selbstzufrieden.


  »Er war schuld, dass wir langsamer geworden sind, Kumpel!«, ruft Cobham. »Und zum Kämpfen taugte er ohnehin nicht.«


  Thomas will zum Schlag ausholen, er will Saxby verletzen.


  Saxby scheint zu spüren, was in Thomas vorgeht. Im Nu hat er ein Messer in der Hand und holt damit aus. Er zielt auf Thomas Gesicht und greift gleichzeitig nach der Streitaxt. Doch Thomas sieht sich vor, er zieht den Kopf rechtzeitig zurück. Dicht vor seinem Mund fährt die Klinge durch die Luft.


  Saxby lacht und stürzt sich wieder auf ihn. Doch Thomas richtet den Dorn der Axt auf seinen Gegner. Damit will er ihn eigentlich nur abwehren, aber Saxby ist zu schnell und zu ungestüm. Damit hat er anscheinend nicht gerechnet. Es folgt ein dunkles Knirschen. Saxby keucht und erstarrt in der Bewegung. Seine Augen werden groß. Thomas weiß sich nicht zu helfen, und so drückt er noch stärker zu. Die Farbe weicht aus Saxbys Gesicht, die Zunge hängt ihm aus dem Mund. Er ringt nach Luft.


  Thomas weicht einen Schritt zurück. Ein Rinnsal aus dunklem Blut färbt den Stiel der Axt. Saxby sinkt auf die Knie und verdreht die Augen.


  Alles ist so schnell gegangen.


  »Bei allen Heiligen!«, entfährt es Thomas. »Vergebt mir!« Er lässt die mörderische Waffe fallen und packt Saxby am Arm, als könne er dem Sterbenden noch einmal auf die Beine helfen und ihn dadurch retten. »Das wollte ich nicht. Versteht Ihr? Bei allem, was mir heilig ist, ich schwöre es!«


  Aber da ist Saxby längst tot, er entgleitet Thomas und sackt auf die Planken.


  »Gütiger Gott!«


  Thomas weicht zurück, er sieht sich hilfesuchend um und kann immer noch nicht fassen, was geschehen ist. Katherine starrt ihn mit offenem Mund an, ihr Gesicht ist blass. Es ist alles so schnell gegangen, es kam so unerwartet … und es war so einfach. Die Planken sind voller Blut, selbst Thomas Stiefel sind besudelt. Die Lache, in der Saxby liegt, wird immer größer.


  »Um Himmels willen!«, schreit Cobham vom Ruder aus. »Was soll das? Du mieser Kerl! Ihr da, Männer. Los, tötet ihn, tötet alle beide, verdammt! Bringt sie um, und werft sie über Bord.«


  Thomas spürt, wie ihm der Blick verschwimmt. Die Geräusche um ihn herum sind wie gedämpft. Die Zeit scheint dahinzukriechen. Er kann nur noch auf seine Hände starren, die Hände eines Mörders.


  Gütiger Himmel! Er hat einen Menschen getötet.


  Katherine gibt ihm einen Stoß gegen die Schulter. »Thomas!«, ruft sie. »Thomas!«


  Das Licht und die Geräusche kommen mit aller Macht zurück. Ein paar Männer laufen auf ihn zu, andere haben es auf Katherine abgesehen. Er bückt sich, um die Streitaxt aufzuheben, und schiebt die Schwester hinter sich. Schon stürzt sich der erste Angreifer mit einem rostigen Schwert auf ihn. Thomas fängt den Hieb mit der Axt ab. Der Mann taumelt zurück. Er hat vor lauter Zorn ein hässlich verzerrtes rotes Gesicht, und er faucht durch die Zähne. Thomas stößt ihm den Stiel der Axt zwischen die Beine. Die Waffe fühlt sich leicht an, alles scheint so einfach zu sein.


  Der Matrose ruft etwas, er lässt das Schwert fallen und macht einen Satz zurück. Er gerät ins Stolpern und strauchelt dabei über seine eigenen Füße. Ohne nachzudenken, setzt Thomas ihm nach und schlägt ihm mit der Schneide ins Gesicht. Der Mann schreit und hält sich die Hände vor die zertrümmerte Nase und den blutenden Mund. Er windet sich unter Schmerzen. Nur Augenblicke später erstickt er an seinem eigenen Blut.


  Schon ist der zweite Matrose bei Thomas, ein großer Kerl mit wettergegerbten Zügen und einem dicken Lederwams. Er ist von hinten gekommen und zielt mit einem kurzen Hackbeil auf Katherine. Sie kann ihm gerade noch ausweichen, sodass die Waffe nur ihren Ärmel aufschlitzt. Thomas wirbelt herum und stößt dem Gegner den Kopf der Axt in die Achselhöhle. Rippen brechen. Taumelnd prallt der Mann gegen die Bordwand, er fällt zu Boden und fährt sich mit blutigen Händen über Brust und Hals. Die Fersen seiner bloßen Füße schaben über das Deck, er keucht, und dann ist auch er tot.


  »Ogottogott.« Thomas ist aschfahl geworden. Sein Mund steht offen.


  »Macht ihn fertig, verflucht!«, bellt Cobham.


  Noch sind drei Seeleute übrig: Männer mit vernarbten Handknöcheln und ausdruckslosen Augen. Einer hebt langsam das rostige Schwert auf. Wachsam verfolgt Thomas, wie der Mann nach links geht, während ein zweiter sich von rechts nähert. Thomas fragt sich, wie er gegen zwei Gegner auf einmal bestehen soll.


  In diesem Augenblick schlagen wieder Pfeile von dem Balinger auf dem Deck ein, sie hören sich an wie kurze Donnerschläge. Fünf Schäfte stecken in den Planken, sie sehen aus wie ein wehrhafter Zaun. Der letzte Pfeil trifft einen der Seeleute an der Ferse und nagelt sie an die Planke. Er lässt sein Schwert fallen, flucht wie verrückt und versucht, den Pfeil an der Befiederung zu fassen.


  Im selben Augenblick stößt der zweite Angreifer mit seinem Messer nach Thomas. Wieder kann der Mönch ihn mit der Axt abwehren, dann macht er noch einen Schritt auf den Angreifer zu und bricht ihm, wie Riven es vorgemacht hat, mit einem gezielten Faustschlag das Nasenbein. Blut spritzt, doch schon lässt Thomas die Axt auf das Knie des Seemanns niedersausen. Der bricht zusammen und rollt sich schreiend hin und her. Thomas schlägt mit der flachen Seite der Axt zu und fügt dem Seemann eine Wunde zu, die ihn nicht auf der Stelle töten wird.


  Inzwischen traut sich der dritte und letzte Mann näher. Er richtet die Schwertspitze auf Thomas, wirkt aber zögerlich und unentschlossen. Und so weicht er auch gleich zurück, als Thomas ihm mit kampfbereiter Axt entgegentritt.


  »Hilf mir!«, fleht der Seemann, der es nicht schafft, den Pfeil aus seiner Ferse herauszuziehen. »Hilf mir! Bei der Liebe Gottes! Hilf mir, bei allem, was dir heilig ist, Mann!«


  Jetzt hat Cobham die Nase voll. Er verlässt seinen Posten an der Ruderpinne und stürmt die kurze Treppe zum Mitteldeck hinunter. Schnell hat er das Schwert aufgehoben und nähert sich dem Matrosen, der sich wegen dem Pfeil nicht von der Stelle bewegen kann. Flehentlich schaut der Mann zu ihm auf, dann reißt er die Augen weit auf und versucht zurückzuweichen. Mit beiden Armen schützt er sein Gesicht.


  »Nein!«, kreischt er.


  Kaltblütig schneidet Cobham dem Mann mit einem einzigen Streich die Kehle durch. Blut spritzt über die Planken, als der Mann bleischwer zu Boden geht. Es sieht seltsam aus, wie er so verdreht und krumm daliegt. Sein Fuß ist immer noch an das Deck genagelt, während das Blut sich langsam um ihn herum ausbreitet.


  »So macht man das, verdammt noch mal, bei allem, was heilig ist!«, brüllt Cobham. »So macht man das, verstanden?«


  Er dreht sich zu Thomas um. »Ich habe Euch für Abtrünnige gehalten«, sagt er und speit aus. »Ich hätte Euch den Ordensbrüdern ausliefern sollen, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte.«


  Kaum hat er zu Ende gesprochen, macht er einen Satz auf Thomas zu. Doch der wehrt die Klinge ab. Da stürzt Cobham sich auf Katherine. Thomas setzt ihm nach. Es gelingt Cobham, die Axt abzufangen. Schwert und Axt kreuzen sich, Metall schabt über Metall. Cobham ist kräftig, er ist stärker als Thomas, vielleicht sogar stärker als Riven. Er stößt Thomas zurück, wirbelt herum und landet einen Treffer mit seinem angewinkelten Ellbogen. Thomas hat das Gefühl, als stände seine Wange in Flammen. Er merkt, wie ihm die Knie zittern. Sein Blick wird unscharf. Plötzlich fühlt sich die Axt bleischwer an.


  Cobham verzieht den Mund zu einem Grinsen. Er will gerade zuschlagen, da trifft Katherine ihn mit dem schweren Ende des Taus.


  Cobham schwankt. Er fasst sich an den Hals, wo Katherine ihn getroffen hat. Blut. Er setzt zu einem verdeckten Stoß gegen Katherine an. Doch Thomas lässt die Axt auf Cobhams Klinge niedersausen und schlägt ihm die Waffe aus der Hand. Cobham schreit vor Schmerz auf, das Schwert fegt über das Deck, genau auf Katherine zu. Sie hebt die Waffe auf. Plötzlich blitzt ein Messer in Cobhams Hand auf. Er stürzt sich auf Katherine, bekommt sie am Kragen zu fassen, zieht sie vor sich und hält ihr von hinten die Klinge an den Hals.


  Thomas kommt wieder zu Kräften. Er schwingt die Axt, macht einen Satz nach vorn und schlägt unerwartet zu, nur ganz knapp an Katherine vorbei. Die stählerne Schneide der Axt dringt tief in Cobhams Hals. Der Kapitän ist auf der Stelle tot. Leblos sackt er in sich zusammen und entreißt Thomas im Fallen die Axt. Waffe und Mann schlagen gleichzeitig auf den Planken auf. Es stinkt nach Blut.


  Atemlos weicht Katherine zurück. Ihr zittern die Knie, und sie fasst sich immer wieder an den Hals. Thomas bückt sich und zerrt die Axt unter Cobhams Körper hervor, bereit für den nächsten Zweikampf. Er atmet schwer und kann kaum noch richtig sehen, weil der Schweiß ihm in den Augen brennt. Doch er hält die Axt mit beiden Händen und starrt die Männer an, die noch an Deck sind.


  Keiner rührt sich. Die Seeleute sehen ihn nur an. Ihre Gesichter sind bleich, ihre Blicke ungläubig. Dann lassen sie ihre Waffen fallen und weichen zurück. Thomas kann nicht glauben, was geschehen ist. Katherine sieht ihn an, als wäre er jemand anders.


  »Ich muss mich hinsetzen«, sagt er. Er lässt die Axt fallen und setzt sich, gerade noch rechtzeitig, bevor ihm die Beine versagen. Tränen laufen ihm über die Wangen, die Stirn ist zerfurcht, die Hände zittern. Er presst sie zusammen, damit es aufhört.


  »Was nun?«, fragt Katherine leise. Ihr Gesicht ist bleich, sie hat einen Blutfleck über den Lippen.


  »Wir warten ab«, antwortet der Genueser für Thomas. »Und wir hoffen, dass sie uns nicht umbringen.«


  Die Piraten hätte Thomas beinahe vergessen.


  Kurz darauf geht ein Ruck durch die Karacke, als der Balinger längsseits geht. Das Schiff der Angreifer liegt tiefer, daher kann Thomas im ersten Augenblick niemanden sehen. Plötzlich klettern zwei Männer über die Reling von Cobhams Schiff. Sie haben ein Schwert in der Hand und tragen einen Helm und einen wattierten Mantel. Der eine ist groß und betritt leichtfüßig das Deck. Seine hohen Schaftstiefel passen eher zu einem Reiter als zu einem Seemann. Der zweite ist klein und drahtig. In seinen Bewegungen erinnert er an einen abgerichteten Terrier. Er hat einen Schnauzbart und eine große Nase, die wohl schon mehrmals gebrochen war. Beide Männer tragen einen roten Wappenrock. Ihre Kleidung ist schmutzig, sie hat Schweißflecken und ist zum Teil von Meersalz verkrustet.


  Sie bleiben stehen und schauen sich an Deck um.


  »Ich glaub es nicht!«, sagt der Kleinere. »Sieht aus, als kämen wir zu spät für die Ernte.«


  Der Größere steckt sein Schwert weg und nimmt den Helm ab.


  »Bei allen Heiligen«, sagt er, und er klingt enttäuscht. »Was ist geschehen?«


  Das dunkle Haar trägt er kurz, genauso wie Riven, aber er ist jünger und sieht gut aus. Ein Mann, dem Thomas Vertrauen schenken würde. Unterdessen klettern noch drei Männer an Bord. Sie scheinen den Seegang nicht gewöhnt zu sein, denn sie bewegen sich auffällig langsam, fast abwartend und bedächtig. Thomas muss an die Menschen aus seinem Heimatdorf denken, damals, vor langer Zeit. Es sind stämmige, gut genährte Burschen mit breiter Brust, gebeugt von der Arbeit auf den Feldern. Zwei von ihnen haben ein kurzes Schwert, der dritte trägt einen Langbogen und einen Köcher mit Pfeilen. Auch diese drei Männer haben einen roten Wappenrock an mit einem kleinen weißen Stern auf der rechten Brust. Als sie die Toten an Bord entdecken, bekreuzigen sie sich.


  Der erste Mann fährt sich mit der Hand durchs Haar.


  »Ich bin Richard Fakenham«, sagt er zu den Seeleuten. »Aus Marton Hall in Lincolnshire. Im Auftrag meines Herrn, des Earl of Warwick, Captain von Calais, dem es obliegt, die Meere zu sichern, beanspruche ich dieses Schiff.«


  »Ihr seid gar keine Piraten?«, fragt der genuesische Koch ungläubig.


  Fakenham sieht beleidigt aus. »Nein«, antwortet er. »Wir sind Soldaten. Also, wer von Euch ist der Master?«


  Einer der Überlebenden  ein Mann mit Zähnen wie ein Frettchen, der älter zu sein scheint als die anderen  zeigt auf den toten Cobham.


  Fakenham gibt ein Knurren von sich. »Und wer ist hier der Maat?«


  Der Mann zeigt wieder auf einen der Toten. Diesmal auf Saxby.


  »Also dann«, sagt Fakenham. »Wer von Euch weiß, wie man dieses Schiff segelt?«


  Wieder meldet sich der ältere Mann.


  »Wie heißt Ihr?«


  »Lysson«, erwidert er. »John Lysson. Aus Falmouth.«


  »Gut, John Lysson aus Falmouth, könntet Ihr uns nach Calais bringen? Über die Schmale See?«


  Lysson zögert, schließlich aber nickt er.


  »Dann macht Euch an die Arbeit.«


  Lyssons Blick wandert zu den anderen Seeleuten, als müsse er erst um Erlaubnis bitten, dann steigt er die Treppe zum Achterdeck hinauf und stellt sich an die Ruderpinne. Dann ruft er einen Befehl, den die beiden anderen Matrosen und der Genueser Koch sogleich ausführen. Als sie an dem kleineren der Soldaten vorbeigehen, der als Zweiter an Bord gekommen ist, bleckt dieser die Zähne und knurrt wie ein Hund.


  »Tötet keinen von ihnen, Walter, es sei denn, es bleibt Euch keine andere Wahl«, ruft Richard Fakenham ihm zu. »Wir brauchen jeden Mann, damit dieser verdammte Kahn Fahrt aufnehmen kann.«


  Schließlich wendet er sich an seine Leute. »Ihr da«, sagt er, »vertäut die beiden Schiffe, und dann bringt meinen Vater an Deck.«


  Einer der Soldaten ruft etwas über die Reling zu den Männern auf dem Balinger, woraufhin ein dickes Tau nach oben geworfen wird. Fakenham sieht sich auf Deck um, als hätte er etwas vergessen. Dann fällt sein Blick auf Thomas und Katherine, die zwischen den Toten hocken.


  »Was ist vorgefallen?«, fragt er.


  Thomas schluckt. Er bringt kein Wort heraus. Er spürt, dass er in Tränen ausbrechen wird, wenn er jetzt den Mund aufmacht.


  Also antwortet Katherine für ihn.


  »Sie haben unseren Herrn über Bord geworfen«, sagt sie und deutet unbestimmt in Richtung Heck. »Danach wollten sie auch uns töten.«


  »Und da habt Ihr diese Männer kurzerhand getötet?«


  Katherine nickt beklommen.


  Fakenham zieht verblüfft die Brauen hoch.


  »Aber wer seid Ihr?«, fragt er. »Wieso seid Ihr an Bord? Ihr gehört also gar nicht zu denen da?« Er deutet auf die Matrosen.


  »Nein«, antwortet Katherine. »Wir waren die Diener unseres Herrn.«


  »Des Mannes, der über Bord ging? Wie war sein Name?«


  »Robert Daud. Er war Ablasshändler aus Lincoln.«


  »Aus Lincoln? Ich frage mich, ob ich ihm vielleicht schon einmal begegnet bin? Wir kommen auch aus der Gegend von Lincoln. Walter? Kennt Ihr einen gewissen Robert Daud? Einen Ablasshändler? Aus Lincoln?«


  Der kleinere Mann grummelt vor sich hin und schüttelt den Kopf.


  »Ich werde meinen Vater fragen. Obwohl er keine Zeit für solche Dinge hat. Ablassbriefe und dergleichen.«


  Fakenhams Blick fällt auf die Streitaxt des Riesen, die nur wenige Schritte von Thomas entfernt auf den Planken liegt. Die Schneide ist blutverschmiert. Fakenham bückt sich und hebt die Waffe auf.


  »Ist das Eure?«


  Thomas kann nur nicken.


  »Nicht schlecht«, sagt Fakenham, er hält die Axt in der Hand, schwingt sie wie ein Krieger und betrachtet die Schneide genauer. »Sehr gut gearbeitet.«


  »Wir sind auf dem Weg nach Canterbury«, sagt Thomas schließlich, als würde das alles erklären.


  Fakenham hört gar nicht richtig zu.


  »Wir sollten die beiden im Auge behalten«, raunt der Mann, den Fakenham mit Walter angesprochen hat. Er steht halb hinter Fakenham und beobachtet Thomas argwöhnisch. Er streicht sich über den struppigen Schnurrbart und zieht dann die Stirn kraus. Dann richtet er den Blick auf Katherine, und er mustert sie länger, als ihr lieb sein kann. Irgendetwas gefällt ihm nicht an ihr.


  »Schafft die weg, hört Ihr, Walter?«, sagt Fakenham und deutet auf die Toten. »Über Bord mit denen. Und macht sauber. Dann wollen wir los. Wir müssen nach Calais, ohne noch mehr Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen.«


  Walter beginnt, die Kleider der Toten zu durchsuchen. Er murmelt vor sich hin, es klingt wie ein enttäuschtes Murren. In einem Beutel um Cobhams Hals findet er ein paar Münzen und steckt sie ein. Drei Messer, deren Qualität ihn nicht zufriedenzustellen scheint, lässt er achtlos an Deck liegen. Wohl für die anderen. Katherine nimmt sie an sich. Walter findet auch einen Beutel, in dem einer der Männer einen Rosenkranz aus Holzperlen aufbewahrt hat. Schweigend beobachtet Thomas ihn dabei.


  Er hat einen Menschen getötet. Nein, mehr als einen. Zwar sagt er sich im Stillen, dass er es nur getan hat, um sich und Katherine zu schützen, aber er riecht das Blut, das noch an seinen Fingern klebt. Auch auf seinen Stiefeln entdeckt er Blutflecken, die wie ein Mal auf seiner Seele brennen.


  »Ihr da! Helft mir!«


  Walter steht neben der Leiche von Saxby. Er will, dass Thomas den Toten an den Schultern nimmt. Der steht auf, packt den Toten am Lederwams und hebt den Körper zusammen mit Walter hoch. Sie zerren ihn zur Bordwand.


  »Sollten wir nicht ein Gebet sprechen für ihn?«, fragt Thomas. Der Gedanke, selbst einen Mann wie Saxby ohne Segen oder Gebet dem Himmel oder gar der Hölle zu überantworten, erschreckt ihn. Wenn früher einer der Mönche oder eine der Schwestern starb, dauerten die Gebete drei Tage lang.


  Walter sieht ihn an, als hätte er ein einfältiges Kind vor sich. »Nein«, entscheidet er.


  Damit hat es sich. Wortlos stoßen sie Saxby über die Reling ins Meer. Thomas beobachtet, wie der Leichnam in die Wellen eintaucht. Mit Unterstützung der restlichen Mannschaft entledigen sie sich der anderen Leichen, indem sie sie auch über Bord werfen. Thomas murmelt jedes Mal ein Gebet, wenn ein Toter ins Wasser fällt. Ein Matrose klettert an den Wanten hinauf zur Mastspitze. Nur Augenblicke später fällt der schlaffe Körper des Jungen herunter, er prallt gegen eines der Taue, das den Mast stützt, und schlägt klatschend auf dem Wasser auf.


  »Er war noch ein Junge«, sagt Fakenham kopfschüttelnd. »Eine Schande.«


  Die Matrosen zurren die flatternden Segel fest, woraufhin das Schiff langsam Fahrt aufnimmt, sodass der Horizont nicht mehr länger eine stark schwankende Linie ist. Zwei Matrosen des Balingers klettern an Bord. Sie helfen einem älteren Mann, über die Reling zu klettern. Er hat ein gerötetes Gesicht und schneeweißes Haar. An seiner blauen Samtkappe trägt er eine lange graue Feder. Sein Mantel ist mit edlem Pelz besetzt, und seine Stiefel sind aus feinem Leder, das jedoch arg schmutzig ist, das aber früher einmal geglänzt haben dürfte wie eine Kastanie. Der alte Mann hinkt, als leide er unter starken Schmerzen.


  »Gottverdammt!«, murrt er. Tränen glänzen in seinen hellblauen Augen, und er bleibt einen Augenblick lang stehen, um sich an das schwankende Deck zu gewöhnen.


  »Kannst du mir eine Kiste bringen, Junge?«, fragt er Fakenham, der daraufhin über das Deck geht und den Männern im anderen Schiff irgendetwas zuruft. Nur Augenblicke später schleppen zwei Soldaten eine Seekiste herüber  eine mit Messing beschlagene Truhe, die mit feinem roten Leder überzogen ist  und schieben sie neben die Treppe, die zum Achterdeck führt. Einer der Soldaten ist auffallend dick. Thomas kann sich nicht erinnern, dass er jemals einen so dicken Mann gesehen hat. Er hat kräftige rosige Arme, die wie Ferkel aussehen. Die Brust des Soldaten ist so breit wie eine Kirchentür. Während der alte weißhaarige Mann schwer atmend wartet, öffnet Richard Fakenham die Truhe, nimmt ein großes rotes Kissen heraus und macht den Deckel wieder zu. Vorsichtig legt er das Kissen auf die Truhe und hilft dem alten Mann, sich hinzusetzen.


  »So müsste es gehen, Vater«, sagt er.


  »Danke, mein Junge«, erwidert der Alte. »Ich danke dir. Was würde ich ohne dich tun, hm?«


  Nachdem der alte Mann sich hingesetzt und sich die Kappe auf dem greisen Haupt zurechtgerückt hat, blickt er sich neugierig um. »Gar nicht schlecht, dieses Schiff«, sagt er und nimmt Masten und Takelage mit anerkennenden Blicken in Augenschein. »Der junge Warwick wird zufrieden sein.«


  Sein Blick wandert zu Thomas und Katherine.


  »Und wer seid Ihr?«, fragt er.


  »Wir sind Bedienstete, Sir«, erwidert Thomas. »Von Robert Daud, einem Ablasshändler, der einst in Lincoln lebte.«


  »Ihr sprecht doch wohl nicht von dem alten Master Daud?«, sagt der alte Mann, und seine Miene hellt sich auf, als er den vertrauten Namen hört. Er wendet sich an seinen Sohn. »Er hat einmal versucht, mir ein geweihtes Öl zu verkaufen, für meine Beschwerden, weißt du? Ich habe mich schon oft gefragt, ob ich den Preis nicht doch hätte bezahlen sollen, aber als dann sein Sohn starb, vor etwa einem Jahr, nun, da dachte ich bei mir: Wenn er schon seinen eigenen Sohn nicht heilen konnte mit dem Zehenknochen der heiligen Cäcilia oder mit dem Schulterblatt von sonst wem, wie will er dann mich heilen?«


  »Hier, Vater.«


  Richard Fakenham reicht seinem Vater einen Humpen. Er verzieht das Gesicht und trinkt ein wenig.


  »Wo ist er denn nun, der gute Master Daud?«, fragt der Alte und tupft sich den Mund mit einem Tuch ab.


  Thomas erzählt es ihm.


  »Ertrunken? Wirklich? Der arme Teufel.«


  Sir John Fakenham hält einen Augenblick lang inne und blickt auf das getrocknete Blut an Thomas Kleidern. »Aber du wolltest wohl nicht so still und leise aus dem Leben scheiden, wie, Junge?«


  »Die beiden haben fünf Männer der Besatzung getötet, Vater«, wirft der junge Fakenham ein und zeigt seinem Vater die Streitaxt des Riesen. »Fünfeinhalb, wenn man den dort dazurechnet.« Mit einem Kopfnicken deutet er auf den Matrosen, der im Schatten der Reling liegt und sich den verletzten Bauch hält.


  »Großer Gott, Richard«, sagt der alte Mann und pfeift leise durch die Zähne. »Sieh dir diese Waffe an. Ein schönes Stück. Ich möchte nicht derjenige sein, der sie zu spüren bekommt. Wer bist du, Junge?«


  »Ich bin Thomas Everingham von … ich bin … ein Bediensteter.«


  Schweigen senkt sich herab. Derweil sieht der alte Mann Thomas und Katherine nachdenklich an.


  »Bedienstete, wie? Und wie war das gleich, wie viele Männer habt ihr an diesem Morgen erschlagen? Und du selbst hast keinen Kratzer abbekommen? Das ist ja … fast wie ein Wunder, hm? Denkst du nicht auch, dass das an ein Wunder grenzt, Richard? Und du, Geoffrey?«


  Er blickt seinen Sohn und den dicken Soldaten an. Keiner der beiden erwidert etwas, doch sie scheinen dem Alten recht zu geben.


  »Vielleicht hat ja der Allmächtige ein Auge auf ihn, wie? Vielleicht hat Er noch etwas ganz Besonderes mit ihm vor? Etwas Höheres?« Er scheint zu scherzen und wendet sich wieder Thomas zu. »Du bist ein großer Bursche, nicht wahr?«, sagt er. »Nicht viele Muskeln, aber … Hast du schon einmal mit Pfeil und Bogen geschossen?«


  »Schon seit Jahren nicht mehr«, sagt Thomas nach kurzem Überlegen. »Ich habe damit aufgehört, als mein Vater nach Frankreich ging.«


  »Aha, nach Frankreich, hm? Und er kehrte nicht zurück?«


  »Nein, Sir.«


  Das Deck schwankt, und einen Augenblick lang ist der alte Mann von seinen Schmerzen abgelenkt. Seine Augen werden feucht, aber er fängt sich wieder und trinkt noch einen Schluck aus dem Humpen.


  »Nun«, sagt er schließlich. »Ich bin dazu verpflichtet, Lord Fauconberg fünfzehn Bogenschützen zu stellen. Ich hatte schon fünfzehn zusammen, doch einer von ihnen lief zurück auf seine Felder, weil er den Anblick der offenen See nicht verkraftete. Also fehlt mir jetzt genau ein Mann.«


  »Die beiden haben mir erzählt, dass sie auf dem Weg nach Canterbury sind, Vater«, sagt Richard.


  »Noch eine glückliche Fügung, wie mir scheint. Denn auch wir wollen nach Canterbury, je schneller, desto besser.«


  »Also könntet Ihr uns nach Canterbury bringen?«, fragt Thomas voller Hoffnung. Er kann sein Glück kaum fassen.


  Sir John lacht. »Wir sind doch keine Fuhrleute, Mann. Aber wenn du bereit bist, mir als Bogenschütze zur Verfügung zu stehen, dann nehme ich euch zwei mit nach Canterbury und anderswohin.«


  Während er das sagt, sieht er seinen Sohn an. Dessen Lächeln ist schmal.


  »Aber …«, setzt Thomas an. Schon will er den Männern von ihrem Gelübde erzählen, doch Katherine schüttelt leicht den Kopf, was der alte Mann jedoch falsch zu verstehen scheint.


  »Gefällt euch das nicht?«, fragt er. »Dann werden wir uns überlegen müssen, ob der Herrgott wirklich noch etwas Besonderes mit euch beiden im Sinn hat. Ihr könnt nämlich auch zur Küste schwimmen, von hier aus, und zwar sofort. Ich werde euch nicht nach Calais mitnehmen, nur um zu erleben, dass ihr bei der erstbesten Gelegenheit davonlauft und euch dem Duke of Somerset anschließt, auf seiner stinkenden Burg! Du kannst viel zu gut mit dieser Streitaxt umgehen, Junge. Glaubst du wirklich, ich möchte dir irgendwann einmal auf dem Schlachtfeld begegnen und deine Axt zu spüren bekommen? Dann würde ich bereuen, dass ich dich nicht getötet habe, als ich noch Gelegenheit dazu hatte, hm?«


  Thomas wendet sich Katherine zu. Haben sie eine andere Wahl? »Versuchen wir unser Bestes«, sagt er.


  »Das hört sich schon besser an«, sagt der alte Fakenham. Auch er wendet sich an Katherine. »Und wie alt bist du, Junge? Vierzehn? Fünfzehn? Schon einmal einen Pfeil abgeschossen? Nein, bestimmt nicht, so wie du aussiehst. Aber lassen wirs gut sein, wir werden schon noch eine Verwendung für dich finden. Aber du müsstest noch etwas kräftiger werden, wie? Könntest du nicht meinem Sohn als Knappe dienen? Richard, wie wäre das? Was meinst du?«


  Richard nickt. Der Gedanke scheint ihm zu gefallen. Katherine schweigt.


  »Ich kann es mir nicht leisten, dass ich euch beide genauso bezahle wie meine Schützen, aber ich kann euch vier Silbermünzen pro Jahr versprechen. Dazu bessere Kleidung als die, die ihr am Leib tragt, und nach Möglichkeit eine warme Mahlzeit. Und natürlich die Aussicht auf einen kleinen Anteil von allem, was uns auf unserem Weg begegnen wird. Was sagt ihr dazu?«


  Beide nicken, und damit ist die Entscheidung gefallen.


  8. KAPITEL


  Drei Tage und drei Nächte lang kämpft die Karacke vor der Küste von Kent gegen den nicht nachlassenden Wind, der von der Schmalen See herüberweht. An der Steilküste kann die Besatzung die Turmspitzen des Schreins der Heiligen Muttergottes erahnen, aber trotz der Gebete wird der Wind nicht schwächer. Am dritten Tag auf See blicken die Männer fast ein wenig neidisch drein, als der Matrose stirbt, den Thomas verwundet hat.


  »Also gut, Thomas«, sagt Walter, »noch eine Kerbe an deiner Axt. Wirf den Kerl über Bord und hilf den anderen bei den Segeln. Und du da, Mädchen! Du machst hier sauber.«


  Bei dem Wort »Mädchen« versteift Katherine sich. Sie wendet sich ab, verbirgt das Gesicht in den Falten ihrer Kapuze und spürt, wie ihr die Hitze in die Wangen steigt. Ihr Herz schlägt schneller. Der dicke Mann Geoffrey berührt sie am Arm.


  »Kümmere dich nicht um den, Kit«, murmelt er. »Der hat eine lose Zunge, aber das Herz am rechten Fleck.«


  Sie nickt, dankbar für das Mitgefühl des beleibten Mannes. Doch sie meidet seinen Blick. Dann macht sie sich daran, das Blut des toten Matrosen mit Meerwasser wegzuspülen. Dabei blickt sie auf die Stiefelspitzen von Walter, der ihr bei der Arbeit zusieht. Danach hilft sie Geoffrey, den seekranken Männern Krüge voll mit Regenwasser zu bringen, wie der Schiffsjunge es immer getan hat. Am vierten Tag dreht der Wind unvermutet und gibt die Karacke frei. Sofort richten die Männer das Großsegel neu aus, woraufhin das Schiff die wogende See durchschneidet.


  Katherine erkennt, dass es die Aufgabe des dicken Geoffrey ist, für das leibliche Wohl und die Bekleidung der Männer zu sorgen. Er macht sich auch Gedanken darüber, wo die Leute schlafen sollen. Walter, der Wortführer, sorgt für Disziplin und führt die Männer in den Kampf. Der alte Sir John ist froh, einen Kämpfer wie Walter an seiner Seite zu wissen. Sein Sohn Richard ist oft wortkarg und behält seine Gedanken für sich. Ganz anders als der redselige Geoffrey. Von ihm erfährt Katherine manches über Sir John Fakenham und dessen Gefolge.


  Irgendwann später will sie Thomas berichten, was sie an Bord aufgeschnappt oder von Geoffrey erfahren hat. Sir John habe in Frankreich an Kämpfen teilgenommen, so auch an der Belagerung einer Stadt, deren Namen Katherine schon wieder vergessen hat, als Geoffrey seine Geschichte zu Ende bringt. Doch das Heer sei von der Ruhr dahingerafft worden. Daran sei auch König Henry V. gestorben. Dies, so Geoffrey, habe anscheinend zu einer Wende in den andauernden Kämpfen geführt.


  Die Namen der nachfolgenden Schlachten kann Katherine sich nicht merken, aber Sir John habe alle Kämpfe überlebt, wenn auch knapp, er sei einst in Gefangenschaft geraten und erst aufgrund einer Lösegeldzahlung freigekommen. In jener Schlacht, so berichtet Geoffrey weiter, hätten die Franzosen Kanonen eingesetzt, und einer der Kämpfer  Katherine gibt vor, dessen Namen schon einmal gehört zu haben  sei so furchtbar von Axthieben zugerichtet worden, als er unter seinem Pferd eingeklemmt war, dass der Herold seinen Herrn nur anhand der auffälligen Zahnlücke erkannt habe.


  Nach all diesen Ereignissen sei der inzwischen verarmte Sir John nach England zurückgekehrt und habe erschrocken feststellen müssen, dass sein Landgut in der Nähe von Lincoln von einem Ritter aus der Gegend in Besitz genommen wurde. Der Ritter behauptete, es sei sein Recht, das Gut zu beanspruchen, was jedoch, so weiß Geoffrey zu berichten, nicht der Wahrheit entspreche. Jener Ritter habe sich nur deshalb stark gefühlt, weil er sich auf die Unterstützung des Duke of Somerset verlassen habe, für den Fall, dass Sir John sein Gut zurückverlangen sollte.


  »Sir John wandte sich an Lord Cornford, seinen Vetter, der sich bei Hofe auch für Sir John einsetzte, da Sir John seinen Sohn Richard Lord Cornfords Tochter versprochen hatte, verstehst du? Aber Lord Cornford konnte nicht viel für seinen Vetter tun, da der Duke of Somerset sehr großen Einfluss bei Hofe hat. Schließlich war alle Hoffnung dahin, als der alte Lord Cornford im letzten Jahr bei Ludford Bridge das falsche Ende des Dolches abbekam. Man hat ihm ein Auge ausgestochen, dem armen Teufel, und das, obwohl der Kampf schon längst vorüber war.«


  Das kann kein Zufall sein, denkt Katherine.


  »Wer hat dem alten Lord Cornford das Auge ausgestochen?«, fragt sie, obwohl sie die Antwort längst kennt.


  »Genau der Mann, der sich Cornford Castle unter den Nagel gerissen hat. Ein Ritter namens Riven. Sir Giles Riven. Eigentlich weiß niemand so genau, wann er zum Ritter geschlagen wurde. Wenn du aus Lincoln bist, dann kennst du ihn bestimmt.«


  Katherine nickt.


  »Dieser Riven ist berüchtigt in Lincolnshire«, redet Geoffrey weiter. »Nicht genug, dass er sich Lord Cornfords Burg bei Cornford einverleibt hat, nein, jetzt hat er auch noch Cornfords Tochter zu seinem Mündel erklärt.«


  »Was bedeutet das?«


  Geoffrey wundert sich darüber, wie wenig sie weiß.


  »Dass er die vereinbarte Vermählung zwischen Richard und der Cornford-Tochter abgesagt hat!«


  Allmählich erkennt Katherine die Zusammenhänge.


  »Was wiederum bedeutet, dass der alte Sir John sein Gut verloren hat, und dass der junge Richard Cornford Castle nicht bekommt.«


  Geoffrey spuckt angewidert auf die Planken.


  »Und so hockt der verdammte Giles Riven in der Burg«, fährt er fort, »schwelgt im Überfluss und hat ein ganzes Heer aus Bogenschützen. Es wärmt ihm das schwarze Herz, dass sein Sohn den Besitz erben und alle Einkünfte einstreichen wird, während wir hier auf der Schmalen See ausharren müssen, krank wie die Schweine. Fünfzehn sind wir noch, vom Schicksal gebeutelt. Alles haben wir verloren, sogar unseren Namen, und meine Frau und meine Tochter warten zu Hause auf mich.«


  Katherine stellt sich neben Thomas, der sich über die Reling beugt und zur Küste Englands hinüberblickt, die jedoch hinter Nebelschwaden verborgen liegt. Er hat sich ein Stück vom Segeltuch um die Schultern gelegt, und seine Augen sind rot unterlaufen, weil er kaum geschlafen hat. Sie ahnt, dass die Seelen der Erschlagenen schwer auf seinem Gewissen lasten. Während der letzten Tage hat er immerzu bei dem sterbenden Matrosen gesessen, hat dessen Hand gehalten und gebetet.


  »Sir John kennt Giles Riven«, sagt sie.


  Thomas schrickt zusammen.


  »Woher?«


  Nachdem sie ihm erzählt hat, was sie weiß, nimmt er das Segeltuch von den Schultern und geht über das Deck. Sie schaut hinter ihm her. Neben den anderen Männern wirkt er abgehärmt und dünn. Jede Rippe kann sie erkennen. Je eher er in die Klostergemeinschaft zurückkehrt, desto glücklicher wird er sein, denkt sie. Doch sie verspürt aufkeimende Angst, sobald sie sich ausmalt, dass sie sich von ihm trennen muss. Was soll sie denn allein machen?


  Als er wieder neben sie an die Reling tritt, sieht er noch verunsicherter aus. Etwas an seinem Blick erinnert sie an Alice oder an eine der anderen Schwestern, deren Mienen nach den langen Gebeten seltsam starr wirkten.


  »Es ist der Wille Gottes«, sagt er. »Es gibt keine andere Erklärung.«


  Sie schweigt, doch sie spürt, dass sie den Mut verliert.


  »Warum schickt Er uns denn sonst diesen Wind?« Thomas schüttelt den Kopf. »Um uns aufzuhalten, damit wir diesen Männern begegnen. Warum hat Er uns im Kampf gegen Cobham beigestanden? Es muss so sein, wie Sir John sagt. Der Herr hat etwas Besonderes mit uns vor.«


  Katherine kann das nicht glauben. Sie kann nicht glauben, dass Er ihr zugedacht hat, über Jahre hinweg die Qualen zu ertragen, die die Priorin ihr bereitet hat. Sie kann nicht glauben, dass Er bei Alice die Absicht verfolgt hat, sie auf diese Weise sterben zu lassen. Das würde ja heißen, dass Gott ein rachsüchtiger Gott ist.


  »Es ist Gottes Wille, dass wir nach Calais reisen«, sagt Thomas.


  Sie schüttelt den Kopf, um sich von ihren Gedanken zu lösen. »Aber warum?«, fragt sie. »Warum ausgerechnet Calais?«


  Thomas ist verwirrt, und er starrt sie an. Doch dann werden seine Züge weicher.


  »Wir können uns auch von dort aus auf den Weg nach Canterbury machen«, sagt er. »Dann suchen wir den Obersten Prior auf und tragen ihm unsere Bitte vor.«


  »Oh«, sagt sie. Sie möchte nicht nachdenken über Canterbury.


  »Was ist mit Euch?«, fragt er.


  Jetzt ist sie es, die verwirrt dreinschaut. Es liegt an der Frage. Und es liegt an seinem Blick, als er die Frage gestellt hat. Sie hat das Gefühl, dass er wissen möchte, was nicht stimmt mit ihr, damit er ihr helfen kann. Diese Erfahrung ist neu für Katherine.


  »Nichts«, sagt sie. »Nichts.«


  Sie blickt hinaus aufs Meer, zu den Nebelbänken, die über den Wellen wabern. Diesen Augenblick hat sie immer verdrängt, aber jetzt weiß sie, dass sie Thomas sagen muss, dass sie von dem Obersten Prior nichts anderes zu erwarten hat als den Strick. Sie weiß, dass sie es ihm jetzt sagen muss. Sie muss ihm sagen, dass sie ihn nicht nach Canterbury begleiten kann und dass sie nie ins Kloster zurückkehren kann. Sie blickt auf, bereit, das zu gestehen, was ihr auf der Seele brennt, doch in diesem Augenblick ertönt ein Ruf vom Bug herüber. Thomas blickt sich um, und die Gelegenheit ist verflogen.


  Die Männer an Bord springen auf. Richard Fakenham kommt an Deck und wendet sich an Lysson, den neuen Kapitän des Schiffes.


  »Was gibt es?«, fragt er.


  »Ein Schiff«, antwortet Lysson und deutet mit einem Nicken zur französischen Küste.


  Die Männer drängen zur Reling und blicken hinüber zu dem anderen Schiff, dessen Umrisse im Nebel nur zu erahnen sind. Es scheint auch eine Karacke zu sein, aber es hat mehr Wind in den Segeln. Weiße Gischtfetzen fliegen über den Bug.


  Richard Fakenham ist unruhig. Seine Miene ist angespannt, ein Muskel an seinem Kinn zuckt. Trotz der zurückliegenden Strapazen wirkt er hellwach und voller Tatendrang. »Von wo kommt das Schiff?«, fragt er.


  »Wahrscheinlich aus Dünkirchen«, erwidert Lysson.


  »Seid Ihr sicher?«


  »Auf jeden Fall vom französischen Festland.«


  »Aber es könnten auch unsere Landsleute sein?«


  »Noch können wir keine Flagge erkennen, aber das sind kein Kaufleute.«


  »Nein?«


  »Seht Euch die Kastelle an«, erklärt er. »Das ist ein Kriegsschiff, ganz bestimmt. Wahrscheinlich Piraten.«


  Das andere Schiff ist am Heck und am Bug höher gebaut, was für die Mannschaft von Vorteil ist, sobald es zum Kampf kommt. Denn von diesen Kastellen aus können die Bogenschützen schießen oder Steine auf das gegnerische Deck schleudern.


  »Könnten Franzosen sein. Auch Spanier oder Bretonen. Das Schiff könnte aber auch aus Sandwich kommen. Vielleicht hat der Wind sie aufgehalten. Könnte sogar zur englischen Flotte gehören.«


  »Wir sollten auf alles gefasst sein«, sagt Richard und wendet sich den Männern an Deck zu. »Walter?«, ruft er.


  Walter hat die Bogenschützen schon angewiesen, die Bögen und die wattierten Wämser unter Deck zu holen. Schwerfällig, geradezu bedrückt kommen die Männer zurück, sie stülpen sich den ledernen Unterarmschutz über und befestigen Tabs, Lederkappen, an den Fingern, mit denen sie die Sehne spannen. Jeder Mann gürtet sich mit einem Kurzschwert und hängt sich den Buckler, einen kleinen kreisrunden Faustschild, an den Knauf am Gehenk. Die Bögen werden aus den ledernen Hüllen geholt, die Hanfsehnen gespannt.


  »Helme auf, Jungs«, sagt Walter.


  Die Schützen setzen die eng anliegenden Helme aus Metall auf, die unterm Kinn mit einem Lederriemen verschlossen werden.


  Derweil steht Richard am Bug und lässt sich von Geoffrey am Rücken ein Stück von einer Plattenrüstung anlegen. Obwohl er so groß ist, hat Geoffrey flinke Finger, und so hat er schon alle Lederriemen festgezogen, bevor Richards Vater an Deck steigt.


  »Richard«, ruft dieser seinem Sohn zu. »Warum stellst du dich nicht woanders hin? Es hat wenig Sinn, wenn du dich selbst zur Zielscheibe machst.«


  Richard ist auffallend blass, er hält das gezogene Schwert mal in der linken, dann wieder in der rechten Hand. Er achtet nicht weiter auf seinen Vater und blickt stattdessen angestrengt hinüber zum fremden Schiff. Die Platten der Rüstung schaben übereinander, während Geoffrey fortfährt, die Panzerung zu richten.


  »Walter!«, ruft Sir John. »Hisst die Flagge.«


  Walter löst sich von der Reling und holt ein großes, rechteckiges Tuch aus Sir Johns Truhe. Einer der Matrosen nimmt es entgegen und klettert ein Stück weit an den Webleinen der Wanten hoch.


  »Nur weiter, Junge. Höher hinauf. Bis oben, siehst du?«


  Walter deutet zur Spitze des Mastes. Der Matrose wagt sich höher hinauf und befestigt das Tuch an einem Stag, dann zieht er es stramm. Die Flagge  die einen großen schwarzen Stern auf weißem Hintergrund zeigt  flattert in der Brise. Der Jubel der Männer ist nur verhalten.


  »Kannst du die Flagge von denen erkennen?«, ruft Sir John dem Matrosen zu. Der Mann späht hinüber zu dem anderen Schiff, schirmt seine Augen mit einer Hand gegen das Sonnenlicht ab und schüttelt dann den Kopf.


  »Ach, vergessen wir die Flagge«, murrt Walter. »Haben die Geschütze an Bord? Bombarden vielleicht?«


  Als der Matrose hört, dass es um Geschütze geht, klettert er schnell wieder an Deck. Die Bogenschützen stehen schweigend da.


  »Also, ich sehe nichts dergleichen«, sagt Richard. »Bei diesem Nebel. Gottverdammt! Ist das Rauch? Seht mal! Ja! Die haben ein offenes Feuer an Deck. Sie werden Brandpfeile einsetzen!«


  Er blickt zu Thomas und Katherine hinüber, die untätig vor der Luke zur Kabine stehen.


  »Ihr da! Sucht euch Eimer. Sorgt dafür, dass wir Löschwasser an Bord haben!«


  Da Cobham und dessen Gehilfen fast alles über Bord geworfen haben, was nicht niet- und nagelfest war, gibt es nur noch einen Eimer, der von dem Balinger stammt.


  »Ich habe ja gesagt, dass wir einen Ordensmann hätten mitnehmen sollen«, sagt Geoffrey, dessen Stimme noch ein wenig höher klingt als gewöhnlich. »Wir brauchen jemanden, der mit uns betet.«


  Thomas will etwas sagen, besinnt sich dann aber eines Besseren und nimmt stattdessen den Eimer. Zusammen mit Katherine taucht er ihn an einem Seil in die grünlich grauen Fluten. Während die Bogenschützen niederknien und leise das Vaterunser sprechen, ziehen Thomas und Katherine den vollen Eimer wieder an Bord. Die Männer schlagen das Kreuz an der Stelle, wo sie knien, und bücken sich dann, um die Stelle zu küssen.


  »Also dann, auf mit euch«, sagt Walter, als sie fertig sind. Sie tauschen Blicke und fingern an ihren Wämsern herum. Einer von ihnen gähnt vor Aufregung.


  »Steckt euch Pfeile in den Gürtel, Männer«, ruft Walter. »Behandelt jeden Pfeil, als wäre es euer letzter, denn wir haben nicht mehr viele. Immer auf die Gesichter zielen, hört ihr? Auf die Gesichter zielen. Auf die Gesichter. Auf alles, was bleich ist. Wir sind hier nicht auf dem Schießstand. Hier geht es um Leben und Tod, verstanden?«


  Noch ist das fremde Schiff nicht in Schussweite der Pfeile, doch es kommt schnell heran. Geoffrey steht neben Katherine. Er hält einen langstieligen Kriegshammer in der Hand, der einen Haken am Ende hat. Die Waffe erinnert an Thomas Streitaxt, aber sie ist kürzer und kann mit einer Hand geführt werden.


  »Kannst du die Flagge erkennen?«, fragt er Thomas.


  Der schüttelt den Kopf. Katherine reckt den Hals und späht angestrengt in die Ferne. Auf einmal frischt der Wind auf und das Banner an Bord des anderen Schiffes bläht sich. Deutlich hebt sich ein roter Stoff von den grauen Wolken ab.


  »Da ist irgendetwas abgebildet«, sagt sie und kneift die Augen zusammen.


  Sir John humpelt zur Reling und sucht Halt. »Natürlich ist irgendetwas darauf abgebildet«, sagt er murrend. »Die Frage ist nur, was?«


  Katherine ist sich nicht sicher. Die Schiffe halten aufeinander zu, die Flaggen flattern und tanzen in den Böen. Irgendwann glaubt Katherine ein Tier zu erkennen. Unweigerlich denkt sie an den Bären, den sie in Boston gesehen hat.


  »Könnte das ein Bär sein?«, fragt sie. »Dessen Arme um etwas greifen?«


  »Einen Stumpf?«


  »Einen Baumstumpf? Mag sein.«


  »Bist du sicher?«, fragt Sir John.


  Sie nickt.


  »Ha!« Der alte Mann schlägt ihr so fest auf die Schulter, dass sie beinahe den Halt verliert. Dann formt er beide Hände zu einem Trichter und ruft über das Wasser hinweg: »Ein Hoch auf Warwick! Auf Warwick!«


  Seufzer der Erleichterung gehen durch die Reihen der Bogenschützen, dann eilen die Männer zur Bordwand und rufen aus Leibeskräften. Schon bald dringt derselbe Ruf zur Karacke herüber. Auch an Bord des anderen Schiffes scheint sich Erleichterung auszubreiten. Kurz darauf kommt es längsseits. Die Männer an Bord der anderen Karacke sind fast genauso gekleidet wie die von Sir John: rote Wappenröcke und wattierte Wämser oder Gambesons. Der Kapitän klettert auf die Reling und hebt die Hand zum Gruß.


  »Wie lautet Euer Ziel?«, ruft er.


  »Calais!«, ruft Richard zurück. »Wir gehören zu den Männern von Sir John Fakenham!«


  Katherine meint zu erkennen, dass den Männern der Name nichts sagt.


  »Gute Reise!«, schallt es herüber. »Und gebt acht!«


  Das Segel der anderen Karacke knallt im Wind, als das Schiff wieder Fahrt aufnimmt und schließlich in den Nebelschwaden verschwindet, Kurs Südwest.


  »Also gut«, sagt Walter. »Das hätten wir überstanden. Die Ausrüstung wieder ablegen.«


  »Der Herr hat dich mit guten Augen gesegnet, Kit«, sagt Sir John. Katherine errötet, senkt den Blick und fingert nervös am Griff des Eimers herum. Derweil humpelt der alte Mann zurück in seine Kabine.


  »Was ist mit ihm?«, fragt sie Geoffrey.


  »Das sind die Fisteln«, erklärt er ihr. »Er hat zu lange bei Regen im Sattel gesessen, verstehst du, während er Ausschau gehalten hat nach einem Franzosen, gegen den er kämpfen konnte. Und das in der schweren Rüstung.«


  Währenddessen verstauen die Bogenschützen ihre Waffen unter Deck. Nur Richard sieht nicht erleichtert aus.


  »Er muss sich seine Sporen erst noch verdienen«, raunt Geoffrey ihr zu. »Und das lastet stärker auf ihm als auf den anderen.« Er nickt in Richtung der Schützen, die sich gegenseitig foppen, weil sie nicht länger in Gefahr schweben. »Und du hast dir fast in die Hose gemacht, Dafydd, als du gedacht hast, die würden mit einem Geschütz auf dich feuern!«


  »Ich doch nicht!«, entgegnet der Waliser mit seinem unverkennbarem Akzent. »Weißt du noch, Owen, wie betrunkene Seeleute aus England auf uns gefeuert haben?«


  Dafydd und sein Bruder Owen stammen aus Wales, sie scheinen aber verschiedene Väter zu haben, denn Dafydd ist stämmig, er hat dunkle Augenbrauen, und sein Haar sieht struppig aus wie der Schweif eines Pferdes, während Owen grobknochig ist, mit heller Gesichtshaut und sandfarbenem Haar. Dafydd ist redseliger und prescht schnell vor, Owen hingegen sagt kaum ein Wort, und wenn doch, dann betont er das, was er gutheißt. Oft sitzt er schweigend an Deck, grinst und sieht seinen Bruder an, die großen Hände im Schoß verschränkt. Geoffrey meint, Owen sei einfältig, aber Katherine ist froh, dass sie einen Mann wie Owen an ihrer Seite weiß.


  »Nach Ludford Bridge war Sir John sich nicht sicher, ob er ihn mitnehmen sollte«, vertraut Geoffrey ihr an, »aber Dafydd meint, sein Bruder könne auf hundert Schritte eine Maus treffen. Gesehen hats noch keiner von uns, aber er hat uns bisher keine Schwierigkeiten gemacht.«


  Wann immer die Zeit es zulässt, würfeln Dafydd und Owen gemeinsam mit Black John. Black John ist einer von sechs Männern aus dem Gefolge, die John heißen. Den »Schwarzen« nennen die anderen ihn, weil er rabenschwarzes Haar hat. An Bord gibt es auch Red John, einen Rotschopf mit Sommersprossen. Little John Willingham ist der Kleinste von allen  bis Katherine an Bord kam. Dann gibt es Brampton John, der aus einem Weiler namens Brampton stammt, ganz in der Nähe von Sir Johns Landgut. Johnson, der Sohn des John, kommt aus Lincoln. Die anderen nennen ihn »Johnson«, zu Ehren seines Vaters. Schließlich hat sich auch der »Andere John« den Bogenschützen angeschlossen. Auch er stammt aus Lincoln, und dessen Vater heißt auch John. Da er obendrein Brampton John und Johnson ähnelt, ist den anderen nichts Unterscheidendes mehr eingefallen, und so bekam er den Beinamen »Anderer John«.


  Außer einem Bogenschützen namens Thomas  der keinen Beinamen trägt, während Katherines Begleiter »Northern Thomas« genannt wird, da man bei ihm einen nordenglischen Akzent heraushört  gehören noch zwei Roberts und ein Mann namens Hugh dazu. Alle stammen aus Lincoln. Die meisten von ihnen haben sonntags und feiertags die Kunst des Bogenschießens auf dem Schießstand hinter der Kirche ihres Dorfes erlernt. Sie kennen sich seit frühester Kindheit und haben schon als Jungen auf den Feldern gearbeitet. Fast gehen sie wie Brüder miteinander um.


  Nur einer von ihnen, Simon Skettle aus London, scheint ein Außenseiter zu sein. Zwar würfelt er gelegentlich mit Dafydd, Owen und Black John, aber niemand kann ihn leiden. Wann immer er sich zu den Kameraden gesellt, verstummen deren Gespräche.


  Walter hingegen ist oft unzufrieden mit Hugh und macht keinen Hehl aus seiner Geringschätzung für ihn. Hugh ist ein schlaksiger Junge mit wulstigen Lippen und Augen wie die eines Mädchens. Er hat nah am Wasser gebaut.


  »Du hättest ins Kloster gehen sollen, anstatt dich den Bogenschützen anzuschließen«, sagt Walter zu ihm. »Hast du wirklich auf dem Schießstand geübt? Zeig mal deine Hände.«


  Hugh schafft es, gedemütigt auszusehen. Tränen glänzen in seinen Augen. Während die Karacke auf das französische Festland zuhält, steht Hugh allein an der Reling und starrt bedrückt in den Nebel, der sich allmählich verflüchtigt. Die Küste ist inzwischen deutlich zu erkennen.


  Je näher sie dem Festland kommen, desto deutlicher kann Katherine den Geruch von Kohlenfeuern und menschlichem Kot riechen. Die Bogenschützen drängen sich an der Reling und blicken über das Wasser zur Küste, wo eine Dunstglocke über der Stadt hängt.


  »Calais.« Walter spuckt aus. »Das letzte Stück von Frankreich, das wir unser nennen müssen.«


  »Sieht ein bisschen aus wie eine Scheißgrube«, sagt Dafydd.


  »Könnte man sagen«, stimmt Walter ihm zu, »aber es ist unsere Scheißgrube. Oder, genauer gesagt, die des Earl of Warwick.«


  Ein paar Männer lachen. Die wenigen Matrosen reffen die Segel. Katherine kann schon hören, wie die Wellen an Land schwappen. Die Karacke verliert an Fahrt.


  »Das dorthinten ist Fort Risban.« Walter zeigt in Richtung Küste. Auf einer Landzunge, die die Hafeneinfahrt halb umschließt, erhebt sich eine Burg. Eine armselige, schmutzige Anlage, deren Mauern im Salzwasser gelitten haben und von Möwenkot überzogen sind. Drei schwarze Fässer ragen unten aus dem Mauerwerk. Auf dem Wehrgang sind Soldaten zu erkennen, hinter denen weißlicher Qualm aufsteigt, als würde man dort frisches Holz verbrennen.


  Lysson gibt den Befehl, auf den die Matrosen schon gewartet haben. Ein Tau wird zu einem kleinen Boot mit Ruderern geworfen, sodass die Karacke ins Schlepptau genommen werden kann. Langsam gleitet das Schiff im grünlichen Wasser in den Hafenbereich, Fort Risban auf der einen Seite, Calais Castle auf der anderen.


  Jenseits der vorgelagerten Befestigungsanlagen liegt die Stadt Calais, umgeben von hellen Kalksteinmauern: ein Wirrwarr aus Kirchtürmen und spitzgiebeligen Häusern. Entlang des Kais stehen Hütten eng aneinandergedrängt. Frauen und Kinder sitzen davor und nehmen Fische aus oder flicken Netze, während Männer Handkarren schieben, die mit Ballen, Kisten und Fässern beladen sind.


  Im trüben Wasser des Hafenbeckens, das voller Schiffe ist, steuert die Mary einen schmalen Anlegeplatz an und beendet ihre Reise, als der Rumpf der Karacke an den von Muscheln übersäten Holzbohlen am Kai entlangschabt. Während die Seeleute das Schiff festmachen, wird die Planke geholt und mit lautem Knall fallen gelassen. Erst jetzt kommt Sir John Fakenham aus seiner Kabine. Sein Gesicht ist grau, er sieht krank und noch gebrechlicher aus als zu Beginn der Fahrt. Schwer stützt er sich auf Geoffreys starken Arm.


  »Danken wir dem heiligen Nikolaus für die heile Überfahrt«, sagt er, dann fällt sein Blick auf Thomas und Katherine. »Obwohl ich weiß, dass nicht alle es so sehen.«


  Simon und Red John tragen Sir Johns Truhe an Deck. Dann kommt auch Richard aus der Kabine seines Vaters heraus. Er wendet sich an Thomas und Katherine.


  »Was machen wir hiermit?«, fragt er und hält die Tasche des Ablasshändlers hoch, die diesem so viel bedeutet hat. Sie ist fleckig, aber immer noch fest zugeschnürt, sodass der Inhalt die Reise überstanden hat. Katherine merkt, dass Thomas antworten will.


  »Es ist sein Reisegepäck«, sagt sie und nickt in Thomas Richtung. Der wirft ihr einen Blick zu, nickt dann und streckt die Hand nach der Tasche aus. Richard scheint es einerlei zu sein, wem was gehört, und so wirft er Thomas die Tasche zu. Thomas schnallt sich die Tasche auf den Rücken, und zusammen mit Katherine verlässt er das Schiff über die lange Laufplanke. Katherine bleibt hinter ihm. Mit ihren Gedanken ist sie bei der Tasche, und sie fragt sich, was der Ablasshändler dort aufbewahrt haben mag, bedeutete es ihm doch mehr als alles andere, was er besaß.


  9. KAPITEL


  Thomas sitzt neben Katherine auf einem Mühlstein am Kai. Sie blickt auf den groben Sand unter ihren Stiefeln.


  »Hättet Ihr je gedacht, dass Ihr einmal nach Frankreich kommt?«, fragt er.


  Er stampft mit dem Schuh auf, als wolle er prüfen, ob der Boden unter seinen Füßen auch wirklich fest ist. In diesem Land starb sein Vater, aber es ist auch das Land, in dem mutige Engländer nach Ruhm streben und ihr Glück zu machen versuchen. Vor lauter Aufregung verspürt Thomas ein Kribbeln im Bauch, ganz so als spreche der Boden des neuen Landes zu ihm. Katherine ist längst nicht so aufgeregt.


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich eines Tages das Kloster verlassen würde«, sagt sie.


  Er schweigt. Gemeinsam beobachten sie, wie Geoffrey mit einem fahrenden Händler um einen von Ochsen gezogenen Karren feilscht. Außerdem ist der dicke Gefolgsmann von Sir John schon auf der Suche nach einer Unterkunft.


  »In der Stadt werdet ihr keine Bleibe finden«, sagt der Händler. »Jeder Engländer, der sich dem Earl of Warwick verpflichtet fühlt, ist hier.«


  Der Besitzer des Karrens ist ein alter Soldat mit vernarbter Nase. Sein Gehilfe, der den Nasenring des Ochsen hält, ist betrunken und grinst dümmlich. Schon laden die Bogenschützen ihre Ausrüstung auf den Karren. Thomas schleppt einen eisernen Kessel, von dem er fettige schwarze Finger bekommt, während Katherine einen ledernen Eimer trägt, in dem Holzlöffel, Teller und Krüge und zwei Blasbälge aus Leder aufbewahrt werden. Derweil schleppen die Brüder aus Wales zuerst einen Wetzstein zum Fuhrwerk und dann eine große Rolle Leinwand. Auf den ersten Blick sieht es aus, als würden sie einen Toten zum Karren schaffen. Nach und nach füllt sich die Ladefläche: Zeltpflöcke, eine Lanze, ein Köcher mit gebrochenen Pfeilen, ein Stapel aus struppigen Schafsfellen, die nicht richtig gegerbt wurden, des Weiteren Kisten, Körbe und noch mehr Segeltuch, dazu ein paar Bögen und Köcher, die übrig sind. An Kriegsgerät folgen Hippen mit verrosteter Schneide, drei verbeulte Brustpanzer, ein Topfhelm, ein paar Scheibendolche und ein Falchion, eine Hiebwaffe mit nur einer Schneide. In einem zerbrochenen Fass liegen Kriegshämmer. Die Bogenschützen legen ihre Waffen oben auf die Ladung, damit sie nicht zerbrechen.


  »Gut, Jungs«, ruft Geoffrey, »das wäre dann alles.«


  Der Fuhrmann knallt mit der Peitsche, und der Wagen rumpelt über den Kai in Richtung Stadttor. Thomas und Katherine folgen dem Karren, sie halten aber ein wenig Abstand zu den anderen Männern. Thomas spürt das Gewicht der Tasche auf seinem Rücken. Sie gehen über die Zugbrücke und geraten unter den massigen Türmen des Stadttors in ein dichtes Gedränge, weil Händler, Fischer und Laufburschen unter den Spitzen des Fallgatters hindurcheilen. Die Wachen am Tor tragen das Kreuz des heiligen Georg auf ihrem gesteppten Lederwams. Als Helm dient ihnen ein Schaller, ein einfacher Eisenhut, als Waffe tragen sie eine langstielige Hippe.


  »Gemeines Fußvolk«, stellt Walter fest und deutet auf die Soldaten am Tor. »Die sollen die Festung hier verstärken. Aber die taugen nichts, weder im Kampf Mann gegen Mann noch mit dem Langbogen.«


  »Walter!«, ermahnt Geoffrey ihn.


  »Das wird man ja wohl noch sagen dürfen«, erwidert Walter, hebt die Hände und tut unschuldig. »Wie dem auch sei, selbst wenn diese Burschen dort etwas taugen, so behaupte ich, dass sie im Kampf vergessen, auf welcher Seite sie eigentlich stehen.«


  Er hat die Stimme absichtlich erhoben. Einer der Soldaten, ein stämmiger Mann, fasst an den Griff seines Schwerts. Zwei andere Wachen senken ihre Hippe.


  Der Anführer der Wache kommt herbei. »Also gut«, sagt er. »Ruhig, Männer. Schön ruhig bleiben.«


  Walter grinst.


  »Aber wenn du noch einmal so etwas sagst«, zischt der Anführer ihnen zu, als sie durch das Tor gehen, »spieße ich dich eigenhändig auf, du mieses Stück Dreck.«


  Walter lacht nur. Sie folgen dem Karren durch eine schmale Straße, die zum Marktplatz führt. Die schweren Räder zermahlen die kleinen Steine auf dem Pflaster. Wohin Thomas auch blickt, überall entdeckt er nur Wolllager  fensterlose steinerne Häuser, in denen die Kaufleute die Ballen lagern.


  »Was war das eben am Tor?«, fragt Thomas. Der Dicke sieht ihn verdutzt an und wirkt ein wenig verstimmt.


  »Wisst ihr zwei eigentlich überhaupt nichts?«, fragt er.


  Thomas zuckt mit den Schultern.


  »Letztes Jahr, bei Ludford Bridge, haben Männer aus dieser Truppe die Seite gewechselt«, erklärt Geoffrey. »Und sind übergelaufen zur Königin. Zum König, sollte ich besser sagen. Der Anführer war der Hafenmeister, ein Kerl namens Trollope. Andrew Trollope aus Nordengland. Der galt immer als enger Freund des Earl of Warwick. Aber als es drauf ankam, war ers nicht, der Verräter!«


  »Was ist damals geschehen?«, fragt Thomas. »Wart Ihr dabei?«


  »Ja, ich und Walter. Wir standen im Sold von Lord Cornford auf Seiten des Duke of York. Bei uns waren Truppen aus Calais, und der Earl of Warwick war unser Anführer. Der König hatte drei Mal so viele Soldaten, aber wir hatten uns im Schutz der Mauern sicher verschanzt. Wir hatten sogar ein paar Bombarden und Geschütze. Keiner von uns gab viel auf die Truppen des Königs. Alles Leute aus dem Norden, wisst ihr? Also«, fuhr er fort, »in der Nacht vor dem Kampf sprachen wir unsere Gebete und schliefen friedlich auf dem Feld. Am nächsten Morgen, vor der Messe, fiel uns auf, dass viele Männer verschwunden waren. Die Truppen aus Calais waren noch in der Nacht zum König übergelaufen. Dadurch würden der Duke of York und der Earl of Warwick niemals gewinnen können. Der Feind war uns inzwischen vierfach überlegen, unsere Lage war also ziemlich schlecht. Unsere Anführer suchten das Weite  um ein Blutvergießen zu vermeiden, wie es hieß.«


  Unterdessen hat der Fuhrmann sie auf den Marktplatz geführt, wo es aussieht, als würden die Giebelhäuser einen Schritt zurücktreten von der gepflasterten Straße. Jedes Fenster der Kaufmannshäuser hat Scheiben aus Glas. Dahinter ragen die Kirchtürme von St Mary und St Nicholas auf, gleich neben dem Staple Inn, dem aus Stein erbauten großen Haus, in dem der Captain von Calais seinen Geschäften nachgeht. Selbst hier nimmt Thomas den Geruch von fauligem Fleisch wahr.


  »Bei Gott!«, entfährt es Katherine. »Wieder einer.«


  Sie hält sich mit der Hand den Mund zu und wendet den Blick ab. Aber Thomas kann nicht anders, er muss hinsehen. An einem steinernen Kreuz hängen vier Stücke Fleisch an schmutzigen Stricken: ein Arm und beide Beine eines Menschen, bedeckt von schwarzen Fliegen, dazu der Brustkorb, an dem die einzelnen Rippen noch zu erkennen sind. Thomas sieht die Stelle, an der die Axt des Scharfrichters abgeglitten ist.


  »Ich frage mich, wo sein Kopf geblieben ist«, murmelt Dafydd vor sich hin.


  Sie gehen weiter, lassen den Markplatz hinter sich und biegen in eine Straße ein, in der sich Tavernen und Garküchen aneinanderreihen. Auch die Schilder von Badehäusern und einen freien Platz für Hahnenkämpfe kann Thomas erkennen.


  »Was würde ich jetzt geben für ein Ale«, sagt Walter seufzend.


  Eine barhäuptige Frau beobachtet die Männer vom Eingang einer Schänke aus. Im Stockwerk darüber taucht noch eine Frau an einem Fenster auf und starrt die Männer in einer Weise an, die Thomas als schamlos empfindet. Walter fährt sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Eine Dirne«, sagt er zu Katherine, die so tut, als habe sie die Mädchen nicht gesehen. »Lass dich nicht von Sir John dabei erwischen, dass du zu so einer gehst, Junge, denn sonst verlierst du einen Monatssold.«


  »Und der Dirne wird der Arm gebrochen für ihre Mühen«, fügt Geoffrey hinzu.


  Katherine sucht Thomas Nähe. Er spürt, dass es ihm gefällt, wenn sie näher bei ihm ist, aber das bringt ihn andererseits auch durcheinander. Er ist dann immer ganz verwirrt und kann sich selbst nicht erklären, warum. Es ist ihm unangenehm, weil er nicht weiß, wo er seine Hände lassen soll. Er sieht sie vorsichtig an. Sie meidet seinen Blick. Sie gehen weiter, Katherine folgt ihm wie ein Schatten.


  Die Gassen zwischen den Häusern sind düster und schrecken allein schon wegen ihres stechenden Geruchs ab. Es riecht wie in einer Kloake. Manch eine Seitengasse starrt vor Dreck, und sie ist so voller Gerümpel, dass Mensch und Tier nur ein schmaler Pfad bleibt. Hier sind die Stallungen und Schweinekoben, außerdem ist es das Viertel der Gerber und Kürschner, deren Arbeit den Gestank noch verstärkt.


  »Puh«, macht Geoffrey und hält sich die Nase zu, als sie am Hinterhof eines Färbers vorbeikommen, wo ein großer Bottich mit Urin und Hundekot köchelt.


  Am schlimmsten sind jedoch die Gassen der Schlachter, wo die Tiere ausbluten und der Abfall einfach so verrottet. In einer Ecke liegt ein Haufen Rinderhufe.


  Am befestigten Boulogne-Tor stehen wieder Wachen, aber an diesem Nachmittag machen die Wächter sich einen Spaß daraus, einen Mann mit Steinen zu bewerfen, der an der Burgmauer in einem an Stricken herabgelassenen Flechtkorb hockt.


  »Nun mach schon!«, ruft einer der Wächter, während er ausholt und einen halben Backstein über den Wassergraben schleudert.


  »Kapp das Seil, du dämlicher Bastard!«, grollt ein anderer. »Dann können wir endlich nach Hause gehen.«


  »Was macht der Kerl dort oben in dem Korb?«, fragt Dafydd die Männer.


  »Mach dir um den mal keine Sorgen«, antworten die Soldaten und lachen.


  Das Wasser des Burggrabens ist trübe und voller Dreck. Ratten streiten mit Möwen um die besten Bissen. In einem Boot unterhalb des Mannes in dem Korb sitzen zwei andere Soldaten. Aber ob sie nur darauf warten, den armen Teufel zu ersäufen, wenn er ins Wasser fällt, oder ob sie ihm aus dem Graben helfen wollen, kann Thomas nicht erkennen.


  Auf der anderen Seite des Boulogne-Tors erstreckt sich eine riesige Ansammlung aus regennassen Zelten. Aufgeweichter Boden voller Pfützen, so weit das Auge reicht. Die notdürftig befestigten Wege verlaufen ein wenig höher, wie auf Deichen, die von Entwässerungskanälen gesäumt werden. Das Wasser in den Rinnen ist so stumpf wie der bleifarbene Himmel. Thomas denkt an das Marschland, das sich um das Kloster herum erstreckte, und er spürt, dass eine lähmende Schwermut ihn befällt.


  »Willkommen im Kirchspiel von St Anne«, höhnt Walter. »Wir nennen es Scunnage.«


  Schweigend folgen sie dem Fuhrwerk zwischen den Zeltreihen hindurch. Ein paar Zelte sind größer als die anderen. Fahnen wehen an langen Lanzen, die man in den schlammigen Boden gerammt hat. Hier und da erhaschen die Männer einen Blick auf klobige Betten, die mit Schaffell bedeckt sind. Dort schlafen nachts die Anführer der Truppen. Hier und da hocken Soldaten vor den Zelten und begaffen die Neuankömmlinge, nicht gerade freundlich, aber auch nicht feindselig. Nirgends scheint ein Platz zum Lagern frei zu sein.


  Überall entdecken sie derb aussehende Frauen und viele Kinder, die kleinere Besorgungen machen, Krüge mit Ale oder Wasser schleppen oder Brennholz und Reisigbündel zu den offenen Herdfeuern bringen. Die Kinder sind schmutzig und unterernährt, manch einem Jungen fehlt ein Stück vom Ohr. Weiter hinten, zwischen den Zelten, stehen Frauen und beäugen den Tross von Sir John. Sie sehen müde und abgekämpft aus. Walter winkt ihnen zu.


  »Dirnen«, murmelt er.


  Sie ziehen weiter.


  »Wie ich das hasse!«, klagt Geoffrey. »Immer muss man nach einem freien Platz suchen, und alle starren einen an, als hätte man die Pest am Leib.«


  »Und immer schlägt man sein Lager genau an der Stelle auf, wo andere schon monatelang hingeschissen haben«, fügt Walter hinzu.


  So geht es weiter durch das Feldlager, bis sie schließlich den Rand der schier endlosen Zeltreihen erreichen. Thomas entdeckt eine Senke, in die Abfälle aller Art gekippt worden sind. Der Gestank ist unerträglich. Überall laufen Hühner, Gänse und Schweine herum.


  Ein Priester auf einem grauen Esel kommt auf sie zu.


  Thomas zuckt innerlich zusammen. Er ist so lange auf See gewesen, dass er fast schon vergessen hat, dass er inzwischen als Abtrünniger gilt. Rasch zieht er den Kopf ein und geht möglichst unauffällig auf die andere Seite des Karrens. Dort ist auch Katherine, die ängstlich seinen Blick sucht. Ihre Hände zittern noch, als der Geistliche schon längst an ihnen vorbeigeritten ist.


  Je früher wir den Obersten Prior aufsuchen, denkt er, desto glücklicher wird sie sein.


  »Ich schlage vor, wir machen uns zu denen da auf«, sagt Geoffrey und bedeutet dem Fuhrmann, den schwer beladenen Karren über den weichen Untergrund zu der Stelle zu lenken, wo die Waffenschmiede und Bogner ihre Stände aufgebaut haben. Der beißende Qualm der Essen überlagert den Gestank im Lager, dafür ist der Lärm der Schmiedehämmer beinahe unterträglich.


  »Daran gewöhnen wir uns schon«, sagt Walter. »Und nach Sonnenuntergang können die sowieso nicht mehr arbeiten.«


  Pferde, Ochsen und Esel sind in Verschlägen untergebracht, und Jungen, die nur Lumpen am Leib tragen, schaffen Heu aus den Scheunen herbei. Gänse und Schafe werden in Pferchen gehalten, Schweine in Koben. Es gibt sogar eine notdürftige Straße: Es ist ein fest gestampfter, mit Weidenzweigen ausgelegter Streifen, der sich durch das matschige Gelände schlängelt. Mehrere Jungen schichten Holzscheite für Feuer auf. Frauen mit dicken Oberarmen machen sich daran, Kleider in Zubern zu waschen, die nie sauberes Wasser gesehen haben. Hin und wieder reitet eine Wache quer durch das Lager, von einer Befestigungsanlage der Stadt zur anderen. Die Pferde sind hinten ganz voller gelblichem Schlamm.


  »Nicht gerade ein einladender Ort«, sagt der Andere Thomas und schüttelt den Kopf, sodass Wassertropfen von der Krempe seines Huts hüpfen. Er ist ein stiller Bursche, ungefähr in Thomas Alter.


  »Alles wird besser, wenn wir was zu essen kriegen«, erwidert Geoffrey. Während der Rest der Männer anfängt, den Karren abzuladen, schauen die Fuhrleute ihnen zu. Geoffrey weist die Männer ein und zeigt ihnen, wo sie die langen Stäbe in den Boden rammen sollen, an denen die Leinwand befestigt wird. Als Zeltpflöcke dienen abgebrochene Pfeile, die mit Hämmern in den Untergrund getrieben werden.


  Zwei von den Johns kommen mit einer Ladung Brennholz und Kohlen zurück und versuchen, ein Feuer zu machen. Dazu benutzen sie ein steifes Stück Leinen und einen Feuerstein. Beißender Qualm zieht durch die Zelte.


  Geoffrey drückt Thomas fünf Silberlinge, einen Sack und vier Krüge in die Hand und schickt ihn zusammen mit Katherine los, Brot und Ale zu kaufen.


  »Aber nicht für schöne Kleider ausgeben, mein kleines Mädchen«, ruft Walter.


  Als sie außer Hörweite sind, fragt Thomas Katherine, wie lange es wohl dauern wird, bis die anderen wissen, dass sie eine Frau ist.


  »Ich weiß es nicht«, antwortet sie bedrückt. »Aber was soll ich denn tun, ich muss doch den Schein wahren. Außerdem, wenn es stimmt, dass der Herrgott etwas Besonderes mit uns im Sinn hat … Wir werden sehen.«


  Thomas will Katherine schon daran erinnern, dass Johanna von Orléans nicht deshalb auf dem Scheiterhaufen starb, weil sie eine Ketzerin war, sondern weil sie ihr wahres Geschlecht unter Männerkleidern verbarg. Das verstößt gegen das Fünfte Buch Mose. Ob sie überhaupt weiß, wer Johanna war? Auf einmal bezweifelt er es. Und was werden sie mit ihr machen, wenn sie erfahren, dass sie eine Frau ist? Sofort muss er an den armen Teufel denken, der vor den Toren von Boston an einem Baum hing, oder an den Mann, der gevierteilt worden ist und dessen Überreste auf dem Marktplatz von Calais zur Schau gestellt werden. Ihm fällt wieder ein, dass der Ablasshändler ihnen von einem Mann erzählt hat, den man am Ohrläppchen an einen Pfosten genagelt hat. Und vorhin hat er erfahren, dass der Dirne der Arm gebrochen wird. Anscheinend kann man einen Mann oder eine Frau auf vielerlei Art bestrafen.


  »Außerdem«, fährt sie fort, »nennt Walter mich doch nur so, um mich zu verletzen. So ist er eben.«


  Thomas nickt. Wahrscheinlich hat sie recht.


  »Er ist wie der Hund, den mein Vater früher einmal hatte«, sagt er. »Er hat den Schafen immer in die Hinterbeine gebissen. Wir haben deswegen mehrere Lämmer verloren. Schließlich wurde es meinem Bruder zu bunt. Er hat sich den Hund geschnappt und ihn ersäuft. Später haben wir es bereut.«


  Katherine sieht ihn an, sagt aber nichts. Thomas fragt sich im Stillen, warum er ihr ausgerechnet diese Geschichte erzählt hat. Noch nie seit der Flucht aus der Gemeinschaft hat er jemandem von seinem Elternhaus erzählt. Eigenartig, denn er denkt nur noch selten an zu Hause. Damals ist er froh gewesen, dass er den väterlichen Hof verlassen konnte. Das Leben dort war hart. Lange Zeit im Jahr war es kalt, die Tage waren kurz. Und jeden Tag gab es Hammelfleisch. Dann waren da noch sein Bruder und die Frau seines Bruders, die damals das erste Kind unter dem Herzen trug. Sie sahen ihn immer so merkwürdig an. Thomas ist noch immer davon überzeugt, dass es das Beste für ihn war, die Familie zu verlassen und in ein Kloster einzutreten.


  Sie gehen weiter, bis sie schließlich ein paar Frauen finden, die ihnen bereitwillig Ale und Brot verkaufen. Als sie kurze Zeit darauf zu ihrem Lager zurückkommen, hängt ein Kessel mit Bohnen über dem offenen Feuer.


  Geoffrey hat unterdessen neue Kleider besorgt. Er gibt Thomas und Katherine je ein Leinenhemd, zwei Kappen  eine rote und eine blaue  und zwei blau gefärbte Beinlinge, die aussehen, als könnten sie zwar Thomas passen, aber Katherine bestimmt nicht. Beide erhalten außerdem einen Reiseumhang, den auch die anderen Männer tragen, und ein wattiertes Wams.


  »Hält zwar keinen Pfeil und keine Klinge ab«, sagt er, während Thomas in das Wams schlüpft, »aber was schützt schon dagegen? Jedenfalls nichts, das wir uns leisten könnten.«


  Thomas hat noch nie neue Kleider besessen. Das Wams fühlt sich ein bisschen steif an. Unterdessen probiert auch Katherine ihr Wams an. Sie muss es auf Kniehöhe zubinden, sodass es bei ihr eher aussieht wie ein langer Mantel. Schließlich gibt Geoffrey Thomas die Axt des Riesen.


  »Bewahre sie an einem sicheren Ort auf«, sagt er.


  In diesem Augenblick tritt Richard Fakenham in den Schein des Lagerfeuers.


  »Irgendwelche Neuigkeiten?«, fragt Geoffrey.


  »Der Earl of Warwick ist nach Irland gesegelt«, sagt er und schleudert seinen Helm in das offene Zelt auf die gestapelten Schaffelle. »Es heißt, er trifft sich dort mit dem Duke of York. Und das bedeutet, dass wir eine Weile hier festsitzen.«


  Geoffrey stöhnt auf. Walter spuckt in das knackende Feuer.


  »Trotzdem, wir nutzen die Zeit, um uns vorzubereiten«, fährt Richard fort. Er setzt sich auf die Schaffelle und löst die Sporen an den Stiefeln. »Die Jungs haben schon seit einer Woche keinen Pfeil mehr abgefeuert.«


  Walter nickt.


  »Wo ist Sir John?«, fragt Geoffrey. »Hat er eine Unterkunft in der Stadt gefunden?«


  »Das hat er. Bei dem alten Lord Fauconberg. Die beiden waren zusammen in Frankreich, und du weißt ja, wie es um die alten Kämpfer steht. Ich vermute, dass er dort isst und schläft.« Er blickt zu dem Topf über dem Feuer. »Ist die Suppe fertig?«


  Nachdem sie die Mahlzeit beendet haben, führt Walter die Bogenschützen an den Zeltreihen vorbei auf den Schießplatz. Thomas und Katherine trotten hinterher, zwei, drei Schritte hinter den anderen. Noch gehören sie nicht zu den Schützen.


  »Gut«, sagt Walter. »Dann kanns losgehen.«


  Die Männer holen die Bögen hervor und legen die Pfeile vor sich auf dem Boden. Dann spannen sie die Sehnen, recken sich, lassen die Schultern kreisen und machen sich bereit für den ersten Schuss.


  »Schon mal einen Bogen in der Hand gehabt?«, fragt er Thomas.


  »Schon seit Jahren nicht mehr«, erwidert er. »Nicht seit …«


  Er spricht nicht weiter. Er hat keinen Bogen mehr benutzt, seit er der Klostergemeinschaft beigetreten ist. Früher hatte er sich jeden Sonntag nach der Messe mit den anderen Burschen aus dem Dorf auf dem Schießplatz hinter der Kirche herumgetrieben und einen Pfeil nach dem anderen abgefeuert. Er hätte es weit bringen und ein guter Schütze werden können, und als Walter ihm jetzt einen Bogen gibt, kommen mit dem Gewicht der Waffe auch die Erinnerungen aus Kindheitstagen zurück.


  »Nimm eine Sehne«, sagt Walter. »Spann sie.«


  Thomas schlingt die Sehne um eine der Kerben, setzt einen Fuß auf den Schaft der Waffe und biegt den Bogen so weit durch, dass er die Sehne an der anderen Kerbe befestigen kann. Es ist ein langer Bogen, gefertigt aus dem Holz der Zaubernuss, aber er ist alt und spröde. Vielleicht hat er auch nie getaugt.


  »Der hat schon bessere Tage gesehen«, sagt Walter und nickt Thomas aufmunternd zu.


  Der Schaft ist an mehreren Stellen gerissen, ein Zeichen dafür, dass der Bogen oft zum Einsatz gekommen ist. Doch kaum ist die Hanfsehne gespannt, da erwacht der Bogen in seinen Händen zu neuem Leben. Thomas sucht nach einem Pfeil, den er abschießen kann.


  Unterdessen hat Walter sich wieder zu den anderen Männern umgedreht, und Thomas beobachtet, wie sie die Armschoner anlegen und die Finger mit den kleinen ledernen Kappen schützen. Die Bewegungen der Schützen sind Thomas auf seltsame Weise vertraut. Er sieht sich wieder auf dem freien Feld in seinem Heimatdorf. Auch damals haben die Burschen sich gegenseitig aufgezogen, wie die Männer von Sir John es jetzt tun. Doch etwas ist anders. Die Schützen wechseln sich nicht ab, wie es damals üblich war, sondern nehmen Aufstellung in drei Reihen, sodass jeder gerade genug Platz zum Schießen hat. Die Pfeile haben sie vor sich in den Boden gesteckt oder in den Gürtel geschoben. Einige haben den Köcher am Gürtel befestigt. Alle warten auf Walters Befehl.


  »Pfeile«, sagt Walter, woraufhin die Männer die Pfeile auf die Sehnen legen.


  »Spannen.«


  Sie ziehen die Sehnen bis zu den Ohren, während sie ihre Langbögen in den blassgrauen Himmel richten.


  »Feuer!«


  Die Sehnen zittern, während die Pfeile durch die Luft sausen und schon bald nicht mehr zu sehen sind. Die Schützen stöhnen auf, als seien sie von einer schweren Last befreit, und treten ein, zwei Schritte vor.


  Jeder greift zum nächsten Pfeil. Walter wiederholt den Befehl.


  »Pfeile! Spannen! Feuer!«, ruft er, diesmal schneller. »Pfeile! Spannen! Feuer!«


  Nachdem jeder ein Dutzend Pfeile abgefeuert hat, unterbricht Walter die Übung.


  »Gut so«, sagt er. »Höchste Zeit, dass wir ein wenig Spaß haben. Jetzt ist Thomas an der Reihe.«


  Die Männer machen Thomas Platz.


  »Ich habe schon eine ganze Weile nicht mehr mit Pfeil und Bogen geschossen«, sagt er und bereitet die Männer auf das Schlimmste vor.


  »Nun zeig uns, was in dir steckt, los«, grummelt Walter. Die Männer ziehen ihn auf, aber es ist nicht böse gemeint. Thomas muss sogar lächeln.


  Er nimmt einen Pfeil und legt ihn auf die Sehne. Die Bodkin-Spitze weist ihn als Kriegspfeil aus. Dann zieht Thomas langsam die Sehne zurück, doch mit einem Mal ist der Bogen furchtbar steif. Thomas weiß, dass er sich mit seinem ganzen Körper in den Bogen legen muss, damit das Zuggewicht nicht allein auf den Armmuskeln ruht. Aber nach all den Jahren im Kloster und der Arbeit am Psalter haben die Muskeln sich zurückgebildet, und er spürt, dass ihm die Kraft fehlt. Er kann die Sehne nicht bis auf Schulterhöhe zurückziehen. Schweiß steht ihm auf der Stirn. Seine Arme fangen an zu zittern, und die Sehne schneidet in die Finger der rechten Hand. Er kann sie nicht mehr halten. Ernüchtert gibt er den Pfeil frei, der nur etwa hundert Schritte weit fliegt und im Matsch landet.


  Walter lacht hämisch. »Ich wette, unser kleines Mädchen hier kann das besser«, sagt er.


  Richard hat zugesehen, und er gibt Walter mit einer Geste zu verstehen, dass Katherine keinen Pfeil abschießen soll.


  »Also dann«, sagt er. »Ihr hattet euren Spaß. Sammelt die Pfeile ein, und dann nimmt sich jeder ein Ziel vor. So schnell ihr könnt.«


  Murrend holen die Männer ihre Pfeile. Als sie zurückkommen, sehen sie, dass die Wachen, die am Morgen von Walter am Hafentor beleidigt worden sind, inzwischen Aufstellung bezogen haben. Jeder Soldat hält einen Bogen in der Hand, die Männer warten. Keiner sagt ein Wort. Die Stimmung ist zum Zerreißen gespannt.


  »Also gut, Jungs«, sagt Walter. Er tut so, als seien die Neuen auf dem Schießgelände Luft für ihn. »Wollen wir doch mal sehen, ob wir diesen Kerlen eintrichtern können, dass sie beim nächsten Mal nicht wieder die Fronten wechseln! Und denkt daran, Männer: Wir tun das für Sir John Fakenham. Also strengt euch an und achtet darauf, dass jeder Schuss sitzt. Ich möchte, dass die Zielscheiben nachher vor lauter Federn nicht mehr zu sehen sind, verstanden?«


  Die Schützen sortieren ihre Pfeile und gehen in Stellung.


  »Du nicht, Northern Thomas«, sagt Walter. »Gut so. Los jetzt, Männer! Pfeil! Spannen! Feuer!«


  Die Männer strengen sich mächtig an, und jeder schießt in rascher Folge vierundzwanzig Pfeile ab. Dafydd ist der Letzte. Der Pfeilhagel dauert zwar nicht lange, aber es sind fast vierhundert Pfeile abgeschossen worden. Thomas kann sich gut vorstellen, was diese Geschosse in den Reihen des Feindes anrichten können.


  Die Schützen sind erschöpft, sie haben vor Anstrengung ein ganz rotes Gesicht, und sie atmen schwer. Man sieht die Atemwolken in der frischen Luft. Die Männer sehen zufrieden aus, nur Walter hat die Augen geschlossen. Der Anführer der Torwache klatscht aufreizend langsam. Seine Männer tuscheln, dann brechen sie in wieherndes Lachen aus.


  Walter öffnet die Augen und wendet sich dem Anführer zu.


  »Ihr meint wohl, dass Eure Jungs das besser können, wie?«, fragt er.


  »Ich weiß, dass sie besser sind«, erwidert der Mann gelassen. »Wollen wir wetten?« Der Hauptmann der Wache hat müde Augen. Um die Mundwinkel haben sich Falten eingegraben. Er hat sich ein Tuch um den Hals gebunden, um ihn zu wärmen. »Um ein Fass Ale?«, schlägt er vor.


  Walter kann nicht ablehnen. Sie besiegeln die Wette mit einem Handschlag, woraufhin die Gefolgsleute von Sir John Fakenham zur Seite treten und den Soldaten der Wache Platz machen. Thomas hat den Eindruck, dass die Männer der Torwache sogar ohne die wattierten Wämser mehr wie Soldaten aussähen als Fakenhams Gefolge. Die Männer sind älter und erfahrener, und ihre Ausrüstung ist kampferprobt. Ihre Bewegungen sind kraftvoll, die Männer sind siegesgewiss.


  Inzwischen haben sich am Rand des Schießgeländes Schaulustige eingefunden: andere Bogenschützen, Männer mit Hippen, auch Frauen und Kinder und ein dunkelhäutiger Mann in einem wollenen Reiseumhang. Er sitzt auf einem Pferd und führt viel Gepäck mit sich.


  »Wohlan«, sagt der Hauptmann der Wache. Er spricht durch die Nase. »Das Ziel linkerhand. Jeder eine Scheibe. Pfeil. Spannen. Feuer!«


  Die Soldaten legen sich ins Zeug. Ihre Bewegungen sind geschmeidiger und sicherer als die von Fakenhams Leuten. Schon schwirren die ersten Salven durch die Luft. Noch bevor Thomas bis hundert zählen kann, ist die Vorstellung zu Ende. Die Männer senken die Bögen, es ist eine fließende Bewegung.


  »Verdammt«, grummelt einer der Johns.


  Einen Augenblick lang herrscht Schweigen. Die beiden Trupps gehen zu den Zielen, aber nicht gemeinsam, sondern getrennt an den Rändern des Übungsplatzes entlang. Fast alle Pfeile der Torwache stecken in den Zielscheiben auf der linken Seite. Die Pfeile von Fakenhams Männern hingegen  zu erkennen an dem grünen Zwirn, der die Befiederung sichert  haben gestreut: Ein paar stecken vor den Scheiben im Boden, andere sind über das Ziel hinausgeschossen, manche zu weit rechts, andere zu weit links.


  »Na, also!« Der Hauptmann der Torwache klatscht in die Hände. »Ein Fass Ale in die Festung liefern, wenn ich bitten darf.«


  Fakenhams Männer sammeln wortlos die Pfeile ein und gehen bedrückt ins Lager zurück. Die Schande der Niederlage lastet schwer auf ihnen.


  »Wir können von Glück sagen, dass die auf unserer Seite sind«, murmelt einer von ihnen.


  »Noch sind sie auf unserer Seite«, betont Walter verdrießlich.


  Sie verstauen ihre Bögen und setzen sich ans Feuer. Ihr Blick ist auf den Boden gerichtet.


  »Was machen wir jetzt?«, fragt Richard.


  »Da können wir uns jedenfalls nicht mehr blicken lassen«, antwortet Walter.


  »Sollen wir unsere Bögen wegwerfen und stattdessen Hippenträger werden?« Der Vorschlag kommt von Simon, dem Mann aus London.


  »Gottverdammt!«, sagt Dafydd. »Ich werde doch kein verfluchter Hippenträger. Die werden außerdem schlechter bezahlt.«


  »Ich schätze, wir müssen unsere Bögen sowieso verkaufen«, sagt einer der Männer. »Wie wollen wir sonst das Fass Ale bezahlen?«


  »Walter soll es bezahlen. Immerhin hat er sich auf die Wette eingelassen«, meldet sich erneut Simon zu Wort.


  Die anderen sehen ihn an.


  »Walter hat uns unterstützt«, sagt Red John. »Wir haben ihn enttäuscht. Da ist es nur recht und billig, dass wir ihm jetzt helfen.«


  Walter nickt dankbar. Ein oder zwei Männer holen ihre Börse hervor und geben Walter ein paar kleine Münzen.


  »Die Lehre, die wir daraus ziehen, ist ganz einfach«, sagt Richard. »Wir sind nicht gut genug.«


  »Doch, sind wir«, entgegnet Simon. »Wir sind genauso gut wie diese Leute aus dem Norden, viel besser als die Schotten auf jeden Fall. Oder wie die verfluchten Franzosen.«


  »Aber wenn wir zurückkehren, kämpfen wir ja gar nicht gegen Franzosen, oder?«, sagt Red John. »Wir kämpfen gegen … gegen … na, ihr wisst schon, gegen wen wir dann kämpfen.«


  Er bringt es nicht übers Herz, ihnen zu sagen, dass sie zu Hause in England gegen Engländer kämpfen müssen.


  Alle schweigen. Schließlich steht Richard auf.


  »Bei Gott«, sagt er. »Von mir aus könnt ihr Hippenträger werden, wenn euch der Sinn danach steht. Ich für meinen Teil will nicht gegen irgendwelche schlechteren Männer kämpfen. Ich will gegen die besten kämpfen.«


  Alle Blicke sind auf ihn gerichtet. Thomas fragt sich, was der Mann im Sinn haben mag? Will er die Truppe verlassen und sich den Wachen von Calais anschließen?


  »Eines ist doch klar«, redet er weiter, aber er klingt auf einmal ruhiger und gelassener. »Die anderen sind schneller und treffen besser. Das lernt man nicht im Kampf, sondern durch beständiges Üben.«


  »Und üben kann jeder Narr«, wirft Geoffrey ein.


  »Selbst ihr«, murmelt Walter vor sich hin.


  Die Männer schweigen wieder. Jeder von ihnen versucht sich vorzustellen, was für Bemerkungen sie über sich ergehen lassen müssen, wenn sie sich wieder auf dem Übungsplatz blicken lassen.


  »Wir müssen weg von hier«, fährt Richard fort. »Hin zu einem Ort, wo wir in Ruhe üben können, ohne dass andauernd die Wache auftaucht und uns vormacht, wie man mit dem Bogen umgeht.«


  »Sollen wir etwa wieder aufs Schiff?«, fragt Hugh.


  »Nein«, sagt Richard. »Ich kümmere mich darum, ob wir nicht vielleicht die Wache der Festung in Sangatte übernehmen können. Dort drüben, wo die Küste ansteigt.« Er deutet westwärts, in Richtung Meer. »Hier wird sowieso nicht viel geschehen. Wir müssen die Rückkehr des Earls abwarten. Niemand wird uns hier vermissen.«


  10. KAPITEL


  Am nächsten Morgen verfolgen dieselben Menschen, die Fakenhams Männern beim Aufschlagen des Lagers zugesehen haben, wie die Zelte wieder abgebaut werden. Während Walter sich auf die Suche nach dem Ochsenkarren macht, um das Fass Ale am Hafentor abzuliefern und später die Ausrüstung nach Sangatte zu befördern, macht Geoffrey sich mit Thomas und Katherine auf den Weg, um Vorräte zu kaufen und neue Pfeile vom Pfeilmacher.


  »Was machen wir denn jetzt?«, fragt Katherine den dicken Mann, als der ihr die neuen Pfeile in die Arme legt.


  »Wir werden jeden freien Augenblick auf dem Schießgelände verbringen«, erwidert Geoffrey und gibt dem Pfeilmacher ein paar Münzen in die Hand, »bis der Earl of Warwick zurückgekehrt ist. Und dann sind wir die besten Schützen seines Gefolges.«


  Derweil hat Richard ein Pferd erstanden  mit Geld, »das er sich bei einem Genueser Geldverleiher geborgt hat«, wie Thomas und Katherine später von Walter erfahren. Richard geht voran, als sie das Lager verlassen, und führt das Pferd am Zügel. Er hat sich seine Kappe tief in die Stirn gezogen und sich in seinen Umhang gehüllt. Kühe grasen auf den Wiesen rund um das Lager, die halb unter Wasser stehen, Hängebauchschweine suhlen sich entlang des schmalen Rains. Der Wind, der von der See herüberweht, drückt die feuchte Kleidung gegen die kalte Haut.


  Nach ungefähr einer Meile schlängelt sich die Straße vorbei an Erdwällen, zwischen denen Schleusen liegen, die einen Fluss in etwa gleich lange Abschnitte unterteilen. Das Wasser wird unter einer steinernen Brücke hindurch und um die Mauern einer Festungsanlage herumgeleitet.


  »Das ist Newnham Bridge«, sagt Walter. »Seht ihr die Schleusentore dort? Wenn die Franzosen kommen, kann die ganze Ebene geflutet werden.«


  »Wozu soll das gut sein?«, fragt einer der Johns.


  »Damit die Schweinehunde ihre Bombarden und weiß der Himmel was nicht bis an die Mauern bringen können«, erklärt Walter und weist mit dem Kinn in Richtung Calais. »Wer die Schleusentore beherrscht, der beherrscht auch Calais … und wer Calais beherrscht, nun … Das ist die entscheidende Frage, nicht wahr?«


  Auf der Brücke stehen viele Wachen. Wieder sind es Männer des Earl of Warwick, sie tragen den roten Wappenrock mit dem weißen Zeichen auf der Brust. Die Männer sind mit Hippen bewaffnet, nur der Feldwebel trägt eine Streitaxt. Thomas fühlt sich an die Waffe des Riesen erinnert. Der Mann tritt unter einem Schiefervordach hervor, um Richard zu begrüßen.


  »Möge der Herr Euch gewogen sein, Sir«, sagt er und tippt sich an den Rand seines Helms. »Wohin des Weges, wenn ich fragen darf?«


  »Wir ziehen nach Sangatte«, antwortet Richard. Er gibt dem Mann einen Passierschein, der von Lord Fauconberg persönlich unterschrieben und mit einem Siegel versehen wurde. Da der Feldwebel nicht lesen kann, schickt er nach dem Hauptmann der Festung. Fakenhams Männer warten geduldig.


  Der Feldwebel mustert sie. »Wer seid Ihr?«, fragt er. »Ich kenne Euer Zeichen nicht.«


  »Mein Vater ist Sir John Fakenham«, erwidert Richard bereitwillig. »Er ist Lord Fauconberg verpflichtet, und wir zählen zu seinen Gefolgsleuten.«


  Der Feldwebel hat aufmerksam zugehört. Auf einmal grinst er, als sei ihm etwas in den Sinn gekommen. »Doch, ich habe von Euch gehört«, sagt er und lacht. »Ihr seid doch die Bogenschützen, nicht wahr? Die Bogenschützen, die nicht mit Pfeil und Bogen umgehen können!«


  Die Wachen auf der Brücke stimmen in das Lachen ein. Walter greift nach seinem Schwert, und die Stimmung schlägt um. Das Lachen erstirbt. Thomas beobachtet, wie die Männer ihre Hippen senken und der Feldwebel die Streitaxt fester greift.


  »Schön langsam«, sagt er. »Wenn Ihr so schlecht kämpft, wie Ihr schießt, solltet Ihr Euch besser nicht mit uns anlegen.«


  Weiter oben an der Festungsmauer ist ein Geräusch zu hören: Metall schabt über Stein. An einer der Schießscharten taucht ein Soldat auf, er legt seine Armbrust an und zielt auf Katherine.


  »Walter«, sagt Richard, »aufhören.«


  Geoffrey hält ihn an der Schulter fest. Dann kommt der Laufbursche mit dem Hauptmann der Brückenwache zurück.


  »Gott schenke Euch einen guten Tag, Sir«, sagt er und schüttelt Richard die Hand. Es ist ein alter Kämpfer mit verbeultem Harnisch und verblichenem Wappenrock. Katherine beobachtet, wie Richard den Mann mustert.


  »Ihr seid die Verstärkung für Sangatte?«, fragt der Hauptmann.


  »In der Tat.«


  »Der Hauptmann dort, Walden heißt er. Er ist ein Trinker. Er schläft den ganzen Tag über, und nachts brüllt und wütet er herum. Kein Wunder, dass keine einzige Frau mehr in der Festung ist. Auch keine Jungen. Deshalb mein Rat: Versorgt Euch ausreichend mit Proviant.« Er nickt in Richtung eines Dorfes.


  Richard bedankt sich bei dem Mann.


  »Euch einen guten Tag«, sagt der Hauptmann. »Oh, fast hätte ichs vergessen. Könnte Euch das hier von Nutzen sein?«


  Der Hauptmann hält Richard einen Übungsbogen hin, der für Kinder gedacht ist.


  Die Männer der Wache biegen sich vor Lachen.


  Richard stößt die Atemluft aus, dann tippt er sich an den Helm und führt sein Pferd weiter. Auf der anderen Seite der Brücke liegt das Dorf, das sogar zwei Kirchen hat. Auf dem gepflasterten Marktplatz laufen mehrere Straßen zusammen: Eine führt in Richtung Süden zum französischen Hafen Boulogne, eine zweite führt hinauf zur Burg Guisnes. Die dritte Straße, der Fakenhams Männer nun folgen, führt weiter westwärts, die Steilküste hinauf zur Festung von Sangatte.


  Irgendwann geht der aufgeweichte, matschige Grund in sandigen Boden über. Kahle Pappeln erheben sich zu beiden Seiten der Straße. Die Männer schwitzen, nicht nur weil sie die Anhöhe erklimmen, sondern weil sie den Ochsenkarren schieben müssen. Bald lassen sie die Pappeln hinter sich, und die Straße wird wieder flacher. Am Rande der Klippe ragt die Festung von Sangatte auf, wie ein einsamer Zahn im Kiefer eines alten Mannes. Dahinter erstreckt sich die See, glatt und grau, und verschmilzt in der Ferne mit dem Horizont. Ein scharfer Wind weht den Männern ins Gesicht.


  Die Soldaten sitzen vor den Mauern der Festung im Gras, sie warten schon auf die Ablösung. Sie sind froh, dass sie den Ort verlassen können, und schnell wird klar, warum. Der Hauptmann der Festung torkelt in den Innenhof, einen Krug Ale in der Hand. Er hat einen grauen Bart, in dem Essensreste kleben. Die Kleider, die er am Leib trägt, sind voller Flecken und spannen über dem dicken Bauch. Er ist betrunken.


  »Einen guten Tag Euch«, sagt er zu Richard. »Ihr wollt also mein Leutnant sein, wie?«


  Richard nickt und stellt sich vor.


  »Nun«, sagt der Mann, »ich bin Gervaise Walden, Hauptmann der Festung Sangatte. Solange Ihr Euch benehmt und mir nicht in die Quere kommt, werde ich mich nicht über Euch beklagen.«


  Er trinkt den Krug Ale leer und führt Fakenhams Männer durch das Torhaus. Die Festung besteht aus einem mächtigen Wohnturm aus grob behauenen Kalksteinblöcken und einer Wehrmauer mit Zinnen, die voller Vogelkot ist. Im Turm gibt es vier Räume, die übereinanderliegen und über Wendeltreppen miteinander verbunden sind. Die Treppen sind so gebaut, dass jeder Kämpfer, der die Treppen hinaufstürmt, den Verteidigern gegenüber seinen Schwertarm entblößen muss. Im Erdgeschoss gibt es eine Zisterne mit frischem Wasser und einen Abtritt mit einem kreisrunden Loch, sodass der Unrat in die Dünen fällt. An einer rauchgeschwärzten Mauer lagern dürres Brennholz und feuchte Kohle.


  »Wir hatten hier mal eine Frau«, sagt Walden. »Aber jetzt ist sie nicht mehr da.« Er rülpst, dann wendet er sich ab und geht. »Falls Ihr mich braucht, ich bin in Newnham.«


  Die Männer blicken sich um.


  »Gemütlich«, sagt Dafydd trocken.


  »Du meinst, hier ist es wie in Wales, was?« Walter lacht.


  Sie gehen die Stufen hinauf zum Wehrgang. Möwen kreisen über ihnen, der Wind weht stark. An klaren Tagen kann man von hier aus die hellen Felsen an Englands Küste sehen, aber an diesem Tag vermag keiner zu unterscheiden, wo das Meer aufhört und die Wolken beginnen. Weiter unten, in einer Senke zwischen den mit Ried bewachsenen Dünen, hat jemand einen Schießplatz für Bogenschützen angelegt. Gebrochene Pfeile und Federn liegen verstreut im Sand.


  Als sie vom Wehrgang zurück durch den Turm in den Innenhof gehen, hat Geoffrey schon ein Feuer entfacht und bereitet das Essen vor. Die Männer laden ihr Hab und Gut ab, bringen die Zeltleinwände in die oberste Turmstube und hängen sie dort zum Trocken auf. Nach dem Essen gehen alle hinunter zum Übungsgelände. Nur Katherine bleibt zurück, sie sieht ihnen von den Zinnen aus zu.


  »Behalte die Straße im Auge, Junge«, sagt Richard zu ihr und deutet in Richtung einer Burg, die ein Stück entfernt liegt. »Das ist Guisnes. Der Duke of Somerset hat sie eingenommen. Am liebsten würde er auch diese Festung hier erobern. Falls du etwas siehst, was dir verdächtig vorkommt, läufst du zu der Glocke dort, verstanden?«


  Eine mit Grünspan überzogene Glocke hängt von einem Mauervorsprung herab. Vom höchsten Punkt des Wehrgangs aus beobachtet Katherine, wie die Männer sich in den Dünen verteilen und durch das Riedgras stapfen. Sie sieht, wie die Schützen ihre altbewährte Formation einüben. Diesmal ist auch Thomas dabei. Er steht zwischen Red John und Dafydd. Thomas hat immer noch den alten Bogen, der ihm nicht behagt hat, aber inzwischen hat er sich einen Handschutz und einen ledernen Armschoner geborgt, der verhindert, dass die Sehne über den linken Unterarm schneidet.


  Die Männer schießen ein paar Pfeile ab. Da Katherine die Wachen aus Calais beobachtet hat, erkennt sie, wie langsam Fakenhams Männer sind. Jeder Schütze schießt ungefähr alle zehn Atemzüge einen Pfeil ab, insgesamt vierundzwanzig Pfeile. Als sie fertig sind, liegen die Pfeile weit verstreut  es mag aber auch am kräftigen Seitenwind liegen, dass die Pfeile abtreiben.


  Katherine verfolgt, wie Walter Thomas und Dafydd, die als Letzte fertig waren, antreibt, die abgeschossenen Pfeile wieder einzusammeln. Nachdem die beiden die Pfeile in die Leinensäcke gesteckt haben, müssen sie den langen Weg durch den Sand zurücklaufen und die Pfeile an die Kameraden verteilen. Sofort gibt Walter das Zeichen zur nächsten Übung, und die Pfeile schwirren wieder durch die Luft. Die Befehle werden halb vom Wind verschluckt.


  »Pfeile! Spannen! Feuer!«


  Wieder ist Thomas der Langsamste. Er zieht das Wams aus und wirft es in den Sand. Walter ermahnt ihn lautstark, woraufhin Thomas das Wams wieder anzieht und ein zweites Mal durch den Sand zu den Zielscheiben laufen muss. Immer wieder stolpert er. Schließlich hat er alle Pfeile eingesammelt. Im Laufschritt kehrt er zu den Schützen zurück. Die Beine werden ihm schwer. Er strauchelt, verliert die Pfeile, rappelt sich wieder hoch und muss sie noch einmal aufsammeln. Erschöpft liefert er die Pfeile ab, dann bricht er zusammen. Owen bringt ihm Wein in einem Schlauch. Niemand scheint sich um ihn zu sorgen, als er anfängt zu würgen. Die Männer machen weiter mit ihren Schießübungen.


  Später schließt Thomas sich ihnen wieder an, aber er hat nicht mehr die Kraft, den Bogen anzuheben, erst recht nicht, die Sehne zu spannen. Müde hockt er am Boden und sieht den anderen zu.


  Katherine macht einen Rundgang auf der Festungsmauer und späht in alle Himmelsrichtungen. In der Ferne sieht sie Landarbeiter und Köhler, die ihrem Tagwerk nachgehen. Auf den Straßen sind Menschen unterwegs, manche zu Pferd, andere zu Fuß. Mit Fässern beladene Karren sind unterwegs, einem Schweinehirten laufen seine Tiere weg, als ein Bote zu nah an den Schweinen vorbeigaloppiert.


  Die Bogenschützen üben den ganzen Nachmittag lang.


  »Die werden sich morgen kaum bewegen können«, sagt Geoffrey, der zu Katherine an die Wehrmauer tritt. Sie hat nichts mehr dagegen, dass er in ihrer Nähe ist. Trotz seiner Körperfülle und seiner Kraft ist er ein herzensguter Mensch, der seine Frau und seine Tochter vermisst. Die Tochter, so erzählt er Katherine, müsste inzwischen geheiratet haben.


  Gemeinsam blicken sie hinaus aufs Meer. Ein Schiff hebt und senkt sich im schweren Wellengang, es segelt in Richtung Westen. Nach Irland, erklärt Geoffrey ihr, oder entlang der Küste nach Spanien. England ist nur zu erahnen.


  »Ich wette, dass auch dort drüben Männer auf Türmen stehen und zu uns herübersehen.« Geoffrey nickt in Richtung England. »Sie warten nur darauf, dass wir zurückkommen, damit alles wieder von vorn beginnen kann.«


  »Wann mag das sein?«, fragt Katherine.


  »Das hängt vom Wetter ab. Zuerst muss der Earl of Warwick aus Irland zurückkommen. Ich habe gehört, dass man dort oft monatelang festsitzt und auf den richtigen Wind wartet.«


  »Was macht der Earl in Irland?«


  »Er ist bei dem Duke of York. Gewiss schmieden sie neue Pläne, obwohl eigentlich klar ist, worauf alles hinausläuft: Warwick und seine Getreuen  also auch wir  werden irgendwo in Kent an Land gehen. Derweil landet der Duke mit seinen Truppen weiter westlich. Dann marschieren beide Trupps nach London. Unterwegs werden sie versuchen, möglichst viele Männer für den Kampf zu gewinnen. Du musst wissen, dass die Menschen in Kent dem Earl of Warwick gewogen sind. Er hat ihnen nämlich in den letzten Jahren die Piraten vom Hals gehalten und verhindert, dass entlang der Küste geplündert wird. Aber der Duke of York, nun …«


  Er spricht nicht weiter. Katherine ahnt auch so, dass der Duke nicht so beliebt ist wie der Earl.


  »Aber was ist, wenn wir in London ankommen?«, fragt sie. »Es hat doch wohl niemand die Absicht, König Henry zu töten?«


  Geoffrey prustet los.


  »Natürlich nicht. Natürlich nicht. Das will niemand. Aber wir müssen ihn von seinen Beratern befreien, die ihn wie eine feste Kruste umgeben, verstehst du? Sie umlagern ihn, sie haben einen schlechten Einfluss auf ihn. Und sie raffen alles an sich, was sie kriegen können. Und dann die Königin! Wusstest du, dass sie aus Frankreich stammt? Und dass sie verantwortlich ist für den Überfall auf Sandwich?«


  Katherine hat noch nie von einem Überfall auf Sandwich gehört. Selbst der Name des Ortes sagt ihr nichts.


  »Wo habt ihr beide eigentlich die ganze Zeit gesteckt?«, fragt Geoffrey. »Du und Thomas. Ihr wisst so gut wie gar nichts. Fast könnte man meinen, ihr wärt die letzten Jahre eingesperrt gewesen.«


  11. KAPITEL


  Die Tage vergehen, und jeder Abend ist ein bisschen länger als der vorige. An den Haselnusssträuchern bilden sich die ersten Kätzchen, und die Blüten der Ulmen schimmern purpurfarben in den Wäldern. Eine Amsel singt laut im Unterholz. Der Frühling hält Einzug. Katherine spürt es in den Knochen. Eine seltsame Erregung hat sie erfasst.


  Die Männer verbringen jeden Tag bei Wind und Wetter draußen auf dem Übungsplatz und lassen sich von Walter herumkommandieren und durch den Sand scheuchen. Oft vergleicht er sie streng mit ihren Vorfahren, die den Franzosen bei Azincourt, Crécy und Poitiers Einhalt geboten haben. Und immer wieder müssen die Schützen sich anhören, wie schlecht sie im Vergleich mit den Wachen aus Calais sind. Wenn die Männer dann am frühen Abend aus dem Dünengürtel zurückgekommen sind, um etwas zu essen, sitzen sie schweigend bei Tisch und sinken später todmüde auf ihr Lager. Sie rücken eng zusammen, weil es dann wärmer ist. Sie schlafen sofort ein, und wenn sie schnarchen, hört es sich an, als würden Luftblasen im Matsch aufsteigen.


  Unterdessen macht Katherine sich nützlich. Entweder hält sie Wache auf dem Turm, oder sie begleitet Geoffrey nach Newnham, um Brot und Ale zu kaufen. Manchmal löst einer der Männer sie oben auf den Zinnen ab. Es ist immer einer von denen, die eines der Wettschießen gewonnen haben, die Walter zwischendurch veranstaltet. Die Menschen im Dorf sprechen Englisch, und sie kennen Geoffrey und Katherine bald mit Namen. Sie ist beeindruckt, wie geschickt Geoffrey auf dem Markt handelt. Er versteht sich aufs Feilschen, und manchmal versucht Katherine es auch. Dann freut sie sich darüber, wenn es ihr gelingt, den Preis für Brot ein klein wenig herunterzuhandeln. Nach und nach begreift sie die Bedeutung von Geld. An anderen Tagen durchkämmt sie die Dünen und sammelt Feuerholz. Dann hilft sie Geoffrey beim Kochen, sie dreht den Spieß über dem Feuer, passt auf, dass nichts überkocht, und schürt das Feuer. Zum ersten Mal in ihrem Leben verbringt sie mehrere Tage hintereinander im Warmen und Trockenen, und sie muss nicht Hunger leiden.


  »Ich habe noch nie so viel Fleisch gegessen«, sagt sie zu Thomas, als sie eines Morgens über die Festungsmauer gehen. »Ich habe oft davon geträumt, als ich noch im Kloster war, aber jetzt danke ich dem Herrn, dass Frühling ist und dass wir bald nur noch Hering essen werden.«


  Thomas lacht, wird dann aber ernst.


  »Wir haben auch keine Messe mehr gehört, seit wir das Kloster verlassen haben.«


  »Ja, wir müssten eigentlich die Messe lesen«, sagt sie, obwohl sie sich eingestehen muss, dass sie das nicht vermisst hat. Auch nicht die langen Litaneien. Doch in der Nacht wacht sie oft auf, und dann weiß sie im ersten Augenblick nicht, wo sie ist. Dann will sie aufspringen, um noch rechtzeitig zu der Matutin oder zu den Laudes in der Kapelle zu sein. Ist der erste Schreck verflogen, fühlt sie sich erleichtert, aber sie hat auch Schuldgefühle.


  »Wir sollten eine Messe lesen für die Seele des Ablasshändlers«, sagt sie.


  Thomas nickt.


  »Er war ein guter Mann«, sagt er. »Ich schließe ihn in meine Gebete ein.«


  Katherine nickt.


  »Thomas, habt Ihr schon einen Blick in seine Tasche geworfen?«


  Er sieht sie erstaunt an. Die Tasche hätte er fast vergessen. Gleich nachdem sie in Sangatte angekommen waren, hat er sie unter ein Stück Zeltleinwand gelegt. Nachts legt er den Kopf darauf, da die Tasche weicher ist als ein Stück Holz. Obwohl Katherine die Tasche lange nicht mehr gesehen hat, muss sie immerzu daran denken. Als würde die Tasche ihr ein Gefühl von Zuversicht vermitteln. Zumindest verkürzt das die Zeit des Wartens.


  »Soll ich sie jetzt holen?«


  Als er mit der Tasche auf den Wehrgang zurückgekommen ist, knien sie sich auf den harten Boden, und Thomas löst die steifen Lederbänder. Dann verteilt er den Inhalt auf dem Gang: Da ist der in ein Tuch eingeschlagene irdene Tiegel, in dem der Ablasshändler seine Wundsalbe aufbewahrt hat. Es gibt noch ein anderes Päckchen; es ist rechteckig und ein wenig sperrig, und es ist fest in Leinwand eingenäht.


  »Ein Buch?«, fragt Katherine.


  »Vielleicht eine Bibel.« Thomas tastet über die Leinwand. Er ist ganz aufgeregt. »Obwohl es sich nicht wertvoll anfühlt. Ich fühle keine Schließe oder irgendwelche Verzierungen, wie ich sie von kostbaren Büchern kenne. Und wie soll ich es herausholen? Ich müsste die Nähte durchtrennen.«


  Er holt sein Messer hervor und schneidet vorsichtig entlang der Kante. Die Leinwand gibt nach. Thomas hält eine Art Buch in Händen, nur grob gebunden, mit mehreren Siegeln darauf. Vorsichtig schlägt er es auf. Sein Blick fällt auf Listen, die mit schwarzer Tinte geschrieben sind. Zwei Spalten pro Seite, ganz ohne Verzierungen.


  Er ist enttäuscht.


  »Was ist das?«, fragt sie. Sie ist traurig, dass sie nicht lesen kann.


  Er betrachtet die Seiten.


  »Ein Bericht«, sagt er. »Ein Dienstplan. Eine Stammrolle oder so etwas in der Art. Von Truppen in einer Stadt, die Rouen heißt. Hier in Frankreich, glaube ich. Die Einträge beginnen am St-Aubins-Tag im Jahre 1440 und enden im August 1442. In der einen Spalte stehen die Namen von Soldaten, in der anderen Spalte erfährt man, wohin sie sich bewegt haben. Es ist genau aufgelistet, wer wo gedient hat, wie viel Sold jeder erhalten hat. Tausende Namen. Weiter nichts.«


  Katherine ist enttäuscht. Sie ist auch enttäuscht von Thomas, als wäre es sein Fehler, dass die Tasche nichts anderes enthält. Eigentlich weiß sie gar nicht, was sie sich erhofft hat, jedenfalls keine Liste mit Namen.


  »Aber warum hat der Ablasshändler dieses Lagerbuch so gut verwahrt?«


  Thomas zuckt mit den Schultern. Er liest ein paar Namen vor.


  »Thomas Rodsam. Thomas Holme. James Lodewyke. Robert Dasset. Robert Barde. Nicholas Capell. Piers Dawn.«


  »Wer sind all diese Männer?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Das Buch ist behelfsmäßig gebunden. Das Papier ist schlecht, die Schrift zwar geübt, aber nur durchschnittlich. Thomas hält das Buch hoch und schüttelt es leicht, in der Hoffnung, dass noch etwas Verborgenes herausfällt, aber da ist nichts. Katherine schüttelt die Leinwand aus, in die das Lagerbuch eingenäht war. Auch nichts.


  »Trotzdem. Wisst Ihr noch, wie er sich verhalten hat, als man ihm drohte, die Tasche über Bord zu werfen?«


  Thomas dreht und wendet das Buch.


  Sie starrt es an.


  »Das soll alles gewesen sein?«


  Er wirft einen Blick auf die letzten Seiten. »Am St-IvesTag zur Burg Gaillard marschiert, steht hier«, liest er vor. »Thomas Jonderel mit acht Bogenschützen; Roger Radclyffe mit fünf; William de Beston mit sechs und fünf Hippenträgern. Jeder erhielt den Sold von zwei Mark.«


  »Mit dem Buch muss es noch etwas anderes auf sich haben«, sagt sie. »Es muss doch einen Wert haben. Gibt es vielleicht Eintragungen, die wir einfach nicht verstehen?«


  Es gibt keine andere Erklärung.


  Thomas nickt. Sie sieht zu, wie er das Lagerbuch zusammen mit dem Tiegel wieder in die Tasche steckt und die Schnüre festzieht.


  »Ich verwahre es sicher«, verspricht er.


  Beide schweigen. Die Enttäuschung sitzt tief.


  Am nächsten Morgen kommt Richard schon früh vom Übungsgelände zurück. »Bringst du mir meine Rüstung, Kit?«


  Katherine versteift sich. In Richards Nähe fühlt sie sich unwohl. Geoffrey zeigt ihr, wo die Plattenrüstung aufbewahrt wird, die in eingeölte Tücher eingeschlagen ist, damit sie nicht rostet. Teil um Teil schleppt sie hinauf in den Raum im zweiten Stock. Richard trägt nur noch seine Hose und ein Leinenhemd. Inzwischen hat sie alle anderen Männer nackt gesehen, auch Thomas, aber sie vermeidet es immer, Richard zuzuschauen, wenn er sich wäscht oder anzieht. Sie ist unsicher, und sie weiß nicht, wie sie die Empfindungen einordnen soll, die dieser Mann in ihr hervorruft.


  Auch jetzt wendet sie den Blick ab. Doch sie hält es nicht lange aus und betrachtet ihn heimlich. Er hat breite Schultern, eine schmale Taille und lange Beine. Die Art, wie er sich bewegt, schlägt sie in den Bann, und sie muss ihn noch einmal anschauen. Aber sie sammelt sich rasch und wendet wieder den Blick ab. Die plötzliche Wärme, die sie durchflutet, verwirrt sie.


  »Nun komm schon«, sagt er. »Hilf mir.«


  Prüfend beugt er sich über die einzelnen Platten, die er auf den Dielen verteilt hat. Dann zieht er das gesteppte Gambeson an, das unter den Achseln und auf Höhe der Ellbogen und der Lenden mit Schnallen gehalten wird.


  Beginnend bei den Eisenschuhen, die aus mehreren schmalen Stücken bestehen, zeigt Richard Katherine, wie die einzelnen Teile der Plattenrüstung zusammengesetzt werden müssen. Geduldig erklärt er ihr, wie die Teile genannt werden, damit sie in Zukunft zwischen einem Plattenschurz für Brust und Schulter und einer Halsberge unterscheiden kann  einem metallenen Ringkragen, der den Hals schützt. Das Anlegen der Rüstung erfordert Zeit, da die vielen Einzelteile mühsam zusammengefügt werden müssen. Riemen aus Leder sorgen für Halt.


  Während Katherine die Anweisungen befolgt, spürt sie Richards Atem an ihrer Wange, und sie nimmt den Geruch seines Körpers wahr. Immer noch meidet sie seinen Blick. Sie spürt ein Pochen im Kopf, als sie ihm beide Arme um den Leib schlingen muss, damit sie Lederriemen und Schnallen stramm ziehen kann. Zuletzt gürtet sie ihm das Schwertgehenk um die Taille und hilft ihm beim Armet  der eng anliegenden Helmglocke , das ein Visier besitzt und genau mit der Halsberge abschließt.


  Sie tritt einen Schritt zurück und beobachtet, wie Richard auf und ab geht. Es dauert ein wenig, bis er sich wieder an das Gewicht und die besondere Art der Plattenrüstung gewöhnt hat. Er sieht aus wie ein unbekanntes Geschöpf, und wenn er sich bewegt, dann schaben die Metallplatten kratzend und klirrend übereinander. Schließlich klappt er mit den Knöcheln seines Panzerhandschuhs das Visier hoch.


  »Sieh nach, wo Thomas gerade ist, Kit«, sagt er. »Und sag ihm, er soll seine Streitaxt mitbringen.«


  Thomas ist noch auf dem Übungsgelände. Zwar ist er immer noch der Letzte bei den Wettkämpfen, aber er hat sich verbessert und verliert immer nur knapp. Manchmal fehlt ihm nur ein Pfeil, um Vorletzter zu werden. Inzwischen sieht er kräftiger aus, und er hat seine Arm- und Schultermuskeln gestählt. Das Leinenhemd ist ihm schon ein wenig eng geworden um die Brust. Auch geht er jetzt anders: Er hat den eigenartigen leicht wippenden Gang angenommen, den alle Bogenschützen an den Tag legen.


  Angespannt geht er die Stufen hinauf, die schwere Axt in den Händen. Als er Richard sieht, tritt er erschrocken einen Schritt zurück.


  »Komm schon«, sagt Richard. Seine Stimme klingt gedämpft in dem Helm. »Auch ich muss in Übung bleiben.«


  »Aber Sir, ich «


  Richard schwingt seinen Kriegshammer.


  »Los, trau dich«, sagt er. »Ich will, dass du mich angreifst. Mit deiner Axt. Ich tu dir schon nicht weh, keine Angst. Das ist nur zur Übung.«


  Thomas traut seinen Ohren nicht. Einen Augenblick lang umkreisen sie sich abwartend und lauernd. Katherine merkt Thomas an, wie aufgeregt er ist. Er hat Angst. Zu sehr erinnert ihn dieses Kräftemessen an den Zweikampf mit Riven, auch wenn Sir Giles keine Rüstung trug und nur einen Schlagstock als Waffe benutzte. Unaufhörlich schwingt Richard den Hammer und drängt Thomas in eine Ecke des Raums.


  Als der keinen Ausweg mehr sieht, reißt er die Streitaxt hoch und fängt die Wucht des Kriegshammers ab. Der dumpfe Aufprall hallt von der niedrigen Decke der Raums wider. Richard macht geschickt eine Drehung und täuscht einen Hieb an, der Thomas hart am Rücken getroffen hätte.


  »Du bist tot«, sagt Richard.


  Sie trennen sich und umkreisen sich wieder. Diesmal blockt Thomas den ersten Hieb nicht einfach nur ab, sondern dreht sich um die eigene Achse, um Richards zweite Attacke abzufangen. Er löst die rechte Hand vom Stiel der Axt, als hätte er einen Schlag auf die Finger bekommen. Handschuhe, denkt sie. Er braucht Handschuhe.


  Richard setzt nach, macht einen Ausfallschritt und versucht, Thomas den Stiel des Hammers in den Bauch zu rammen. Der weicht aus, wartet ab und drückt Richard dann mit der flachen Seite der Schneide von sich weg.


  »Gut gemacht«, lobt dieser. »Jetzt greif mich an. Schlag zu. So fest du kannst.«


  Thomas schlägt zu, es ist ein halb verdeckter Hieb. Richard wehrt den Angriff mit dem gepanzerten Arm ab. Als die Schneide auf die Armschiene trifft, gibt es ein lautes Klirren. Richard weicht einen Schritt zurück, klappt das Visier hoch und betrachtet die Kerbe in der Rüstung.


  »Verflucht«, sagt er.


  Aber Katherine erkennt, dass er sich insgeheim über die Kerbe freut. Jetzt sieht es nämlich so aus, als hätte er darin schon eine Schlacht geschlagen. Er dreht das Handgelenk und zuckt zusammen. Dann klappt er das Visier wieder herunter.


  »Weiter, los!«, fordert er Thomas auf.


  Wieder setzt Thomas zu einem Schlag an. Diesmal fängt Richard die Wucht der Axt mit dem Stiel seines Hammers ab. Thomas bleibt hartnäckig, aber Richard weicht seitwärts aus, schnellt vor und stößt Thomas von sich weg. Gleichzeitig schwingt er den Hammer, führt den Schlag jedoch nicht aus und hält kurz vor Thomas Hals inne.


  Wieder gehen sie ein paar Schritte auseinander. Es folgen noch drei Gefechte. Beim ersten erwischt Richard seinen Gegner an der Kniekehle und schickt ihn zu Boden. Beim zweiten geht es noch etwas rauer zu. Richard trifft Thomas mit dem Panzerhandschuh am Mund, sodass die Lippe aufplatzt und blutet. Beim dritten Mal kann Thomas gerade noch einem Schlag ausweichen, der ihm den Schädel gespalten hätte  selbst wenn er einen Helm getragen hätte.


  Richard weicht einen Schritt zurück.


  Thomas bückt sich, um die Axt aufzuheben.


  Unvermittelt macht Richard einen Satz nach vorn, hebt das Knie und zielt auf Thomas Gesicht, aber der ist darauf gefasst, er ergreift Richards Standbein und zieht aus Leibeskräften. Richard verliert den Halt, stürzt krachend zu Boden und lässt den Kriegshammer fallen. Noch bevor er sich zur Seite wegrollen kann, ist Thomas über ihm und drückt ihm die Axt wie einen Speer zwischen Halsberge und Helmkante.


  »Aufhören!«, hört Katherine sich schreien.


  Richard erstarrt und führt dann langsam seine Hand zum Visier. Thomas nimmt die Axt weg. Er ist ganz außer Atem und starrt seinen Gegner mit großen Augen an. Katherine sieht, dass er zittert. Der Geruch von Schweiß steigt ihr in die Nase. Thomas hilft Richard wieder auf die Beine, und die beiden Gegner sehen einander an. Katherine steht ein wenig abseits, sie hält sich die Hand vor den Mund. Vor Schreck ist sie ganz bleich geworden.


  Doch Richard wirkt gelassen. »Genug für heute«, sagt er. »Beim nächsten Mal schlagen wir die Waffen in Tücher ein.«


  Am nächsten Tag treffen sie sich wieder zum Kampf, aber diesmal haben sie die Schneiden und Spitzen ihrer Waffen mit Sackleinen umwickelt. Thomas hat sich einen Schaller von Dafydd und Lederhandschuhe von einem der Johns geborgt. Der Zweikampf dauert vielleicht zwanzig Minuten. Danach haben beide Männer ein ganz rotes Gesicht, und sie schwitzen wie schon lange nicht. Wieder ist Richard der Bessere, nicht nur weil er die Plattenrüstung trägt, die ihn zwar schützt vor vielen Schlägen, die ihn aber auch einschränkt in seinen Bewegungen. Richard fehlt die Schnelligkeit, die ein Kämpfer, der ein Lederwams trägt, ausspielen kann. Im Laufe der Kämpfe lernt Thomas, wo die Schwachstellen eines gepanzerten Ritters liegen. Obwohl Richard stets das gepolsterte Gambeson unter der Rüstung trägt, hat er schon bald blaue Flecken an den Ellbogen und in den Achselhöhlen, da Thomas genau auf diese verwundbaren Stellen zielt.


  Am dritten Nachmittag kommt Geoffrey, um die Kämpfe zu verfolgen.


  »Es ist eigenartig«, sagt er. »Jeder, der in einer Schlacht einen Harnisch trägt, scheint die Gegner geradezu anzuziehen. Ich weiß nicht, warum. Jedenfalls treffen die Schläge nicht den Körper. Und das ist entscheidend. Allein deshalb ist es gut, immer so etwas zu tragen.«


  Am nächsten Tag borgt Thomas sich einen der angerosteten Brustpanzer aus. Der ist so groß, dass er ihm auf die Hüftknochen drückt. Später deutet eine große Delle am Panzer an, wo Richard mit seinem Hammer einen Treffer gelandet hat.


  Nur eine Woche später klingen die Kämpfe schon ganz anders: Das Klirren der Waffen wird regelmäßiger, Thomas wird von Mal zu Mal sicherer und kräftiger. Jetzt stürmt er nicht mehr kopflos vor, um einen Treffer zu landen. Stattdessen lernt er, die Bewegungen des Gegners zu deuten und List und Geschick einzusetzen, und schon bald liegt ihm die Streitaxt des Riesen sicher in der Hand.


  Nach den vielen Stunden ist Richards Plattenrüstung verbeult und voller Schrammen, aber auch er lernt dazu und verbessert sich. In der dritten Woche dauern die Kämpfe schon eine Stunde, manchmal sogar noch länger. Die Männer sind schnell und verbissen und kämpfen, bis ihnen die Arme schwer werden. Am Ende jedes Kampftages muss Katherine Richard beim Ablegen der Rüstung helfen. Danach scheuert sie das Metall mit Sand ab und reibt es mit Essig ein. Zum Schluss wird Öl aufgetragen, und schließlich wird jedes Teil der Panzerung wieder in den dazugehörenden Taschen verstaut. Währenddessen steht Richard neben ihr und trinkt einen Krug Ale nach dem anderen leer.


  »Macht einen ganz schön durstig«, sagt er. Seine Augen sind blutunterlaufen. Er sieht verärgert aus.


  Später muss sie ihm helfen, das schweißnasse Gambeson auszuziehen. Der Anblick seines behaarten Körpers erschreckt sie immer wieder aufs Neue. Sie ist froh, dass Thomas bei ihr ist und ihr dabei zusieht, auch wenn sie sich wünschen würde, dass er nicht so besorgt dreinblicken würde.


  Es ist Walter, der ihr Sorgen bereitet.


  Sie spürt, dass er sie beobachtet, auch wenn viele Menschen mit im Raum sind. Wann immer ihr Blick auf ihn fällt, sieht sie, dass er sie anstarrt. Manchmal wendet er den Blick schnell ab. Aber oft blickt er sie unverwandt an. Ihr Herz krampft sich zusammen, und sie weiß, dass sie es nur noch schlimmer macht, wenn sie das Hemd so weit nach unten zieht, dass der Hosenbund bedeckt ist. Denn dadurch betont sie nur ihre Brüste.


  Eines Tages, es regnet gerade, zerbricht Hughs Bogen auf dem Übungsgelände. Das kürzere Ende des Schafts hätte ihm beinahe das rechte Ohr zerfetzt, so stark steht das Holz unter Spannung. Obwohl Hugh Tränen vergießt und sich die blutende Wunde hält, bestraft Walter ihn mit Schlägen und Tritten und schickt ihn zurück in die Festung. Katherine findet ihn unten bei der Zisterne, wo er niedergeschlagen hockt und jammert. Sie säubert das verletzte Ohr mit sauberen Tüchern, die sie vorher in kaltes Wasser taucht, und trägt dann etwas von der Wundsalbe des Ablasshändlers auf. Hugh lehnt seinen Kopf gegen ihre Schulter, und sie nimmt ihn in den Arm, um ihn zu trösten, weil er wieder weint.


  Es ist nicht der Schmerz, das versteht sie. Er spürt, wie elend sein Leben ist, so weit weg von zu Hause.


  »Ganz ruhig«, flüstert sie. »Das wird schon wieder.«


  In diesem Augenblick kommt Walter in den Wohnturm zurück. Er starrt Katherine an.


  »Wieso streichst du mir nicht auch so übers Haar, kleines Mädchen?«, fragt er.


  Hugh erstarrt, und Katherine lässt beinahe den Tiegel mit der Salbe fallen. Sie kramt herum, um ihren Schreck zu überspielen, aber sie weiß immer noch nicht, was Walter damit meint. Wenn er weiß, dass sie eine Frau ist, warum hat er sie dann nicht längst bloßgestellt? Und wenn er sie doch für einen Jungen hält, warum sieht er sie dann immer so an?


  Als sie am nächsten Tag einen Augenblick allein ist mit Thomas, während die beiden in den Dünen Treibholz sammeln, erzählt sie ihm, was ihr auf der Seele lastet. Es ist der St.-Georgs-Tag, und es ist schon fast Sommer, und obwohl ein leichter Nebel von der See heranweht, bleibt das Wasser still wie in einem Mühlteich.


  Thomas zieht die Stirn kraus.


  »Walter weiß, dass Ihr eine Frau seid?«


  Er scheint ihren Worten keinen Glauben zu schenken, und das macht sie wütend. Sie kehrt ihm den Rücken zu. Irgendwann später findet sie weiter unten am Strand eine verkohlte Spiere von einem Schiff, die mit der Flut angeschwemmt worden ist. Sie ist zu schwer für sie allein. Zusammen mit Thomas schleppt sie die Spiere die Dünen hinauf, dabei wechseln sie kein Wort. Thomas geht voraus und trägt das Ende der Spiere hinter dem Rücken.


  »Je schneller wir wieder in England sind, desto besser«, sagt er auf einmal. »Dann können wir endlich nach Canterbury.«


  »Ja«, sagt sie. »Canterbury.«


  Sie gehen weiter. Das Holz ist nass und schwer, und Katherine braucht eine Pause. Thomas gibt ihr ein wenig Wasser.


  »Werdet Ihr die Welt außerhalb der Mauern vermissen?«, fragt er. »Wenn Ihr wieder im Kloster seid?«


  Er möchte, dass sie wieder miteinander sprechen, und er versucht, sich zu entschuldigen, aber sie weiß nicht, was sie sagen soll. Denn sie hat ihm immer noch nicht erzählt, was sich in Wirklichkeit zugetragen hat mit Schwester Joan.


  »Ja, das werde ich«, sagt sie vorsichtig. »All die Ereignisse … Es war wie eine Offenbarung für mich.«


  Er sagt nichts, er hält nur den Kopf leicht geneigt, als warte er darauf, dass sie fortfährt. Eine Biene schwirrt durch die Luft. Es ist schon ziemlich warm, und Schweißtropfen brennen ihr in den Augen.


  »Eure Familie wird froh sein, wenn sie erfährt, dass Ihr wieder in die Gemeinschaft zurückkehrt«, sagt er. Er möchte mehr über sie herausfinden, aber sie weiß nicht, welche Absicht er damit verbindet.


  »Es gibt niemanden, der sich für mich freuen würde«, erwidert sie. »Jedenfalls niemanden, von dem ich wüsste.«


  »Aber jeder kennt doch seine Familie«, betont er. »Jeder weiß, woher er kommt. Das kann bei Euch nicht anders sein. Sonst weiß man ja gar nicht, wer man eigentlich ist.«


  Katherine schweigt und zuckt mit den Schultern. Nach einer Weile setzen sie ihren Weg mit der Spiere fort und stapfen die Düne hinauf. Obwohl Katherine sich verschwommen entsinnt, dass sie sich als kleines Kind warm und geborgen gefühlt hat, erinnert sie sich eigentlich nur an das Kloster. An das Leben vor dem Eintritt in die Ordensgemeinschaft hat sie noch nie einen Gedanken verschwendet. Sie hatte einfach nicht die Muße, darüber nachzudenken.


  »Vor meinem Leben im Kloster gibt es in meiner Erinnerung nur ein brennendes Herdfeuer«, sagt sie schließlich. »Es war angenehm warm am Feuer.«


  »Das ist alles?«


  »Lange Zeit dachte ich, dass ich mir die Sache mit dem Herdfeuer nur eingebildet habe, aber dann merkte ich, dass mir noch andere Dinge klar vor Augen stehen, die ich mir bestimmt nicht ausgedacht habe. So gab es zum Beispiel ein Fenster aus buntem Glas. Und ich weiß genau, dass ich so etwas noch nie irgendwo gesehen habe.«


  »Könnt Ihr Euch noch erinnern, wie es war, als Ihr das Kloster zum ersten Mal gesehen habt?«


  Inzwischen tun sie sich nicht mehr so schwer, miteinander zu reden.


  »Ich habe so viele Eindrücke vor Augen, dass ich manchmal glaube, ich habe mir alles nur eingebildet.«


  »Was seht Ihr, wenn Ihr zurückdenkt?«


  »Ich muss ungefähr fünf Jahre alt gewesen sein. Es schneit, aber ich friere nicht. Jedenfalls am Anfang nicht. Und ich habe Briefe bei mir, die ich natürlich nicht lesen kann. Ich erinnere mich auch an eine schwere Geldbörse. Jemand hat mich begleitet. Ich glaube, es ist ein Mann gewesen, aber ich bin mir nicht sicher. Wenn ich es heute recht bedenke, kann es eigentlich kein Mann gewesen sein, denn die Schwestern hätten ihm niemals Zutritt zum Kloster gewährt. Wer auch immer mich begleitet hat  ich musste die Briefe und die Börse einer alten Dame übergeben, die ganz in Schwarz gekleidet ist. Es wird die Priorin gewesen sein, die Vorgängerin der jetzigen natürlich. Ich weiß noch, dass sie freundlich zu mir war. Oder dass sie ein freundliches Gesicht hatte.«


  »Und was geschah dann?«


  »Dann? Nichts weiter. Ich erinnere mich, dass ich mich von dem Menschen, der mich zum Kloster gebracht hat, verabschieden musste. Und dann begann mein neues Leben.«


  Sie will ihm nicht von den vielen Strafen erzählen, die sie fortan erleiden musste  von der Prügel und den Demütigungen an jenem kalten, trostlosen Ort. Sie möchte ihm nicht von der Priorin erzählen, auch nicht von Schwester Joan.


  »Das Geld wird für Euren Lebensunterhalt gewesen sein«, sagt er. »Noch heute wird jemand für Euch zahlen. Und deshalb wird sich auch jemand Sorgen um Euch machen.«


  Sie lächelt, als sie sich ausmalt, dass jemand den Lebensunterhalt für sie bezahlt hat, wo sie doch immer nur gearbeitet hat, bis ihr die Finger bluteten. Sie kann sich einfach nicht vorstellen, dass es irgendwo jemanden geben soll, der sich vielleicht Gedanken macht, was ihr widerfährt und was aus ihr wird.


  »Ihr meint, dass jemand an mich denkt und sich Sorgen um mich macht?«


  Sie weiß nicht, was sie sagen soll. Auf einmal durchzuckt es sie heiß. Jemand zahlt den Lebensunterhalt für sie, jemand, der genau weiß, woher sie stammt und wer sie ist! Jemand macht sich Gedanken um sie. Sie hat das Gefühl, als erwache ein zuvor lebloser Teil ihres Körpers zu neuem Leben. Sie kann die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie lässt die Spiere fallen und wendet sich ab, damit Thomas sie nicht weinen sieht.


  »Kit«, sagt er mitfühlend. »Katherine.«


  Er geht zu ihr und will ihr einen Arm um die Schulter legen, aber sie zuckt zusammen und bedeutet ihm mit ausgestrecktem Arm, dass er sie in Ruhe lassen soll. Tränen rinnen ihr über die Wangen. Als sie versucht, sie wegzuwischen, reibt sie sich Schmutz ins Gesicht.


  Sie blickt hinaus aufs Meer, weil sie kein Wort herausbringt. Schließlich wendet sie sich wieder Thomas zu.


  »Thomas«, beginnt sie. »Ich muss Euch etwas sagen …«


  Doch bevor sie sagen kann, was sie auf dem Herzen hat, ertönt hoch oben in der Festung die Alarmglocke.


  12. KAPITEL


  Brampton John hat die Männer des Duke of Somerset als Erster gesehen. »An die dreihundert Bogenschützen«, berichtet er den Kameraden aufgeregt. »Vielleicht sogar mehr. Und ungefähr zweihundert Hippenträger und Pikeniere. Sie kommen über die Straße von Boulogne.«


  »Hast du auch Reiter gesehen?«, fragt Walter. Brampton John denkt angestrengt nach.


  »Es können nicht viele sein«, erwidert er schließlich. »Das wäre mir aufgefallen.«


  Walter gibt ein Grunzen von sich und schließt zu Richard auf. Die Straße, auf der sie sich zur Festung hin bewegen, verläuft gerade in einer Senke, sodass Newnham Bridge und die Festung für kurze Zeit nicht zu sehen sind. Sowie sie eine kleine Anhöhe erreichen, ertönt vor ihnen ein Krachen, das die Stille des Tages zerreißt.


  Die Männer ducken sich.


  »Gott im Himmel!«, ruft einer von ihnen.


  Als Thomas vorsichtig den Hals reckt, sieht er, dass über den Zinnen der Festung eine Rauchwolke schwebt.


  »Alles in Ordnung, Jungs, alles in Ordnung«, ruft Walter. »Das war eine von uns.«


  Dennoch, das Donnern der Kanone ist gewaltig. Richards Männer starren wie gebannt auf die Rauchwolke, die im Wind landeinwärts weht, sodass sie nicht weiter auf das heranrückende Heer achten. In Dreierreihen marschieren die Soldaten aus Richtung Boulogne die Straße herauf.


  Thomas schluckt schwer, als er die feindlichen Kämpfer sieht.


  Banner werden entrollt. Thomas hört Trommelwirbel und die hohen Töne der Querpfeifen. Irgendwo schmettert eine Fanfare. Dafydd bekreuzigt sich. Walter befeuchtet seinen Zeigefinger und hält ihn hoch, um die Windrichtung abzuschätzen.


  »Was erhoffen die sich davon?«, fragt Richard halblaut. Er sitzt auf seinem Pferd und hat sich den Kriegshammer quer über die Beine gelegt. Er hat einen besseren Blick als die anderen. »Ich kann nirgends Gerät für eine Belagerung sehen. Wie wollen sie denn die Festungsmauern durchbrechen?«


  »Dann werden sie wohl nichts mehr zu beißen haben«, sagt Walter. »Und vielleicht sind ihnen auch die Frauen weggelaufen. Jetzt werden sie im Dorf alles an sich reißen, was nicht niet- und nagelfest ist. Sie plündern, brandschatzen und verkriechen sich dann wieder nach Guisnes. Ich würde es auch so machen.«


  »Was glaubt Ihr, Walter, wird die Besatzung von Newnham ausrücken?«, fragt Richard.


  »Das muss sie wohl«, antwortet Walter. »Aber sie hat nicht genügend Männer, um gegen diese Überzahl zu bestehen. Ich schätze, da werden auch die Truppen aus Calais kommen müssen.«


  Sie beobachten, wie die letzten Dorfbewohner unterhalb der Mauern der Festung über die Brücke laufen, um sich vor Somersets Männern in Sicherheit zu bringen. Walter scheint recht zu haben, die Menschen aus Newnham fürchten Plünderungen. Daher haben sie alles, was sie auf die Schnelle zusammenpacken konnten, auf Karren geladen, die sie nun hinter sich herziehen. In der Ferne kann Walter Calais erkennen und dass schon ein Trupp Soldaten aus dem Boulogne-Tor herausmarschiert: Bogenschützen, Hippenträger und Berittene, alle in Reih und Glied. Aber Walter interessiert sich viel stärker für die Männer des Duke of Somerset, die auf der anderen Seite der Ortschaft Aufstellung beziehen.


  »Irgendwie seltsam«, meint Walter. »Sie behalten ihre Formation bei. Normalerweise würde jeder Soldat zuerst das Dorf plündern und nach Frauen Ausschau halten, damit er den anderen zuvorkommt.«


  »Schließlich haben sie es in den letzten Monaten nicht einfach gehabt«, sagt Geoffrey.


  Obwohl es dem Duke of Somerset im Jahr zuvor gelungen war, die Burg von Guisnes zu erobern, konnten seine Männer nicht verhindern, dass die Versorgungslinien unterbrochen wurden. Somerset versprach seinen Männern, den Sold zu zahlen, sobald Unterstützung aus England angekommen sei. Doch als die kleine Flotte die französische Küste erreichte, drehte der Wind, sodass die Schiffe in den Hafen von Calais abgetrieben wurden. Dort wurden die Vorräte von den Männern des Earl of Warwick beschlagnahmt. Warwick war nicht zimperlich. Alle Gefangenen mussten sich in einer Reihe aufstellen, und diejenigen, von denen er wusste, dass sie sich im Jahr zuvor bei Ludford auf die Seite des Verräters Andrew Trollope geschlagen hatten, ließ er gleich am Kai aufhängen.


  Abermals machten sich in England Truppen auf den Weg, um dem Duke of Somerset zu helfen, aber die Schiffe wurden geentert, diesmal bei einem Überfall im Morgengrauen, als die Schiffe noch im Hafen vor Sandwich festgemacht waren. Warwicks Männer rissen den Admiral aus dem Schlaf und brachten ihn als Gefangenen nach Calais.


  Seitdem leben Somersets Männer von der Hand in den Mund, und sie sind gezwungen, im Umkreis der Burg zu plündern. Als das nicht mehr möglich war, mussten sie immer öfter um Nahrung feilschen oder bei der Landbevölkerung um Brot betteln.


  Doch jetzt stehen Somersets Truppen kampfbereit jenseits der Straße von Newnham. Thomas beobachtet, wie ein Trupp die Reihen verlässt und in das Dorf läuft.


  »Los gehts«, murmelt Walter.


  Kurz darauf steigt weißer Rauch von einem der strohgedeckten Dächer auf, und schon bald stehen mehrere Häuser in Flammen.


  »Sie versuchen, die Garnison aus der Festung herauszulocken«, sagt Walter.


  Falls das wirklich ihr Plan ist, so scheint er aufzugehen. Denn inzwischen überqueren die Soldaten aus Newnham die Brücke und nehmen westlich davon Aufstellung. Ihre roten Wappenröcke leuchten herüber. Thomas kneift die Augen zusammen und kann sogar den Hauptmann und den Feldwebel erkennen, die den Männern Befehle zurufen und für Ordnung in den Reihen sorgen.


  Eine Weile sehen Richards Leute dem Treiben in der Ferne zu, und sie sind beeindruckt von den Truppenbewegungen. Drei Reiter tauchen auf und suchen rund um die Häuser nach Feinden.


  »Eigenartig«, sagt Richard unvermutet. »Wo hat er seine Reiter? Warum hat Somerset nicht wenigstens berittene Pikeniere mitgebracht? Wo sind seine Späher?«


  Walter nickt. »Ihr habt recht. Die sind bestimmt nicht alle zu Fuß gekommen.«


  »Könnt Ihr welche sehen?«


  »Wo ist denn unser kleines Mädchen?«, fragt Walter. »Er hat die besten Augen. Komm schon, Jüngelchen!«


  Katherine eilt nach vorn und zwängt sich an Thomas vorbei. Sie hat keinen Helm auf dem Kopf, da sie keinen passenden hat finden können. Ihr Kopf ist zu klein, auch wenn sie sich eine wollene Kappe aufsetzt. Sie hat auch kein Schwert.


  »Kannst du dort drüben in den Reihen auch Reiter sehen?«, fragt Richard.


  Die Männer warten gespannt, während Katherine den Blick über Somersets Heer schweifen lässt.


  »Nein, da sind keine«, sagt sie schließlich.


  »Nicht einmal die Bannerträger?«, fragt Richard weiter.


  Katherine schüttelt den Kopf.


  »Wenn also keine Reiter auf dem Feld sind …«, überlegt Richard.


  »Wo sind sie dann?«, vollendet Walter den Satz.


  Mit wachem Blick sucht Richard die nähere Umgebung ab. Thomas stellt sich auf die Zehenspitzen und reckt noch einmal den Hals, aber er kann nichts Auffälliges entdecken. Auf den Weiden und Rainen wachsen hier und da Bäume, aber dort versteckt sich niemand, und unten beim Dorf schließt sich der breite Gürtel Marschland an, der im Sonnenlicht grünlich schillert, doch auch der ist leer.


  »Hat er vielleicht gar keine Reiter mehr?«, mutmaßt Richard. »Hatten sie so wenig zu essen, dass sie die Pferde schlachten mussten?«


  Walter sieht nicht überzeugt aus.


  Richard wendet sich wieder an Katherine. »Junge, kannst du die Banner dort drüben erkennen?«


  »Eines ist in vier gleich große Flächen unterteilt«, erwidert sie. »Rot und blau, mit Blumen oder so etwas in der Art. Auf der weißen Fläche scheinen schwarze Punkte zu sein …«


  »Kannst du Vögel darauf erkennen?«, fragt Richard hastig.


  »Das kann ich nicht sagen. Aber es könnte sein.«


  Richards Ton ist barsch. »Streng dich an, Kit«, verlangt er. »Sieh noch einmal genau hin. Hat die eine Ecke der weißen Fläche ein schachbrettartiges Muster?«


  »Das kann ich nicht erkennen. Wir sind zu weit weg.«


  »Wie viele Vögel kannst du erkennen?«


  Katherine zählt halblaut. »Sechs«, sagt sie dann. »Aber sie …«


  Thomas stellt sich wieder auf die Zehenspitzen und späht in die Ferne. Das Herz schlägt ihm dumpf in der Brust.


  »Das muss Riven sein«, sagt Richard zu Geoffrey. »Riven ist hier. Ich weiß es. Seht genauer hin.«


  Thomas ist so aufgeregt, dass er beinahe laut aufkeucht. Inzwischen ist auch er davon überzeugt, dass das dort in der Ferne die Männer von Sir Giles sind.


  »Aber was ist mit den Reitern?«


  »Zerbrechen wir uns darüber nicht den Kopf. Gehen wir.«


  Richard zieht die Zügel straff und will seinem Pferd schon die Sporen geben, als Katherine auf einmal zusammenschrickt.


  »Dort!«, ruft sie und zeigt in eine andere Richtung. Richard hält inne, zügelt sein scheuendes Pferd und blickt in die Richtung, in die sie zeigt.


  »Bei Gott dem Allmächtigen!«, entfährt es ihm. »Woher kommen die denn auf einmal?«


  Auf einem schmalen Pfad zwischen zwei Obstwiesen tauchen ungefähr fünfzig Lanzenreiter auf, sie bleiben im Schutz der Bäume. Sie sehen aus wie graue Geister, denn sie haben sich in schlichte Umhänge gehüllt, damit die helle Frühlingssonne sich nicht auf den Rüstungen spiegelt. Selbst die Pferde tragen Überwürfe aus Sackleinen.


  Im Schutz von Pappeln jenseits der Obstbäume nähern die Reiter sich der ungedeckten Flanke der Truppen aus Newnham. Derweil weichen Somersets Bogenschützen und Hippenträger zurück und locken Warwicks Männer tiefer in die Falle.


  »Die müssen schon in der Nacht gekommen sein«, sagt Walter. »Jetzt warten sie, bis die Bogenschützen ihre Pfeile verschossen haben, und reiten sie dann nieder.«


  »Die Geistlichen werden alle Hände voll zu tun haben«, sagt Geoffrey. »Das wird ein Gemetzel.«


  »Wir müssen sie aufhalten.«


  »Aber wie denn?«


  Richard steigt vom Pferd, seine Rüstung klirrt. Er wendet sich Katherine zu und drückt ihr die Zügel in die Hand.


  »Wir können ihnen in den Rücken fallen«, sagt er. »Ja, so machen wir es. Binde das Pferd dort fest, Kit. Dann kommst du mit uns und trägst den Köcher mit Pfeilen. Wir werden jeden Pfeil brauchen.«


  Katherine blickt immer noch auf die sich sanft ausbreitenden Weideflächen und will noch etwas sagen, doch es ist zu spät. Richard ist schon losgeeilt. Walter reibt sich die Hände, und seine Augen leuchten wie bei einem Frettchen, das seine Beute stellt.


  »Also dann, Jungs, es geht los«, sagt er. »Es geht los. Wir müssen schnell und genau schießen. Hoffen wir, dass die Reiter uns nicht auf offenem Gelände stellen.«


  Unterdessen prüft Thomas seinen Bogen, die Pfeile in seinem Köcher und die Klinge des kurzen Schwerts. Dann drückt er sich den Helm fest auf den Kopf, sodass die Geräusche um ihn herum auf einmal gedämpft sind. Er wünscht, er hätte genau wie die anderen einen Faustschild. Sein Blick fällt auf Katherine. Immer noch beunruhigt ihn, was unten am Strand geschehen ist. Er hatte keine unlauteren Absichten, als er sie zu trösten versucht hat, nur … Ja, was ist in ihm vorgegangen? Er schüttelt die Erinnerung ab.


  Katherine bindet Richards Pferd an einem Baum. Thomas weiß, dass er jetzt noch mit ihr sprechen muss. Wenn er in den Kampf zieht und sein Leben verliert  nun, sie soll wissen, was er beabsichtigt hat und was nicht. Sie dreht sich um und fängt seinen Blick ein. Fast schon will er den Blick von ihr wenden, weil er sich schämt, aber sie kommt zu ihm.


  »Thomas«, fängt sie an. »Hört mich an «


  »Es tut mir leid«, unterbricht er sie. »Unten in den Dünen, da wollte ich …«


  Katherine tut es mit einer Handbewegung ab. Anscheinend hat sie das Gespräch am Strand längst vergessen.


  »Darum geht es mir nicht«, sagt sie. »Hört mir zu, ich habe oft zugesehen, wenn die Männer geübt haben. Ich habe gesehen, wie ihr schießt. Ihr stellt euch in einer ganz bestimmten Formation auf, nicht wahr? Und dann schießt ihr eure Pfeile ab.«


  Thomas nickt. Es ist genau so, wie sie es beschreibt.


  »Ja, und?«, fragt er.


  »Wenn ihr euch den Reitern nun von hinten nähert und schießt, dann kann es doch sein, dass die Reiter schnell wegreiten, sodass ihr sie gar nicht treffen könnt, oder? Oder sie wenden und reiten euch nieder. Und dann können sie die Truppen der Festung angreifen. Aber wenn ihr das Marschland durchquert und dem Verlauf des Deichs dort folgt«, sie deutet auf den Erdwall, der an der befestigten Straße entlang verläuft, »seht ihr die Reiter von der Seite, wenn sie losgaloppieren. Und dann könnt ihr sie alle treffen. Auf diese Weise wird Riven euch nicht entkommen.«


  Thomas begreift, was sie meint. Der Weg, den die Reiter nehmen werden, wird an einer Seite von einem Deich gesäumt. Wenn sie es schaffen, das Marschland schnell zu durchqueren, dann können sie den Deich erreichen und von dort aus auf die Reiter schießen, bevor Newnhams Truppen in Gefahr sind.


  »Sagt das Richard«, bittet sie ihn.


  Thomas nickt und eilt hinter den Bogenschützen her, die schon die Böschung hinunterlaufen. Keiner sagt ein Wort. Die Männer sind blass. Noch einmal überprüfen sie ihre Ausrüstung, tasten nach den Bogensehnen und den Pfeilen im Köcher. Sie laufen über den sandigen Boden, bis das Gelände wieder ein wenig ansteigt. Auf beiden Seiten erstrecken sich matschige Felder, auf denen Zwiebeln wachsen. Erst jetzt bleiben die Männer stehen, damit Walter die feindlichen Reiter beobachten kann. Thomas geht neben Richard in die Hocke.


  »Viel Glück, Thomas«, sagt Richard und nestelt an seinem Visier herum. »Immer schön daran denken, was wir geübt haben. Dann schaffen wir das, ohne dass uns ein Haar gekrümmt wird.«


  Rasch wiederholt Thomas, was Katherine ihm gesagt hat. Er verschweigt jedoch, dass es ihre Idee war. Richard hört gespannt zu. Dann steht er auf und lässt seinen Blick über das Gelände schweifen.


  »Wahrlich kein schlechter Plan«, sagt er, aber als er Walter davon erzählt, schüttelt dieser den Kopf.


  »Uns bleibt keine Zeit mehr«, sagt er und tut Richards Worte unwirsch ab. Er wendet sich an die Bogenschützen. »Die Reiter haben auf der anderen Seite der Straße Stellung bezogen, im Schutz der Bäume. Wir bleiben hier. Harrow-Formation, das heißt, wir stehen wie ein Keil, falls einer von euch das noch nicht weiß«, sagt er.


  Richard leckt sich über die Lippen. »Wir machen es so, wie Thomas es vorgeschlagen hat, Walter.«


  Walter erstarrt, er dreht sich um und spuckt auf den Boden.


  »Aha, so wie Thomas es vorgeschlagen hat, wie? Sir John würde es anders wollen.«


  »Sir John liegt sicher in seinem Bett in Calais. Wir sind auf uns allein gestellt. Wir machen es so, wie Thomas es vorgeschlagen hat«, betont er. »Wir lassen alles zurück und nehmen nur die Bögen und die Köcher mit. Zur Sicherheit behält jeder einen Dolch. Beeilt euch!«


  Die Männer legen ihre Ausrüstung ab. Augenblicke später tragen sie nur Hemd und Hose.


  »Gottverdammt!«, sagt Walter wütend, während er sein Wams zu Boden schleudert. »So zieht man doch nicht in den Kampf!«


  »Walter«, sagt Geoffrey mahnend.


  Sie hören, dass die Trommelwirbel sich verändern. Die Soldaten aus Newnham kommen näher. Eine Fanfare erschallt.


  »Rasch jetzt! Kit! Komm her und hilf mir!«


  Katherine ist außer Atem, als sie zu Richard tritt und ihm aus der Plattenrüstung hilft.


  »Los doch, nun mach schon!«, sagt er ungeduldig, als sie vor lauter Aufregung die Knoten der Lederriemen nicht aufbekommt. »Das reicht, gut so. Du bleibst hier, Kit, und passt gut auf unsere Ausrüstung auf, hörst du? Wenn Gott es will, sind wir schon bald zurück.«


  Nacheinander stapfen die Männer in das Marschland hinein, und schon bald waten sie bis zur Taille durch eiskaltes Wasser.


  »Gott im Himmel!«, schimpft Walter. »Wir werden noch ertrinken!«


  Das Wasser der Marsch sieht aus wie eine bräunliche Suppe, in die sich Salzwasser mischt. An den Rändern wachsen Riedgras und Schilf. Vogelnester verbergen sich darin. Der Matsch gurgelt und schmatzt bei jedem Schritt. Es riecht faulig. Thomas muss sich fast übergeben.


  Sie haben noch ungefähr dreihundert Schritte vor sich. Jeder hält Bogen und Köcher hoch über dem Kopf. Linkerhand fließt träge der Fluss und schillert in der Frühlingssonne. Weiter rechts, jenseits der Straße, sind die Baumwipfel zu erkennen, wo die Reiter sich verstecken.


  Schweigend waten sie durch das stehende Wasser. Der Himmel verdunkelt sich kurz, als sei ein Schwarm Stare über die Männer hinweggeflogen. Als Thomas nach oben blickt, sieht er, wie Pfeile vom Marktplatz abgefeuert werden. Aus der Ferne sieht jeder Schaft zierlich und klein aus, doch schon kurz darauf prallen die Pfeilspitzen hart gegen die Rüstungen, oder sie bohren sich ins Fleisch der Gegner. Die Schreie der Verwundeten wehen zu Richard und seinen Männern herüber.


  »Rasch jetzt!«, spornt er sie an.


  Die Marsch wird schlammiger, der faulige Geruch wird immer stärker.


  Somersets Männer erwidern den Pfeilhagel mit einer Salve.


  »Nicht alle Pfeile auf einmal abfeuern«, murrt Walter, doch da sirren schon wieder welche durch die Luft. Das Duell der Bogenschützen dauert nicht lange, da die Köcher schnell leer sind. Dann müssen sich die Schützen zurückziehen und den Hippenträgern und den anderen Bewaffneten Platz machen, die sich auf den Gegner stürzen. Sobald die Bogenschützen keine Pfeile mehr haben, sind sie leichte Beute für die gegnerischen Reiter, die mit Lanzen, Kriegshämmern, Schwertern oder Äxten angreifen und die Wehrlosen in den Fluss treiben.


  »Mein Fuß!«, keucht Dafydd. Er ist stecken geblieben und hat mehrere Pfeile aus dem Köcher verloren. Thomas watet zu ihm und hält ihn an einem Arm fest, während Owen Dafydds anderen Arm zu fassen bekommt. Gemeinsam ziehen sie ihren Kameraden aus dem Schlickboden. Blasen steigen auf. Den Männern wird übel bei dem fauligen Gestank.


  Thomas watet weiter. Doch der Gedanke, dass Riven vielleicht hinter dem Deich wartet, lähmt ihn. Er wünscht, er hätte die Axt des Riesen bei sich, aber er musste sie in der Festung zurücklassen. Sie hätte ihn sowieso nur behindert. Erschrocken bleibt er stehen. Der Riese. Natürlich! Der Riese wird auch dort sein. Er wird seinen Herrn Sir Giles auch diesmal beschützen. Thomas zögert. Wieder sieht er, wie der Riese ihm mit dem riesigen Daumen das Auge zerquetschen will. Er zaudert. Warum ist er überhaupt hier, fern der Heimat? Er ist doch Mönch des Ordens des heiligen Gilbert. Er bleibt stehen. Die Kameraden schließen zu ihm auf.


  »Alles in Ordnung, Northern Thomas?«, fragt Red John. »Du wirst uns doch jetzt nicht davonlaufen, oder?«


  Thomas fängt sich wieder. Er denkt an den Dekan. Er hört das Geräusch, wenn Stahl ins Fleisch schneidet. Er erinnert sich, dass er die Perlen, die Alice gehörten, in der ausgestreckten Hand von Riven gesehen hat. Und plötzlich überkommt ihn etwas  es ist, als würde sich ein Handschuh über seine Hand schieben. Es ist dasselbe Gefühl, das er damals im Angesicht von Sir Giles verspürt hat und das ihn gezwungen hat, mit dem Kampfstab zuzuschlagen. Entschlossen watet er weiter. Rasch ist er an der Spitze der kleinen Gruppe.


  Allmählich bekommen sie festeren Grund unter den Füßen. Grünlicher Schleim, durchzogen von Flechten, schillert an der Oberfläche. Zwei der Kameraden rutschen aus und verlieren den Halt, doch sie lassen die Bögen nicht los. Als sie wieder auf die Beine kommen, wirken ihre schreckgeweiteten Augen in den schmutzigen Gesichtern noch größer. Schließlich erreichen alle den Ufergürtel entlang des Deichs.


  »In Deckung bleiben«, raunt Richard ihnen zu.


  Die Männer kriechen aus dem Matsch. An der Böschung warten sie einen Augenblick lang, um wieder zu Atem zu kommen. Thomas kriecht höher hinauf, um zu sehen, was auf der anderen Seite des Deichs geschieht. Während er darüber hinwegspäht, spürt er an Händen und Knien, wie der Boden unter ihm erzittert. Die Reiter haben sich in Bewegung gesetzt.


  »Bei Gott!«, zischt Dafydd. »Wie nah die sind!« Angst spiegelt sich in seinen Augen. Die Kameraden sind auch hinaufgekrochen und starren auf die Reiter, die heranpreschen.


  »Zieht den Kopf ein und verteilt euch!«, ruft Richard. »Los jetzt, macht euch bereit! Wir haben nur diese eine Gelegenheit. Pfeile auf die Sehnen, beeilt euch, verdammt!«


  Walter hat schon einen Pfeil auf die Sehne gelegt, drei stecken noch in seinem Gürtel. Auch die anderen legen Pfeile auf die Sehnen und verschaffen sich genügend Platz. Richard kriecht auf allen vieren zu Thomas und späht wieder über den Kamm des Deichs.


  »Lasst sie kommen, Männer«, ruft er. »Wartet, noch nicht!«


  Thomas fühlt die Wucht der dumpfen Hufschläge am ganzen Körper. Das Schilfrohr vor ihm zittert. Dann verändert sich das Geräusch der Hufe: Die Reiter haben die Straße erreicht. Rüstungen klirren, die Männer spornen sich gegenseitig an und stimmen sich ein auf das Gemetzel.


  »Jetzt!«, ruft Richard.


  Die Bogenschützen kommen hoch.


  »Spannen!«, befiehlt Walter mit knurrender Stimme.


  Einer der Reiter sieht die Schützen aus den Augenwinkeln und zuckt zusammen. Er reißt die Zügel herum und versucht, seine Lanze anzulegen. Thomas Arm zittert vor lauter Anstrengung, die Sehne streift sein Ohr. Er kann nur wenige Atemzüge lang durchhalten, und so zielt er auf die vorbeisprengenden Reiter, immer auf der Suche nach Sir Giles oder nach dem Riesen. Der da! Unter dem Umhang blitzt ein roter Wappenrock auf. Nein, der da! Der Reiter in dem weißen Wams …


  »Feuer!«


  Thomas schießt. Auf diese kurze Entfernung kann man sein Ziel nicht verfehlen. Todbringend bohren sich die Pfeile in die vorbeigaloppierenden Reiter. Die Schreie sind furchtbar. Die Reiter werden aus dem Sattel geschleudert, die Pferde geraten ins Straucheln oder bäumen sich auf. Mehrere Tiere sacken zusammen und zerquetschen die Reiter unter sich. Das Wiehern der Pferde übertönen die Schreie der Männer.


  Thomas sieht, wie sein Pfeil durch die Ritzen eines Visiers dringt. Auch dieser Mann verliert den Halt, er stürzt vom Pferd und ist im aufwirbelnden Staub nicht mehr zu sehen.


  »Anlegen!«


  Thomas greift zum nächsten Pfeil und zielt auf den Mann in dem weißen Wappenrock.


  »Spannen!«


  Wo mag Riven sein? Ob er längst am Boden liegt?


  »Feuer!«


  Thomas schießt seinen Pfeil auf einen Ritter, dessen Rüstung noch unter Sackleinen verborgen ist. Er trifft ihn am Bauch. Ein anderer Pfeil bohrt sich in die Flanke des Pferdes, das wiehernd zu Boden geht. Der Mann wird zerquetscht.


  Sie feuern noch drei Salven ab. Weil sie so nah dran sind an den Gegnern, durchstoßen die Pfeile deren Körper, auch wenn sie durch eine Rüstung geschützt sind. Die Wucht ist so groß, dass sogar zwei Männer durch einen Pfeil zusammengeheftet werden. Dann reißt Richard den Arm hoch.


  Es ist vorbei.


  Die Schützen senken ihre Bögen.


  Keiner der Reiter sitzt noch im Sattel. Ein einzelnes weißes Pferd galoppiert mit fliegenden Steigbügeln davon. Die Straße ist übersät mit Leichen. Über allem liegt der Gestank von Blut und Kot und aufgerissenen Eingeweiden.


  Ein Pferd versucht, wieder auf die Beine zu kommen, aber da ihm die Hinterbeine nicht mehr gehorchen wollen, schleppt es sich kriechend und vor Schmerzen brüllend weiter. Geoffrey spannt seinen Bogen und feuert einen Pfeil ab, der das Tier am Kopf trifft. Es bricht tot zusammen. Ein anderes Pferd liegt keuchend am Boden. Seine Brust hebt und senkt sich, die Augen sind weit aufgerissen. Blut sickert aus einer Wunde an der Flanke, wo sich der Schaft eines Pfeiles tief in den Pferdeleib gebohrt hat. Die dunklen Lippen des Tiers zittern bei jedem schweren Atemzug. Wie es scheint, lebt außer diesem Pferd niemand mehr. Walter geht hinunter vom Deich, steigt unten auf der Straße über die Leiche eines Reiters und zertrümmert dem Pferd den Schädel mit einem Kriegshammer.


  Keiner sagt etwas. Alle atmen schwer. Owen wendet sich schluchzend von dem Gemetzel ab. Dafydd legt seinem Bruder den Arm um die Schultern und tröstet ihn. Er spricht zu ihm in der Sprache seiner Vorfahren, erst danach wechselt er wieder ins Englische. »Alles ist gut«, sagt er. »Es ist vorbei.«


  Einer der Johns übergibt sich.


  Noch ein Pferd zuckt und wiehert erbarmungswürdig. Es liegt halb unter einem anderen Pferd begraben. Mit letzter Kraft hebt es den Kopf, dreht den Hals und starrt die Männer an. Walter geht hin zu ihm, beugt sich vor und streichelt ihm über die schwer atmende Brust. Er schüttelt bekümmert den Kopf und schlägt wieder mit dem Hammer zu. Das Wiehern hört schlagartig auf. Walters Blick fällt auf den Reiter, den das Pferd zu Boden gedrückt hat. Mehrere Pfeile stecken in seinem Körper.


  Er lacht. »Wie ein verdammter Igel.«


  Richard steht stumm und reglos auf dem Deich. Sein Gesicht ist auffallend blass.


  Thomas spürt, wie Bedauern und Reue ihn niederdrücken.


  Nacheinander gehen die Männer die Böschung hinunter zur Straße. Blut rinnt aus den Ösen der Rüstungen, rote Lachen breiten sich auf dem Boden aus. Ob nicht vielleicht doch einer der Reiter noch lebt? Hat sich da nicht gerade eben einer bewegt? Ein Kratzen dringt an Thomas Ohren. Metall schabt über Stein. Hört er da nicht auch ein rasselndes Atmen?


  Es ist eigenartig: Als hätten sie sich untereinander abgesprochen, gehen die Bogenschützen zu jenen Reitern, auf die sie zuerst gezielt haben. Thomas blickt auf einen Mann am Boden und erschrickt plötzlich. Er spürt, wie sich die Hand des Reiters um seine Fußknöchel schließt. Er kann den Mann nicht richtig sehen, weil der halb unter einem Pferd begraben liegt.


  Er reißt sich los.


  Die Finger des Mannes erschlaffen.


  Walter tritt zu ihm, er steigt über den reglosen Körper des Pferdes und betrachtet den Reiter. Dann bückt er sich und klappt das Visier hoch. Er lächelt. Es ist ein beinahe zärtliches Lächeln. Dann holt er mit dem Hammer zum tödlichen Schlag aus.


  Er klemmt sich den Hammer unter den Arm und löst den Lederriemen unter dem Kinn des Toten.


  »Den Helm will ich haben«, murmelt er.


  Thomas wendet sich ab. Noch immer spürt er die Fingerspitzen des Toten an seinen Fußknöcheln. Während er ein paar Schritte weitergeht, findet er den Reiter in dem roten Wappenrock. Er liegt mit dem Gesicht nach unten halb gekrümmt am Fuß der Böschung. Thomas glaubt den Wappenrock wiederzuerkennen. Es ist dasselbe Rot. Er dreht den reglosen Körper um, der dabei weiter auf die Straße rutscht. Thomas Pfeil ist abgebrochen und hat sich im Visier verhakt. Mit Hilfe des Dolchs gelingt es ihm, das Visier aufzuhebeln.


  Es ist nicht Sir Giles Riven.


  Der Mann hat einen dichten Schnurrbart. Sein Gesicht ist blutverschmiert. Die Augen, von einem seltsamen Blau, sind offen und starren in die Ferne. Thomas verscheucht eine Schmeißfliege.


  »Möge der Herr deiner armen Seele gnädig sein«, murmelt er. »Er gebe dir ewigen Frieden.«


  Als er das Kreuz über dem Toten schlägt, bemerkt er, dass Richard zu ihm getreten ist.


  »Lass mich ihn ansehen«, sagt er und betrachtet das Gesicht des Toten.


  »Er ist es nicht«, erwidert Thomas leise. »Er ist nie hier gewesen.«


  Er deutet auf den Mann im weißen Wappenrock, der zwischen den Beinen seines Pferdes liegt. Auf dem Wappenrock sind in der Tat schwarze Punkte zu sehen, aber es sind keine Vögel, sondern mit Schnörkeln verzierte Kreuze. Doch sie sind genauso angeordnet wie die Symbole auf Rivens Wappenrock.


  »Siehst du?«, sagt er. »Kit hat sich vertan. Keine Vögel.«


  Der tote Ritter ist fett und schon etwas älter, seine Haut ist ledrig. Er sieht nicht einmal aus wie ein Engländer.


  Richard ist verzweifelt. Geoffrey und die anderen gehen von einem Toten zum anderen und klappen jedes Visier hoch.


  »Wir werden ihn finden«, sagt Thomas zuversichtlich. »Ich weiß es.«


  Richard nickt.


  Einen Augenblick lang stehen sie nebeneinander, fast berühren sich ihre Schultern. Dann bemerken sie, dass sie nicht länger allein sind. Jemand nähert sich von hinten. Es ist der Hauptmann der Besatzung von Newnham, jener Mann, der Richard spöttisch den Übungsbogen gegeben hatte. Nachdenklich blickt er auf Richard und Thomas. Hinter ihm stehen der Feldwebel und drei Bewaffnete. Es sind die Männer, die vor Wochen noch höhnisch gelacht haben, als Richards Männer über die Brücke bei Newnham gingen. Jetzt schweigen sie beinahe ehrfürchtig und staunen über das Blutbad, das die Bogenschützen angerichtet haben. Sie zählen die Gefallenen. Von fern weht Glockengeläut aus den Kirchen des Dorfes herüber.


  »Das seid Ihr gewesen?«, fragt der Hauptmann. »Ihr, die Bogenschützen, die nicht richtig schießen können und die ein Fass Ale bezahlen mussten?«


  Richard strafft die Schultern und wischt sich das Blut, das ihm an der Hand klebt, am Hemd ab. Er will etwas erwidern, doch etwas anderes erregt seine Aufmerksamkeit. Aus Richtung Newnham nähern sich ein paar Männer in wertvollen leuchtenden Rüstungen. Einer von ihnen trägt eine blau-braun-rote Standarte, auf der ein weißer Löwe prangt. Die anderen Kämpfer haben Streitäxte.


  Der Hauptmann dreht sich um, weil er wissen will, wohin Richard mit einem Mal blickt. Als er begreift, wer dort kommt, tritt er ehrfürchtig zurück und verneigt sich. Ein groß gewachsener Ritter, der das Visier hochgeklappt hat, sodass es eine Spitze auf seinem Helm bildet, reitet an der Spitze. Seine Rüstung ist verkratzt und verbeult, das Blut seiner Gegner klebt an den Beinschonern. Er bleibt vor Richard stehen und starrt auf ihn hinunter.


  »Wer, in Gottes Namen, seid Ihr?«, fragt er.


  Richard holt Luft.


  »Ich bin Richard Fakenham, Mylord«, antwortet er. »Aus Marton Hall in Lincolnshire. Mein Vater ist Sir John Fakenham. Er gehört zu Lord Fauconbergs Männern, und wir sind sein Gefolge.«


  Er deutet auf die Bogenschützen, von denen sich keiner zu rühren wagt. Der fremde Ritter mustert Richard streng, dann blickt er zu den anderen Schützen. Er ist ein Riese von einem Mann und noch sehr jung. Seine blauen Augen leuchten.


  »Wohlan, Richard Fakenham«, sagt der Mann langsam, »ich bin Euch zu großem Dank verpflichtet. Denn Ihr habt heute viele Leben gerettet. Ich weiß zwar nicht, wie es dazu kam, dass Ihr Euch an dieser Stelle der Straße in Stellung gebracht habt, aber ohne Euer tapferes Eingreifen gäbe es an diesem Tag sehr viel mehr Witwen und Waisen.«


  Er bückt sich und hebt eine der Lanzen auf, die die Reiter mitgeführt haben. Sie ist fast doppelt so lang wie er. Er blickt hinauf zu der Spitze der tödlichen Waffe.


  »Ich werde Euch nicht vergessen«, sagt er und wendet sich noch einmal Richard zu. »Nein, Euch werde ich gewiss nicht vergessen, Richard Fakenham. Euch und Eure Männer. England braucht Kämpfer Eures Schlages, Richard Fakenham. Ich brauche Männer wie Euch. Wann immer ich Euch einen Gefallen tun kann, so hoffe ich, dass Ihr Euch vertrauensvoll an mich wendet. Ich hoffe, dass ich Euch dann zur Seite stehen kann.«


  Richard verbeugt sich.


  Der Mann schüttelt ihm die Hand.


  Thomas flüstert Geoffrey zu: »Wer ist das?«


  Geoffrey sieht ihn an, als sei er diesmal zu weit gegangen. »Bei meiner Treu! Wer ist das? Ja, wer ist das wohl? Weißt du eigentlich gar nichts, Northern Thomas?«


  Thomas zuckt mit den Schultern.


  »Das da ist Edward Plantagenet, der Earl of March. Er ist der Sohn des Duke of York. Er ist der Vetter des Königs. Er ist … um Gottes willen.«


  13. KAPITEL


  Fünf Wochen später nähert die Flotte des Earl of Warwick sich dem Hafen. Es ist ein schöner Tag im Frühsommer, und schon kurz nach Morgengrauen sind die Masten der Schiffe am Horizont zu erkennen. Als die Neuigkeit sich verbreitet, läuten alle Glocken in der Nähe. Katherine kann nur ahnen, was das fröhlich klingende Läuten für den Duke of Somerset und dessen Männer bedeuten muss, die in der Burg bei Guisnes eingekesselt sitzen. Doch für Sir John Fakenham und sein kleines Gefolge aus Bogenschützen ist Warwicks Ankunft ein Anlass zur Freude.


  »Bald sind wir wieder daheim, Owen«, sagt Dafydd und klopft seinem Bruder auf die Schulter.


  »Ja, daheim«, wiederholt Owen halb benommen vor Glück.


  Doch anstatt sie feiern zu lassen, nimmt Walter sie noch härter ran als zuvor, als wolle er sie für etwas bestrafen, das sie gar nicht getan haben. Ohne Unterlass üben sie auf dem Gelände. Insbesondere auf Thomas hat Walter es abgesehen, und er hackt immer wieder auf ihm herum. Tagsüber bekommt Katherine ihn so gut wie nie zu Gesicht, sie sieht ihn nur in der Ferne als kleine Gestalt in den Dünen. Nach wie vor scheucht Walter ihn durch den Sand, wenn Thomas wieder einmal die Pfeile einsammeln und an die Kameraden verteilen muss.


  Nach der Rückkehr des Earls entsteht noch ein Zeltlager vor den Stadtmauern, und an der Küste geht es noch lauter und geschäftiger zu.


  »Hat was übrig für Geschütze, der Earl of Warwick, nicht wahr?« Dafydd hält sich die Ohren zu, als die Kanonen donnern.


  »Ja, große und kleine«, stimmt Geoffrey ihm zu. »Er hat eine Vorliebe für alles Neue.«


  Die Kameraden genießen eine der seltenen Pausen, sie haben es sich auf dem Wehrgang der kleinen Festung bequem gemacht. Sie blicken über die weite Ebene hinweg zur Stadt, wo graue Rauchwolken zwischen den Zinnen hervorquellen. Burgundische Handrohrschützen sind dort, und der Widerhall ihrer Faustbüchsen ist meilenweit zu hören. Zweimal an diesem Morgen hören die Männer, wie der bronzene Lauf einer dieser Handfeuerwaffen birst.


  »Ich weiß nicht, was an denen dran sein soll«, sagt Simon. »Da halte ich mich lieber an meinen Bogen. Wenn der mal bricht, tötet er mich wenigstens nicht.«


  »Hast du überhaupt schon einmal im Geschützfeuer gestanden, Junge?«


  Simon schüttelt den Kopf.


  »Nun, dann warte ab, bis du so etwas kennengelernt hast, bevor du wieder etwas derart Törichtes von dir gibst.«


  Walter ist immer noch schlecht gelaunt. Seit dem Gefecht bei Newnham blickt er verdrießlich drein. Die anderen sind besser gelaunt, weil jetzt die Aussicht besteht, dass sie bald nach England zurückkehren können.


  »Könnte sein, dass wir schon bald aufbrechen, wie? Habt ihr gesehen, wie viele Schiffe schon im Hafen liegen?«


  »Ich kann es kaum noch abwarten«, sagt Dafydd. »Wisst ihr, was ich tun werde, wenn ich zu Hause bin? Ich suche mir einen reichen Ritter, ihr wisst schon, irgendeinen aus dem Kreis des verfluchten Duke of Somerset, und dann töte ich ihn und nehme ihm alles weg, was er besitzt. Jawohl, ich kriege sein Land, sein Pferd, seine Rüstung, die Knappen, seine Geliebte und die Hunde noch dazu, einfach alles. Selbst die Hühner, wenns geht. Und dann reite ich gemütlich zurück nach Kidwelly, zusammen mit dir, Owen, und wir beide tragen Rüstung. Dann knöpfen wir uns Will Dwnn vor und ersäufen diesen Mistkerl im Meer, oder nicht?«


  »Wer ist denn Will Dwnn?«, fragt Red John.


  »Der verfluchte Dwnn? Ihr kennt Will Dwnn nicht? Das ist der Bastard, der Gwen heiraten soll, oder nicht?«


  »Ja, Gwen«, sagt Owen. Seine Stimme wird ganz tief, und sie ist so voller Leidenschaft, dass die anderen ihn verdutzt ansehen.


  »Gwen ist also deine Liebste, was, Owen?«


  »Gwen ist doch nicht seine Geliebte!«, sagt Dafydd, als müssten das alle längst wissen. »Sie ist unsere Schwester!«


  Walter kichert. »Von euch Walisern und euren Schwestern hab ich schon mal gehört.«


  Es hat den Anschein, als würde Dafydd sich zu einem handfesten Streit hinreißen lassen, aber Walter hebt die Hand und deutet in Richtung Wald.


  »Wer ist das denn, verdammt?«, fragt er. Ein Mann in grünem Wams stapft durch das Unterholz. Er hat einen kurzbeinigen Hund dabei.


  »Richard meint, er ist ein Jäger«, sagt Katherine. »Bis vor Kurzem hatte er einen Jungen dabei, aber den hat er zurück in die Stadt geschickt.«


  »Der Hund hat Witterung aufgenommen«, vermutet Geoffrey. »Bestimmt holt der Junge die Jagdmeute.«


  Später am Morgen sehen sie einen Trupp Reiter auf der Straße bei Newnham. Ungefähr ein Dutzend Männer. Diejenigen, die am Ende des Trupps reiten, tragen Fahnen, und neben den Pferden laufen Hunde.


  »In der Tat, ein Jagdtrupp«, sagt Walter. »Können wir gebrauchen, was meint ihr?«


  »Kannst du eine der Fahnen erkennen, Kit?«


  »Zumindest das rote Schrägkreuz.«


  »Also der Earl of Warwick«, sagt Geoffrey. »Und er kommt in unsere Richtung.«


  »Wir sollten Richard Bescheid sagen.«


  Geoffrey macht sich auf die Suche nach ihm. Unterdessen beobachtet Katherine, wie die Männer über die Brücke reiten. Sie machen kurz Halt an der Festung, reiten um die Mauern herum und nehmen den Weg durch das Dorf, bis sie schließlich die Straße erreichen, die nach Sangatte führt  jene Straße, auf der das Gefecht am St.-Georgs-Tag stattgefunden hat. Die Leichen sind längst fortgeschafft. Ein paar wurden hinter der Kirche in einem Schweinekoben vergraben, andere haben sie in den Fluss geworfen. Die toten Pferde haben sich die Schlachter, Abdecker und Gerber aus der Gegend geholt.


  Als die Reiter die Anhöhe erreichen, warten Richard und Geoffrey unten am Torhaus der kleinen Burg. Der Jagdtrupp besteht aus ungefähr fünfzehn Männern, darunter sind Standartenträger, Reitknechte und Bedienstete. Neben den Pferden trotten sechs Windhunde. Einer der Reiter ist ein Bischof in purpurnem Gewand. Er hat eine dunkle Gesichtshaut und trägt einen pelzbesetzten Umhang. Er wirkt beinahe komisch mitten zwischen den Reitern. Katherine starrt den Bischof an. Sie achtet nicht weiter auf den Mann in Schwarz, der unmittelbar hinter ihm reitet  auch ein Geistlicher, der sich auf dem Rücken seines Pferdes sichtlich unwohl fühlt. Jeder der anderen Jäger trägt hohe Schaftstiefel und einen wattierten Mäntel. Bewaffnet sind die Männer mit Jagdbögen und Köchern.


  Katherine erinnert sich, wie aufgeregt die Schwestern waren, als der Bischof von Lincoln dem Kloster einmal einen Besuch abstattete. Schon Wochen zuvor wurde ihre Hälfte der Klostergebäude geschrubbt, und alle hatten ihr Ordensgewand gewaschen, damit der hohe Würdenträger sich durch nichts beleidigt fühlte. Dennoch, die ganze Zeit über hatten die Schwestern geahnt, dass der Bischof sie überhaupt nicht zu Gesicht bekommen würde. Genauso wenig wie sie ihn.


  Richard geht auf die Reiter zu, als diese auf der Zugbrücke anhalten. »Mylord Warwick!«, ruft er. »Euch einen guten Tag, Sir, und möge der Herr Euch beschützen.«


  Der Mann an der Spitze hebt die Hand zum Gruß. Langsam senkt sich der gelbliche Staub, den die Hufe der Pferde aufgewirbelt haben. Der Earl reitet auf einem stattlichen Rappen.


  »Und Ihr seid Richard Fakenham, nehme ich an«, sagt er.


  »Das bin ich, Mylord.«


  »Dann lässt mich Euch die Hand schütteln«, sagt Warwick, er schwingt sich aus dem Sattel und geht mit federndem Schritt auf Richard zu. »Mein Vetter, der Earl of March, hat mir von Euren Taten berichtet.«


  »Wir haben nur unsere Pflicht getan, Mylord«, erwidert Richard und schüttelt dem Earl die Hand.


  »Unsinn, Unsinn. Ihr und Eure Männer seid in aller Munde. Bischof Coppini dort ist den ganzen Weg von Mailand hergereist, um Euch zu sehen.«


  Richard küsst dem Bischof die Hand, doch dieser beachtet ihn nicht weiter und plaudert stattdessen mit dem beleibten, weißhaarigen Mann, der neben ihm im Sattel sitzt. Auch Katherine hat sich ans Tor gestellt. Im ersten Augenblick glaubt sie, dass es sich bei dem Alten um Sir John Fakenham handelt, aber dann erkennt sie, dass sie sich geirrt hat. Sir John hat trotz seiner Schmerzen ein offenes, freundliches Gesicht, dieser Mann jedoch blickt missmutig drein.


  »Das ist der Earl of Salisbury«, murmelt Walter, der neben ihr steht. »Warwicks Vater. Ein Bastard, wenn du mich fragst.«


  Salisbury nimmt Richards Hand, drückt sie halbherzig und lässt sie rasch wieder los. Derweil stemmt Warwick die Hände in die Hüften und betrachtet die Festungsanlage. Für die Männer oben auf dem Wehrgang hat er nur einen kurzen Blick. Er scheint zufrieden zu sein mit dem, was er sieht.


  »Das ist also der berühmte Earl of Warwick, ja?«, fragt Dafydd und beobachtet den Mann, der unten auf der Zugbrücke steht.


  »Ziemlich klein, oder nicht?«, sagt Red John.


  »Nein, ist er nicht«, hält Little John Willingham dagegen. Ein paar Kameraden lachen.


  »Es heißt, er schläft nie, wusstet ihr das?«, flüstert einer.


  »Es heißt auch, er setzt sich niemals hin.«


  »Und dreimal in der Woche lässt er sich die Haare schneiden.«


  »Also ein Pfau«, sagt Owen. Warwicks Kleider sind von einem dunklen Purpurrot. Sein Jagdmantel mit gebauschten Ärmeln reicht ihm bis zur Taille. Seine Hose ist azurblau, und seine Reitstiefel laufen so spitz zu, dass man sich verwundert fragt, wie er damit überhaupt reiten kann.


  »Und von so einem hängt es ab, dass wir aus diesem Scheißloch herauskommen«, murrt einer.


  Derweil wendet Warwick sich wieder an Richard, der daraufhin in die Richtung zeigt, in der der einsame Jäger mit seinem Hund durch das hohe Gras stapft. Ein dritter Mann an der Spitze des Trupps, den bislang keiner beachtet hat, beugt sich vor und umfasst mit beiden Händen den Sattelknauf. Katherine wird das Gefühl nicht los, dass dieser Fremde nicht recht zu den anderen passt, aber sie weiß selbst nicht, warum.


  »Wer ist das?«, fragt sie.


  »Hastings«, erklärt Walter.


  »Lord Hastings?«


  »Nein, nur Hastings. William Hastings.«


  »Ein blöder Name, wenn man nicht der Herr des Anwesens ist.«


  »Er soll aber ein tapferer Mann sein, gut zu seinen Männern. Und auch zu deren Frauen.«


  Katherine versteht nicht, was er damit meint. Jetzt sieht sie, dass Richard lächelt. Hastings hat ihm anscheinend gerade irgendetwas angeboten. Er nickt, dann sieht er sich nach Geoffrey um.


  »Geoffrey! Hey, Geoffrey, ich brauche mein Pferd!«


  Geoffrey hat das Pferd schon gesattelt. Richard steigt auf und schließt sich dem Trupp an, der von der kleinen Zugbrücke hinunterreitet und Ausschau hält nach dem Jäger.


  »Er liebt die Jagd, nicht wahr?«, sagt Walter. »Bestimmt vermisst er seine Falken.«


  Die Bogenschützen oben auf dem Wehrgang blicken hinter den Reitern her und beobachten, dass sie den Jäger einholen und schließlich im Dickicht des Waldes verschwinden. Bald ertönt eine Fanfare.


  »Also gut, Männer, auf zum Übungsplatz«, ruft Walter. »Wir wollen doch einen guten Eindruck machen, wenn sie wieder zurückkommen. Northern Thomas, du bleibst hier. Und wenn sie wieder da sind, dann will ich, verdammt nochmal, nicht hören, dass es deine Idee war, durch die Marsch zu stapfen, hörst du?«


  Thomas weiß, dass es klüger ist, sich zurückzuhalten. Außerdem freut er sich darauf, dass er einmal nicht auf dem Übungsgelände schwitzen muss.


  Als die anderen weg sind, setzt Thomas sich in die Sonne und ölt seinen neuen Bogen ein. Der alte ist ihm während des Schießens zerbrochen, wie er es immer vorhergesehen hat. Richard selbst hat ihm den neuen Bogen bei einem Bogenmacher in Calais gekauft. Es sollte eine Belohnung sein für Thomas klugen Plan vor dem Gefecht am St.-Georgs-Tag. Ein, zwei Tage lang hat Thomas den Bogen vor Katherine versteckt, da er befürchtet hat, sie werde es ihm verübeln, dass er die Anerkennung erhalten hat, die eigentlich ihr zugestanden hätte. Doch sie hat nur gelacht, als er schließlich mit der Wahrheit herausgerückt ist.


  Jetzt beobachtet sie ihn einen Augenblick lang. Sein Körper hat sich verändert, er ist viel kräftiger geworden, die Muskeln in seinen Armen treten hervor bei der Arbeit. Es liegt am guten Essen und an der Übung mit Pfeil und Bogen, denkt sie. Inzwischen sieht er wie ein Soldat aus, fast schon wie einer jener hartgesottenen Wachen aus Calais. Hin und wieder trägt Thomas die Streitaxt mit sich, er hängt sie sich an einem Lederriemen über die Schulter. Oft beobachtet Katherine ihn dabei, wie er seine Hände betrachtet und dann den Kopf schüttelt. Sie fragt sich, was er in solchen Augenblicken wohl denken mag.


  Er sieht glücklich aus, zumindest zufrieden, während er seiner stillen Arbeit in der Sonne nachgeht. Katherine lächelt in sich hinein und setzt ihren Rundgang fort. Inzwischen weiß sie nicht mehr, wie viele Stunden sie schon auf dem Wehrgang der Festung zugebracht hat. Sie kennt die Landschaft rund um Sangatte in- und auswendig. Von hier oben aus hat sie beobachtet, wie der Frühling langsam in den Sommer überging und die Bäume im neuen Grün erstrahlten, wie sie im Laufe der Monate nachdunkelten. Ab und an sah sie, wie es entlang der Straße nach Boulogne zu Scharmützeln kam, weil die Männer des Duke of Somerset versuchten, die Händler des Stapelhauses zu bedrängen. Leichen und Verwundete wurden auf Fuhrwerken weggeschafft.


  Irgendwann steht sie neben Thomas. Sie wendet den Blick vom Land und blickt hinaus aufs Meer. »Was, glaubt Ihr, wird er jetzt machen?«, fragt sie unvermittelt.


  »Wer?«


  »Riven.«


  Thomas blickt auf. »Ich nehme an, er wartet ab, was geschieht.« Anscheinend tut er sich schwer, seine Fantasie spielen zu lassen.


  Sie nickt.


  »Ich stelle mir vor, wie er in der Burg sitzt, von der Geoffrey so oft spricht«, sagt sie. »Cornford. Seinen Sohn vermählt er mit dem Mädchen, dessen Vater er getötet hat. Ich kann ihre Schreie in den dunklen Gängen hören, Ihr nicht? Und alle sehen weg.«


  Thomas sieht besorgt aus. Er nickt unsicher.


  »Wir werden unser Recht bekommen, sobald wir beim Obersten Prior sind«, sagt er, doch er redet an ihr vorbei. »Wenn wir in Canterbury sind.«


  Canterbury. Sie will etwas erwidern, schweigt dann aber. Es ist so angenehm, hier oben im Sonnenschein zu sein. Thomas wirkt immer ein wenig unbeholfen, wenn sie auf Canterbury und den Obersten Prior zu sprechen kommen. Bei jedem anderen würde sie vermuten, dass er ein doppeltes Spiel spielt, aber so ist Thomas eben. Er ist weder falsch noch verschlagen. Sie glaubt, dass er deshalb so unsicher ist, weil er nicht weiß, wie das Gespräch mit dem Obersten Prior verlaufen wird.


  Inzwischen widmet er sich der Sehne und reibt mit Daumen und Zeigefinger darüber.


  »Im Kloster gab es keine Männer wie Riven«, sagt er. »Jedenfalls schien es so. Aber hier draußen kommt es mir so vor, als würde jeder den anderen ausnutzen, um sich selbst einen Vorteil zu verschaffen, wisst Ihr? Alle streben nach Dingen, die sie gar nicht verdient haben.«


  Ihre gute Laune ist dahin. Meint er auch sie damit?


  »Aber Ihr kommt mir so viel glücklicher vor, jetzt, wo die Tage der Klostergemeinschaft so weit hinter uns liegen«, sagt sie.


  Thomas hält inne. »Es ist schon so lange her, denkt Ihr das nicht manchmal auch?«


  Sie nickt, schweigt aber. Für sie ist das Kloster nicht in weite Ferne gerückt. Fast jeden Tag denkt sie daran und auch an die Mitschwestern. An Schwester Alice und Schwester Joan, an die Priorin. Dann wiederum denkt sie an die Welt, in der sie jetzt lebt. Sie hat genug zu essen, sie genießt all die Gespräche und all die Tage, die verstreichen, ohne dass sie in der Kapelle auf dem harten Steinfußboden knien muss. Stattdessen sitzt sie hier auf dem Wehrgang in der Sonne neben einem Mann, der Hemd und Hose trägt. Bisweilen kommt ihr ihre Umgebung unwirklich vor, wie in einem Traum. Mehr als einmal hat sie sich gefragt, ob die Welt der Klostergemeinschaft  in der alles in Schwarz und Weiß, in Gut und Böse aufgeteilt war  nicht die einzig wahre Welt gewesen ist.


  Sie hat die Haube vom Kopf genommen, wie sie es manchmal tut, wenn sie mit Thomas allein ist. Sie genießt die wärmende Sonne im Gesicht.


  »Ihr müsst Euch die Haare schneiden«, sagt er und streicht weiter über die geschmeidige Bogensehne.


  »Könntet Ihr das nicht machen, wenn Ihr damit fertig seid?«


  Wortlos stellt er seine Sachen zur Seite und holt sein Messer hervor.


  »Was haltet Ihr von dem Earl of Warwick?«, fragt sie, während er ihr mit der Hand ins volle Haar fasst.


  »Ich weiß nicht«, antwortet er. »Jeder hält große Stücke auf ihn. Die Männer lieben ihn, wie es scheint.« Er schneidet ihr ein paar Strähnen ab und lässt die Haare vom Wind forttragen.


  »Aber das heißt ja nicht, dass er ein guter Mensch ist, oder?«


  »Nein, da habt Ihr recht«, pflichtet er ihr bei.


  »Nach allem, was ich so über ihn gehört habe, glaube ich, dass er nicht viel besser ist als ein Mann wie Riven. Vielleicht ist er sogar noch schlimmer, weil er über so viel mehr Macht verfügt.«


  Thomas gibt ein Grunzen von sich.


  Im Grunde hat sie gar keine Lust, sich Gedanken über den Earl of Warwick zu machen. Sie genießt es, mit Thomas zusammen zu sein, sie spürt, wie angenehm es ist, wenn er ihre Haare berührt. Sie erinnert sich, wie er ihr im Hafen von Boston die Haare geschnitten hat, als es noch so kalt war und sie sich zu Tode geängstigt hat. Jetzt spürt sie, dass sie innerlich zur Ruhe gekommen ist. Sie summt vor sich hin. Fast möchte sie sich mit der Wange an Thomas Hand schmiegen. Das liegt an der Sonne, an der Wärme, am Essen, an der sorgenfreien Zeit.


  »So«, sagt er wenig später, »jetzt ist es ziemlich gerade.«


  Sie lächelt ihn an.


  »Ich danke Euch, Thomas«, sagt sie.


  Er schenkt ihr ein verunsichertes Lächeln und zögert, weil er nicht weiß, was er mit seinen Händen machen soll. Dann setzt er sich wieder auf den Wehrgang und nimmt sich noch einmal den Bogen vor, aber sie erkennt, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders ist. Sie spürt ihren Herzschlag, und ein Prickeln läuft ihr über die Arme. Ihr ist ein wenig schwindelig. Dieses Gefühl verunsichert sie. Rasch steht sie auf, tritt an die Zinnen und legt beide Hände auf die warmen, sich puderig anfühlenden Steinquader. Sie versucht, wieder ruhiger zu atmen.


  Schon bald fühlt sie sich wieder besser.


  Eine Weile sieht sie den anderen unten auf dem Schießplatz zu. Immer ist Hugh der Letzte. Er ist einfach nicht kräftig genug für den Bogen. Sie hört, wie Walter den Jungen anfährt und quer über den Platz scheucht, damit er die Pfeile holt. Sie wendet sich ab und geht zur anderen Seite des Wehrgangs, von wo aus sie den Waldgürtel und das flache Land dahinter im Blick hat.


  Plötzlich fliegen Vögel aus den Baumwipfeln auf und stoßen Warnschreie aus. Hufschlag ist zu hören, aber noch ist kein Reiter zu sehen. Rufe schallen aus dem Wald. Irgendetwas stimmt nicht.


  »Thomas!«, ruft sie erschrocken.


  Die Jäger kommen zurück, aber sie sitzen vornübergebeugt im Sattel und treiben ihre Pferde an. Die Hunde folgen ihnen, die Flanken der Pferde glänzen vor Schweiß. Rasch haben sie den Waldsaum hinter sich gelassen, und einen Augenblick lang sieht es so aus, als würden sie am Torhaus gar nicht Halt machen.


  Geoffrey hat sich schon auf den Weg gemacht, um den Trupp in Empfang zu nehmen, und auch Thomas und Katherine eilen in den Innenhof. Warwick hat sich an die Spitze gesetzt. Bei der Zugbrücke der Festung halten sie an. Warwicks Miene ist verkniffen, seine Mundwinkel zeigen nach unten. All die zur Schau getragene Pracht des Morgens ist wie weggeblasen. Neben ihm hält Coppini, der Bischof, sich mehr schlecht als recht im Sattel. Er sieht verängstigt aus, und er hat Schwierigkeiten, sein Pferd ruhig zu halten. Das Gesicht des Earl of Salisbury ist zornesrot. Keiner der Jäger steigt ab, und Warwicks Rappe tänzelt auf der Stelle, als spüre er den Wunsch seines Herrn, möglichst schnell weiterzureiten.


  »Es gab einen Zwischenfall«, sagt Warwick schroff. »Richard Fakenham hat einen Pfeil in den Rücken bekommen. Meine Männer bringen ihn her.«


  »Lebt er noch?«, fragt Geoffrey voller Sorge.


  Warwick blickt immer wieder zum Waldsaum hinüber.


  »Noch.«


  »Wie konnte es dazu kommen?«


  Katherine hat zum ersten Mal Gelegenheit, Warwick aus nächster Nähe zu sehen. Er hat ein glatt rasiertes längliches Gesicht, ein breites Kinn, und seine Augen sind wie zwei leuchtende dunkle Steine. Eine steile Falte hat sich neben seinen schmalen Mund gegraben, aber es scheint keine alte Verletzung zu sein. Das Mahlen mit den Kieferknochen verrät ihr, wie aufgewühlt er ist, auch wenn er das nach außen hin nicht zeigen will.


  »Hastings kümmert sich um ihn«, sagt er. »Er kann Euch mehr sagen. Der Hirsch ist uns entwischt, so viel kann ich sagen.«


  Schon wendet er sein Pferd.


  »Wartet Ihr nicht, bis er zurück ist?«, fragt Thomas aufgeregt. Er stellt die Frage, bevor er darüber nachgedacht hat. Warwick reißt seinen Rappen hart herum und starrt Thomas an. Sein rechter Mundwinkel kräuselt sich verächtlich, und ein Glühen liegt in seinen dunklen Augen. Er treibt sein Pferd in Thomas Richtung. Thomas weicht erschrocken zurück.


  »Wer bist du«, fährt Warwick ihn an, »dass du es wagst, mir so etwas zu unterstellen?«


  Geoffrey stellt sich schützend vor Thomas und ergreift das Wort. Katherine ist froh, dass er so fett ist. »Vergebt uns, Mylord. Vor lauter Aufregung hat er ganz vergessen, was sich ziemt.«


  »Wir werden uns um ihn kümmern«, sagt Katherine. Sie meint Richard, aber damit lenkt sie die Aufmerksamkeit des Earls auf sich. Warwicks bohrender Blick wandert zu ihr.


  »Das will ich hoffen.« Dann wendet er sich an seine Getreuen. »Kommt, wir haben hier schon zu viel Zeit vergeudet.«


  Es klingt wie ein Vorwurf. Er wendet sein Pferd und mustert Thomas ein letztes Mal, dann stößt er dem Tier die Sporen in die Seiten und prescht davon. Wenig später ist der Reitertrupp hinter der Anhöhe verschwunden. Nicht einer der Männer hat einen Blick zurückgeworfen.


  »Was für ein Bastard«, grummelt Geoffrey.


  Thomas und Katherine gehen mit ihm zur anderen Seite der Festung. Sie gelangen zu einem zerfurchten Weg, der tief in den Wald hineinführt und der sonst von den Köhlern benutzt wird. Ein Pferd kommt ihnen entgegen, dann noch zwei. Auf dem ersten sitzt jener Mann, den Walter Hastings genannt hat. Er führt ein Pferd am Zügel hinter sich her. Auf ihm liegt Richard vornübergebeugt, seine Arme hängen schlaff neben dem Pferdehals hinunter. Sein Gesicht ist wächsern und blass, es wirkt leblos. Neben ihm geht der Jäger mit dem Hund, den sie vom Wehrgang aus gesehen haben. Der Mann auf dem letzten Pferd ist der Geistliche in der schwarzen Robe.


  Auch wenn Katherine voller Sorge ist wegen Richard, verschlägt es ihr den Atem, als sie den Geistlichen ansieht. All die alten Ängste steigen wieder in ihr auf, sodass sie den Blick senkt. Aber der Geistliche achtet nicht weiter auf sie und reitet an ihr vorbei. Wortlos gehen sie zurück in die Burg, wo Hastings absteigt und Geoffrey und Thomas hilft, den verwundeten Richard vom Rücken des Pferdes zu heben. Gemeinsam tragen sie ihn zu einem grasbewachsenen Streifen und legen ihn behutsam mit dem Gesicht nach unten auf den weichen Boden. Der Pfeil hat sich tief zwischen die Schulterblätter gegraben. Richard lebt zwar noch, aber er hat die Augen geschlossen, und sein Gesicht ist von Schweiß bedeckt. Sein Atem geht schnell und unregelmäßig.


  »Wer hat den Pfeil abgefeuert?«, fragt Geoffrey.


  »Mylord, der Earl of Warwick«, sagt Hastings. »Der Pfeil hat eine breite Spitze, fürchte ich. Meine Pfeile stammen von demselben Bogner.«


  Er zieht einen Pfeil aus seinem Köcher und zeigt ihn herum. Ein charakteristischer Jagdpfeil mit verdicktem Schaft und flacher Spitze, die zwei Widerhaken aufweist.


  »Wie ist es geschehen?«, fragt Katherine.


  »Ich weiß es nicht«, antwortet Hastings. »Ich habe in jenem Augenblick nicht auf Fakenham geachtet, ich war … abgelenkt.«


  »Wir sollten einen Arzt kommen lassen«, sagt der Geistliche. Sein Tonfall erinnert Katherine daran, wie oft sie die Stimme des Priors gehört hat, die in der Kapelle der Klosteranlage zu den Nonnen herüberdrang.


  »Einen Arzt?«, sagt Hastings. »Bei allen Heiligen. Das wäre gewiss sein Ende.«


  »Dann schickt nach seinem Vater«, sagt Geoffrey. »Denn hier können wir nichts für ihn tun. Wenn wir versuchen, den Pfeil herauszuziehen, machen wir die Verletzung nur noch schlimmer. Das würde er nicht überleben.«


  »Aber wir können den Pfeil auch nicht stecken lassen.« Geoffrey zückt sein Messer und schneidet das Wams und dann den Leinenstoff von Richards Hemd auf. Vorsichtig legt er die Wunde rund um den Pfeil frei. Richards Rücken ist blass, doch die Haut rund um die Wunde ist fleckig und erinnert an geäderten Marmor. Der Wulst rund um die Stelle, wo der Pfeil eingedrungen ist, hat sich schon dunkelrot verfärbt.


  »Wir können ihn herausschneiden«, sagt Katherine. »Wenn wir wissen, wo die Widerhaken liegen, können wir die Stellen aufschneiden, ohne dass wir an dem Pfeil reißen müssen.«


  Hastings hat seine Zweifel, aber Katherine glaubt, dass sie es schaffen können. Sie ist selbst überrascht, wie zuversichtlich sie in diesem Augenblick ist.


  »Ich habe schon davon gehört«, sagt der Geistliche. »Aber da wurde es mit einer Zange gemacht. So etwas habt Ihr sicher nicht hier, oder?«


  Geoffrey schüttelt bedrückt den Kopf.


  »Woher sollen wir wissen, wie die Widerhaken liegen?«, fragt Thomas.


  »Das kann man fühlen.« Katherine bleibt hartnäckig.


  Hastings schüttelt den Kopf.


  »Das ist ein Jagdpfeil«, betont er. »Die Widerhaken bilden eine Linie mit der Kerbe. Seht.« Er zeigt auf das befiederte Ende seines Pfeils, wo die Einkerbung für die Sehne sichtbar wird. »Bei einem Kriegspfeil verläuft die Einkerbung anders, im rechten Winkel zu den geschliffenen Flügeln der Spitze.« Er zuckt mit den Schultern. »Die Spitzen sind stets so beschaffen, dass sie durch die Rippen des Ziels gleiten, seht Ihr? Ein Jäger will einen Hirsch zur Strecke bringen, ein Bogenschütze seinen Gegner. So ist das eben.«


  Seine Beschreibung ergibt Sinn.


  »Ich werde das machen«, sagt Katherine. Sie beugt sich über Richards Rücken. Stofffetzen kleben in der Wunde. Sie zieht daran. Ein Zucken geht durch Richards Körper.


  »Sollten wir uns nicht beeilen?«, sagt Hastings. »Männer, die nach einem Sturz auf dem Turnierplatz liegen, spüren erst den Schmerz, wenn sie wieder bei Sinnen sind.«


  Geoffrey gibt ihr das Messer. Immer noch ist sie ganz ruhig, ihre Hände zittern nicht. Auf jeden Fall wird sie es versuchen. Sie umfasst den Griff. Das Messer ist groß und schmutzig. Unsicher blickt Katherine auf die Klinge.


  »Hier«, sagt Hastings, »nimm meines, Junge.«


  Hastings Dolch ist wunderschön gearbeitet und vielleicht sogar doppelt so scharf wie das Messer von Geoffrey. Mit der flachen Seite der Klinge drückt Katherine gegen den Schaft des Pfeils. Sofort fängt die Wunde wieder an zu bluten. Sie streicht sich das Haar aus der Stirn, dann bohrt sie das Messer langsam, aber kraftvoll in Richards Rücken. Blut sickert aus der Wunde und sammelt sich auf dem zerrissenen Stoff seines Hemdes. Das Fleisch gibt federnd nach. Katherine hat gedacht, die Klinge würde leicht zwischen die Schulterblätter gleiten, aber sie hat sich geirrt. Richard erzittert.


  »Haltet ihn fest«, sagt sie.


  Die Männer tun es und drücken ihn tiefer in das Gras. Richard stöhnt auf. Katherine spürt, wie die Spitze des Dolchs über einen der Widerhaken schabt.


  »Da sitzt der eine«, sagt sie. Vom Schaft ausgehend, durchtrennt sie das Fleisch ein kleines Stück weit. Die Wunde klafft weiter auf. Nachdem sie den gleichen Schnitt auf der anderen Seite des Schafts vorgenommen hat, drückt sie Hastings den Dolch wieder in die Hand. Der steht sofort auf und spült die Klinge im Wassertrog ab.


  »Soll ich jetzt ziehen?«, fragt Katherine. Geoffrey nickt. Sie umfasst den Pfeilschaft mit beiden Händen, genau unterhalb der Befiederung, und zieht ihn langsam aus dem Rücken. Viel dunkles Blut quillt aus der Wunde.


  »Hoffen wir, dass die Spitze sich nicht vom Schaft löst«, sagt Geoffrey.


  »Diese Pfeile wurden sorgfältig gearbeitet«, wirft Hastings ein.


  Endlich ist der Pfeil ganz heraus. Blut sprudelt aus dem klaffenden Loch.


  »Wir müssen die Blutung stoppen«, sagt sie. »Reißt sein Hemd in Streifen.«


  Während Geoffrey sich den Stoff vornimmt, geht Thomas mit dem Pfeil zum Trog. Man kann ihn noch benutzen.


  »Thomas«, ruft sie. »Die Salbe.«


  Er wendet sich zu ihr um und starrt sie ausdruckslos an. Katherine will ihn schon daran erinnern, dass er in die Tasche des Ablasshändlers greifen soll, doch dann fällt ihr ein, dass er den anderen gesagt hat, die Tasche gehöre ihm. Daher macht sie das klösterliche Zeichen für »Alter Mann«, danach das Zeichen für »Tasche«. Da bemerkt sie, dass der Geistliche aufmerksam wird. Er beugt sich ein wenig vor und mustert sie eingehender, als ihr lieb ist. Ihr Magen krampft sich zusammen. Sie errötet und macht sich daran, den ersten Stoffverband so fest wie möglich auf Richards Wunde zu pressen.


  Der versteift sich und keucht auf vor Schmerzen. Allmählich kommt er wieder zu sich. Katherine lockert den Verband. Der Stoff hat das Blut aufgesogen. Schnell nimmt sie einen zweiten Streifen und drückt ihn auf den ersten. Dabei zwingt sie sich, den Geistlichen nicht anzusehen.


  Als Thomas zurück ist, verteilt sie ein wenig von der Wundsalbe auf einem frischen Stoffstreifen und fängt an, die Wunde vorsichtig abzutupfen.


  »Was hast du da?«, fragt der Geistliche.


  »Eine Salbe«, erwidert sie. Sie bemüht sich, ihre Stimme rauer und tiefer klingen zu lassen.


  »Und wozu dient sie?«


  »Sie verhindert, dass die Wunde anfängt zu eitern.«


  »Wird sie auch hier helfen?«


  »Ich hoffe es, ja.«


  Der Geistliche gibt ein Grunzen von sich.


  »Lebt er noch?«, fragt Hastings. »Spürst du, dass er atmet?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Sie nimmt den Stoffballen einen Augenblick weg und sieht, dass wieder Blut aus der Wunde quillt. Sofort presst sie den Stoffballen wieder darauf.


  »Jetzt Ihr«, sagt sie zu Thomas. »Immer schön drücken.«


  Sie kniet sich neben Richards Kopf und hält ihm die blutigen Finger vor die Lippen. Deutlich spürt sie seinen schwachen Atem. Sie nickt erleichtert.


  »Er atmet noch.«


  Als sie den Kopf hebt, sieht sie, dass die Männer sie anblicken.


  »Bei allen Heiligen«, sagt Hastings. »Das hast du gut gemacht, Junge.«


  »Man könnte fast meinen, dass du so etwas schon einmal gemacht hast«, sagt der Geistliche. »Hast du in einem Hospital ausgeholfen?«


  Wieder mustert er sie. Sein Gesicht ist lang und schmal, und da er seinen Hut abgenommen hat, kommt sein Haar zum Vorschein, das ihm am Kopf klebt, als wäre es geölt oder feucht.


  »Nein«, stammelt sie und setzt schnell die Haube wieder auf. Vielleicht ist es genau diese Bewegung, die den Geistlichen in seinem Verdacht bestätigt. Denn als Katherine wenig später an den Trog tritt, die Arme bis zu den Ellenbogen ins kühle Wasser taucht und beobachtet, wie das Blut sich von ihrer Haut löst und das Wasser verfärbt, spürt sie, dass der Geistliche hinter sie tritt.


  »Schwester«, sagt er.


  Sie dreht sich um. Ihr Herz schlägt schneller, die Kehle ist ihr wie zugeschnürt. Sie spürt, wie ihr die Hitze ins Gesicht schießt. »Was wollt Ihr von mir? Warum nennt Ihr mich so?«


  »Ich wollte sichergehen«, antwortet er.


  »Sichergehen? Wer seid Ihr?«


  »Ich wollte wissen, wer Ihr seid«, sagt er. »Ich heiße Stephen Lamn. Ich bin der Sekretär seiner Exzellenz, des Bischofs Coppini. Aber ich stamme aus Lincoln, wisst Ihr? Aus dem Orden des heiligen Gilbert.«
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  Thomas seufzt auf, als er die Karacke Mary erblickt. Insgeheim hat er gehofft, dass er dieses Schiff nicht mehr zu Gesicht bekommt, insbesondere nicht den Master, dessen Namen er inzwischen vergessen hat. Doch als er und die anderen durch das Seaward-Tor zum Kai gelangen, sehen sie das kleine Schiff, das tief im Wasser liegt. Thomas Blick fällt unweigerlich auf den Master, der an der Ruderpinne steht, die Hände in die Hüften gestemmt. Als sie an Bord gehen, mustert er sie mit unverhohlener Geringschätzung und gibt vor, sie nicht zu kennen, ganz so, als sei er rechtmäßig in den Besitz der Karacke gekommen.


  »Los, kommt schon«, murrt er, »es wird Zeit. Die Ebbe setzt ein, und wir verlieren noch den Wind, wenn ihr weiter so trödelt.«


  Thomas wünscht sich, Katherine wäre jetzt da und könnte den Mann sehen. Bestimmt hätte sie gelacht. Aber Sir John Fakenham hat sie gebeten, an Land zu bleiben, um seinen Sohn zu pflegen, und daher wird sie später nachkommen. Thomas ist sogar froh, dass sie jetzt nicht mit an Bord gekommen ist. Denn was könnte sie schon ausrichten, wenn sie wieder in einen Kampf verwickelt würden?


  Währenddessen haben die Kameraden das Gepäck im Laderaum verstaut und breiten ihre Decken auf dem Mittelschiff aus. Noch andere Bogenschützen in blau-weißer Kleidung kommen an Bord: Es sind Männer von Fauconberg, das Zeichen des Angelhakens auf der Brust. Thomas blickt genau zu der Stelle an Deck, wo er Cobham und Saxby getötet hat … und die anderen Seeleute. Die Pfeilschäfte sind längst abgebrochen, die Spitzen jedoch stecken noch in den Planken.


  Als die Karacke keine neuen Männer mehr aufnehmen kann, holen die Matrosen die Laufplanke ein und stoßen das Schiff vom Kai ab. Zwei Barkassen nehmen die Ankertrossen, woraufhin die Rudergasten sich in die Riemen legen und die Karacke aus dem Hafenbecken in den Kanal ziehen. Sobald das Schiff mehr Wasser unter dem Kiel hat, geben die Barkassen die Trossen frei. Die neue Mannschaft der Karacke setzt das Hauptsegel, und schon bald nimmt die Mary Fahrt auf und schließt auf offener See mit gischtumspültem Bug zu den anderen Schiffen der kleinen Flotte auf, die die Schmale See durchqueren wollen. Auf jedem Schiff blinken die Helme und Harnische der Kämpfer in der Sonne.


  »Bald haben wir es geschafft«, sagt Geoffrey.


  »Ich glaube, das habe ich schon mal gehört«, sagt Thomas.


  Doch Geoffrey behält recht, denn schon bald sind sie auf der grün wogenden See und halten auf Englands Küste zu. Sie haben die Sonne im Rücken, und Möwen folgen kreischend dem Kielwasser. Insgesamt sechs Schiffe verlassen an diesem Tag Calais, ein jedes hat Fauconbergs Bogenschützen und Kämpfer an Bord. Ein stattlicher Anblick.


  Schon bald ist im Dunst die englische Küste zu erahnen. Weiß leuchten die Kreidefelsen von Dover herüber.


  Während der letzten Tage hat Thomas so oft an die Überfahrt über die Schmale See denken müssen, dass er gar keinen Gedanken mehr übrig hatte für die bevorstehenden Kämpfe. Aber als sie sich der Küste von Kent nähern, schlägt die Stimmung an Bord um. Angst macht sich breit. Ein paar Männer versuchen, sich auf andere Gedanken zu bringen, indem sie lauter sprechen, andere verfallen in Schweigen, murmeln Gebete oder bekreuzigen sich. Manch einer hantiert mit seiner Waffe herum, zieht den Armschoner straffer und überprüft, ob die Handschuhe richtig sitzen. Die Männer zählen die Pfeile in ihren Köchern. Der eine oder andere von Thomas Kameraden gähnt immer wieder. Dafydd pfeift leise durch die Zähne. Thomas merkt, dass er vor Anspannung einen ganz trockenen Mund hat. Seine Hände zittern. Er wünscht sich, er hätte jetzt einen Krug Ale.


  »Sandwich«, sagt Walter. Er deutet in die Ferne, in Richtung einer Ansammlung blasser Dächer. Dunkel ragt der Turm einer Kirche aus einem grünen Marschlandgürtel in die Höhe. »Wahrscheinlich hätten wir die Fahrt nicht gewagt, wenn die Franzosen nicht schon früher einmal die Mauern eingerissen und die Häuser niedergebrannt hätten.« Seine Laune hat sich nicht gebessert. Die bevorstehenden Gefahren drücken auch auf seine Stimmung.


  »Trotzdem ist es gut, England wiederzusehen«, sagt Geoffrey.


  »Ich musste noch nie irgendwo an Land gehen, wo ich nicht willkommen war«, fährt Walter in verdrießlichem Ton fort. »Und ich wette, diesmal haben sie auch Geschütze. Kanonen und Wasser, nichts als Kanonen und Wasser. Schlimmer kanns nicht kommen. Wenn man keinen Stein ins Gesicht kriegt, muss man wahrscheinlich ertrinken. Das wird noch ein Spaß, sage ich euch. Wo ist eigentlich Simon?«


  »Hier.«


  »Jetzt kannst du erleben, was es mit Kanonen auf sich hat, Bursche.«


  Als sie sich der Küste nähern, hören sie den ersten Kanonendonner. Sie können die Kais vor sich sehen, dahinter die grauen Mauern der Stadt. Die Tore sind geschlossen. Rauch steigt von mehreren Feuern auf, und entlang der Festungsmauern stehen die Männer dicht gedrängt an den Schießscharten.


  Der erste Gesteinsbrocken pfeift durch die Luft und klatscht in die aufgewühlte See. Verhaltener Jubel ertönt im vordersten Schiff. Das nächste Geschütz wird abgefeuert. Der Wind weht den Widerhall über das Wasser, doch diesmal bleibt das klatschende Geräusch aus. Stattdessen trifft die steinerne Kugel eines der Schiffe und durchschlägt die Planken. Ein paar Männer werden getroffen.


  Das Schiff schwankt und driftet ab. Thomas hört zornige Rufe und Schmerzensschreie. An einer Stelle läuft Blut von der Reling hinunter ins Wasser. Tote und Verletzte werden über Bord geworfen, da die Überlebenden Platz brauchen, um selbst Schüsse abfeuern zu können. Eine dritte Kanone donnert.


  »Seht ihr das?«, ruft Walter über den Lärm hinweg.


  Wieder schlägt ein Steinquader an Deck des getroffenen Schiffs ein, sodass es ins Trudeln gerät. Schreie hallen über das Wasser. Thomas hört, wie mehrere der Männer den Verteidigern der Stadt etwas zurufen. Sie bitten um Gnade, sie flehen den Feind an, sie zu verschonen.


  Wieder Kanonendonner. Die Bogenschützen im vordersten Schiff zielen auf die Männer auf den Befestigungsanlagen, insbesondere auf die Kanoniere. Doch die Verteidiger auf den Mauern geben kein leichtes Ziel ab, zumal die Geschützmannschaften hinter Palisaden stehen  die mit Schindeln gedeckten Dachvorsprünge bieten Schutz von oben. Die Pfeilspitzen schlagen auf dem Kopfsteinpflaster des Marktes auf. Gleichzeitig schießen die Verteidiger Brandpfeile ab. Thomas kann die rußige Flugbahn der Geschosse am Himmel verfolgen. Schon bald steht das erste Segel in Flammen. Brennende Fetzen vom Segeltuch fallen den Männern auf den Kopf.


  Plötzlich kracht ein Stein in die Karacke. Es ist nur ein kleiner Brocken, nicht größer als der Kopf eines Mannes. Doch er schlägt mittschiffs durch die Reling, sodass das Holz birst und ein wahrer Splitterregen auf die Männer niedergeht. Einer der Männer ist auf der Stelle tot, ein anderer wird durch die Luft gewirbelt, ein dritter windet sich mit zertrümmerter Hüfte auf den Planken. Die Männer ducken sich oder halten sich schützend die Hände über den Kopf, und plötzlich ist überall Blut. Es spritzt den Männern ins Gesicht, sie schmecken es auf den Lippen.


  Die Mary kollidiert mit dem Schiff vor ihr, das in hellen Flammen steht und sich in Richtung Kai neigt. Sie haben den Hafen erreicht. Das Deck ist übersät von Leichen, die Verwundeten versuchen sich in Sicherheit zu bringen, bevor sie verbrennen oder ertrinken.


  Thomas folgt Walter durch den Spalt in der Reling. Er rutscht auf den blutgetränkten Planken aus, kann sich aber auf den Beinen halten, sodass er nicht Gefahr läuft, von den nachdrängenden Männern zu Boden getrampelt zu werden. Fauconbergs Getreue brüllen aus vollem Hals, Schlachtrufe schallen über den Kai. Erst später bemerkt Thomas, dass auch er schreit, dass er sich von dem Geschrei der anderen hat anstecken lassen. Sie geraten in einen Pfeilhagel. Geschosse schmettern die Männer zu Boden oder nageln sie an Deck fest.


  Der Mann neben Thomas sackt zu Boden. Ein Pfeil hat sich zwischen die Knöpfe seines Wamses gebohrt. Es ist der Andere Thomas. Johnson erwischt es am Oberschenkel. Er schreit nicht, schleudert jedoch seinen Bogen weg und humpelt weiter. Aus den Augenwinkeln sieht Thomas, wie Johnson von einem der Fauconberg-Getreuen zur Seite gestoßen wird, der sich an Land retten will.


  Ein anderer Kämpfer aus den Reihen von Lord Fauconberg klettert über die Reling und will die Hafenmauer erklimmen, doch da wird er getroffen und rutscht ab. Er schreit, während er zwischen Schiffsrumpf und Mauer gerät und zu Tode gequetscht wird. Thomas blickt nicht nach unten.


  »Für Fauconberg!«


  Thomas schafft es, sich auf den Kai hochzuziehen, doch da bekommt er den Stiel seiner Axt zwischen die Beine und er gerät ins Stolpern. Im letzten Augenblick weicht er einem Pfeil aus, der über seinen Kopf hinwegfliegt und in das brennende Schiff schlägt. Schwarzer Rauch hüllt die Kämpfer ein. Thomas rappelt sich wieder auf, er hängt sich die Axt über den Rücken, legt einen Pfeil auf die Sehne und schießt aufs Geratewohl. Die Stunden auf dem Übungsgelände zahlen sich aus. Wann immer Thomas oben zwischen den Zinnen das blasse Oval eines Gesichts sieht, schießt er einen Pfeil ab.


  Die Verteidiger tragen dieselben Wappenröcke wie die Männer aus Calais: wattierte Wämser mit dem Kreuz des heiligen Georg. Auch sie sind gute Bogenschützen. Immer wenn sie eine Salve abschießen, verdunkelt der Himmel sich. Prasselnd regnen die Pfeile auf Fauconbergs Männer herab. Wieder sacken mehrere tödlich getroffen zusammen, die Schreie der Verwundeten stechen in den Ohren. Dunkel schillert das Blut auf den Steinen.


  Ein Pfeil trifft Thomas am Helm. Ihm ist, als hätte er einen Schlag gegen den ungeschützten Kopf bekommen, und er stürzt zu Boden. Ein grünliches Licht zuckt vor seinen Augen, bis er schließlich merkt, dass er auf dem Rücken liegt und in den grauen Himmel starrt, der voller Rauch ist. Pfeile fliegen von einer Seite zur anderen. Männer stürmen über ihn hinweg, trampeln ihm auf die Beine, die sich wie leblos anfühlen. Rufe und Schreie überall. Thomas kann nicht aufstehen. Dunkelheit raubt ihm die Sicht. Die Geräusche scheinen plötzlich aus weiter Ferne zu kommen. Wo ist er überhaupt? Was geht hier vor? Er spürt, dass eine wohlige Wärme ihn durchflutet und dass sein Mund sich zu einem dümmlichen Lächeln verzieht. Dann nimmt ihm ein großer Schatten die Sicht. Owen ragt über ihm auf. Eine riesenhaft aussehende Hand fasst ihn am Arm und zieht ihn auf die Beine.


  »Zurück«, sagt Owen. Er schirmt Thomas mit seinem großen Körper ab und stößt ihn vor sich her. »Lauf zurück.«


  Thomas hat wieder einen klaren Kopf. Leben kehrt in seine Beine zurück. Er bückt sich und hebt den Bogen auf. Owen bleibt bei ihm. Dafydd stößt zu ihnen.


  »Alles klar?«, ruft er.


  Thomas nickt. Er spürt, dass er noch Pfeile im Köcher hat. Die Kanonen am Stadttor feuern immer noch. Thomas beobachtet, wie ein Mann über das Rohr einer Bombarde peilt, während ein anderer über den Docht pustet, damit die Glut nicht erlischt. Dann treten sie zurück und halten sich die Ohren zu, als das Geschütz krachend zurückschnellt. Aus dem Lauf quillt eine riesige Rauchwolke, und allein schon der donnernde Lärm reicht aus, um einen Menschen in den Wahnsinn zu treiben.


  Die Steinkugel frisst sich in die Männer in den vorderen Reihen. Vier von Fauconbergs Getreuen werden zerfetzt, Arme und Beine fliegen durch die Luft. Ein Regen aus Blut und Knochen geht auf die nachrückenden Kämpfer nieder. Männer schreien. In ihrer Todesangst wollen mehrere Soldaten kehrtmachen, aber sie können nicht zurück, weil die nachrückenden Pikeniere und Hippenträger sie vor sich her treiben.


  Als das zweite Geschütz feuert, gibt es einen furchtbaren Knall  das Rohr ist explodiert. Stücke aus Eisen und Eichenholz mähen die Verteidiger am Tor nieder. Als der Qualm im Wind verweht, sieht Thomas die zerfetzten Leiber der Gegner am Boden. Es ist ein Blutbad. Die Angreifer jubeln und drängen weiter. Mit neuem Mut stürmen sie über den vom vielen Blut rutschigen Boden. Inzwischen haben andere Schiffe angelegt. Die Besatzung springt an Land und schließt zu den Kameraden auf.


  Sie wollen unbedingt in die Stadt, aber vorher suchen sie Schutz entlang der Mauern, gehen hinter Fässern, Taurollen oder Fuhrwerken in Deckung. Aber die Pfeile finden ihr Ziel. Die schweren Bodkin-Spitzen bohren sich in das Holz, in den Putz im Mauerwerk und in das Fleisch der Kämpfer.


  Thomas ist wie in einem Rausch. Er denkt nicht nach über das, was er tut, seine Bewegungen sind geschmeidig. Doch bald hat er keine Pfeile mehr. Schweiß läuft ihm in die Augen, während er kehrtmacht und sich an den Männern hinter ihm vorbeizwängt, um den anderen Schützen Platz zu machen.


  Walter steht am Eingang einer übel riechenden Gasse zwischen zwei niedrigen Häusern. »Wir müssen es hinter die Kanonen schaffen!«, ruft er. »Nimm die verdammte Axt und komm mit!«


  Thomas folgt ihm, aber sie sind zu spät. Auch die Verteidiger haben keine Pfeile mehr, sie werfen ihre Bögen weg und ziehen ihre Faustwaffen  Kriegshämmer, Dolche, Falchions oder Spalthämmer. Sie verlassen ihre Stellungen entlang des Wehrgangs und nehmen es mit den Eindringlingen auf. Gleichzeitig drängen Fauconbergs Hippenträger vorwärts, und es beginnt ein Gefecht Mann gegen Mann. Es ist ein wahlloses Hauen und Stechen, bei dem nicht das Geschick der einzelnen Angreifer entscheidend ist, sondern allein deren Furcht, dass sie zurück ins Wasser getrieben werden könnten.


  Einen Augenblick lang sieht es so aus, als würden die Angreifer unterliegen, denn die Verteidiger stoßen mit großer Wucht in die Reihen von Fauconbergs Männern. Die Trommelschläge ebben nicht ab, aber auch nicht die Fanfarenstöße der Männer aus Calais  die Rufe »Für Fauconberg!« dringen immer wieder hinaus aus dem Lärm des Getümmels. Der linke Flügel der Angreifer gibt nach unter dem großen Druck, sodass das Kampfgeschehen sich weiter in die Mitte verlagert. Doch gepanzerte Kämpfer unter Fauconbergs Banner drängen vorwärts, sodass der rechte Flügel den Feind schließlich zurückdrängen kann.


  Kurz darauf ist der Bann gebrochen. Jeder weiß, was nun geschehen wird. Die Angreifer wagen sich nur vorsichtig weiter vor, weil sie der eigenen Übermacht noch nicht recht trauen. Derweil löst sich die Formation der Verteidiger auf. Die Männer fliehen und werden durch die Straßen gejagt.


  Als der Kampf vorbei ist, hockt Thomas auf einem geborstenen Fass und hält sich den Kopf. Das Pochen an den Schläfen ist unerträglich, und seine Finger bluten von der Bogensehne. Erschöpft löst er den Lederriemen, setzt den Helm ab und betrachtet die ehemals glatte Metalloberfläche. An einer Stelle ist der Helm sternförmig eingedrückt, doch er hat gehalten: Der Pfeil ist abgeglitten. Thomas tastet seinen Kopf ab und befühlt die Beule, die er durch die Wucht des Aufschlags bekommen hat. Seine Fingerspitzen sind feucht von Blut. Dann setzt er den Helm wieder auf und verknotet den Riemen aufs Neue.


  Rauch weht von einem brennenden Strohdach herüber, und in den beißenden Qualm mischt sich der Geruch von Blut, Ausscheidungen und Salpeter. Die Bewaffneten sind tiefer in die Stadt vorgedrungen, auf der Suche nach ihrem Anteil am Ruhm. Viele der Bogenschützen und Hippenträger haben sich verteilt und schrecken nicht davor zurück, die Stadt zu plündern. Leichen liegen unten am Kai. Manche sind von Pfeilen durchbohrt, andere haben schwere Verletzungen von Kriegshämmern oder Streitäxten davongetragen. Wiederum andere sind von den Kanonen zerfetzt. Schmeißfliegen sirren über den Toten, das Blut sickert zwischen die Pflastersteine, es sieht aus wie ein öliger, klebriger Schleim. Blut ist auch an die Wände der Häuser gespritzt. Überall liegen Fetzen von Bannern und Kleidern, daneben Teile geborstener Rüstungen, herrenlose Waffen, gebrochene Pfeile, hier und da auch ein totes Pferd. Ein Arm liegt einsam auf der Straße, sauber abgetrennt oberhalb des Ellbogens.


  Von seinem Fass aus beobachtet Thomas, wie zwei Bogenschützen in Braunrot und Blau unter den Toten, die an einer Kirchenmauer liegen, nach Überlebenden suchen. Sie zerren die leblosen Körper zur Seite, als wären es Mehlsäcke. Schließlich finden sie einen Mann, der noch lebt. Der eine Bogenschütze warnt seinen Kameraden. Der Verwundete ruft ihnen etwas zu und ringt flehentlich die Hände. Doch da ist der andere Bogenschütze schon über ihm und sticht ihm mit einem Dolch die Augen aus. Das Geschrei ist furchtbar. Ein paar Männer, die ein Stück weiter die Straße hinunter nach Beute suchen, schauen nur kurz auf, dann machen sie ungerührt weiter. Der Mann am Boden bewegt sich nicht mehr, trotzdem sticht der Bogenschütze weiter auf ihn ein, er ist wie im Rausch. Thomas hält sich die Augen zu.


  Als er die Hände wieder herunternimmt, sieht er Walter mit ein paar Kameraden die Straße herunterkommen. Blut klebt an den Ärmeln seines Wamses, sein Faustschild ist verbeult. Er hat eine kleine Lederbörse in der Hand, immer wieder wirft er sie in die Luft und fängt sie auf. Walter sieht zufrieden aus. Thomas ist froh, dass Dafydd, Owen und Red John überlebt haben. Dafydds Hose ist bis zum Knie aufgerissen, und seine Beinlinge sind voller Blut. Owen hat ein dunkel verfärbtes Auge. Aber sie leben.


  »Ihr wartet hier, Jungs«, sagt Walter. »Nehmt von den Toten, was ihr wollt, aber Finger weg von allem anderen. Geht nicht in die Häuser, sonst kriegt ihr es mit mir zu tun.«


  Er wendet sich ab und verschwindet durch das schwelende Stadttor in Richtung Hafen. Die anderen suchen sich einen Platz zum Ausruhen. Sie teilen sich einen Krug mit Ale.


  »Keine Sorge«, sagt Red John. »Den hab ich bezahlt.«


  »Ale«, sagt Simon. »Bei Gott, es fühlt sich gut an, wieder zurück zu sein.«


  In Wirklichkeit fühlt es sich überhaupt nicht gut an.


  »Kommt ihr euch nicht auch vor wie Eindringlinge?«, fragt Dafydd. Wahllos deutet er auf die Toten. »Als wären wir im eigenen Land nicht willkommen.«


  »Kümmere dich doch nicht um diese Bastarde, Dafydd«, sagt Simon und trinkt einen Schluck. »Sie tragen zwar den Wappenrock des Königs, aber richtige Engländer sind die nicht. Ich wette, die Hälfte von denen sind … na, was denkt ihr? Franzmänner natürlich.«


  »Trotzdem«, sagt Thomas leise.


  »Die Leute wollen, dass wir zurückkommen. Wartets nur ab. Sobald wir unterwegs sind nach Canterbury, laufen uns die Leute in Scharen zu. Auch die Mädchen. Deshalb sollen wir auch die Stadt nicht verwüsten und plündern. Damit wir niemanden zu Tode erschrecken. Und um den Leuten hier zu zeigen, dass wir besser sind als diese Bastarde aus dem Norden. Sei mir nicht böse, Northern Thomas.«


  Inzwischen trauen sich Männer, Frauen und Kinder wieder aus den Häusern. Mit großen Augen starren sie auf die toten Kämpfer in den Straßen und Gassen. Eine Mutter hält ihrer kleinen Tochter die Hand vor die Augen. Vor einem der Häuser stehen ein Kaufmann und seine Frau und betrachten stumm die zertrümmerten Fenster und das von Pfeilen übersäte Strohdach. Vor dem Eingang liegt ein Toter. Ein Kind fängt an zu weinen, als es das viele Blut sieht, und seiner Mutter gelingt es nicht, es zu trösten.


  »Ich habe gesehen, wie Thomas starb«, sagt Thomas bedrückt.


  Die Kameraden schauen betreten zu Boden und murmeln vor sich hin.


  »Was ist mit seinem Bogen?«, fragt Dafydd dann.


  Es stimmt, Thomas Bogen war wunderschön gearbeitet. Thomas schüttelt den Kopf. Irgendwer wird ihn im Getümmel an sich genommen haben.


  »Seht, was ich gefunden habe«, sagt Little John Willingham. Er zeigt den Kameraden einen fein gearbeiteten Dolch mit einer besonderen Verzierung am Griff: einem jungen Hahn mit gespreizten Schwanzfedern.


  »Damit würde ich mich nicht brüsten, wenn ich du wäre«, sagt Dafydd. »Stell dir vor, der Sohn des Toten sieht ihn eines Tages in deiner Hand.«


  »Wieso? Dann kann ich ihm den Dolch ja verkaufen.«


  »Mach wenigstens den Hahn ab.«


  John nimmt den Dolch und schlägt den Griff mehrmals auf den Steinboden. Die Verzierung bricht ab, aber auf einmal gefällt John der Dolch nicht mehr. Er wirft ihn in den schmalen Kanal, der zum Hafen führt.


  Eine Weile sitzen sie noch zusammen und beobachten, wie andere Bogenschützen durch die Gassen streifen. Sie klappen die Visiere der toten Kämpfer hoch, schneiden die Lederriemen ab, stehlen Ringe, Waffen, Börsen, einfach alles, was sie auf die Schnelle mitnehmen können. Ein Mann lacht auf, als ein anderer beinahe ausrutscht auf den Gedärmen eines Toten und sich die Nase zuhält.


  Hugh sitzt ein Stück abseits von den Kameraden und starrt hinaus aufs Meer. Er ist genauso blass wie manch eine der Leichen.


  Thomas spricht ihn an. »Alles in Ordnung mit dir, Hugh?«


  Der schweigt und zeigt wie abwesend auf einen der Toten. Er hat Tränen in den Augen und zittert. Thomas erkennt, dass der Junge sich übergeben hat. Sein Wams ist vorn ganz verschmiert. Sein Köcher ist noch voller Pfeile.


  »Wenn wir erst mal in London sind, dann ist alles vorbei«, sagt Dafydd. »Der König hat dann keine Sorgen mehr, weil wir ihm die Sorgen abgenommen haben, und wir sind rechtzeitig zur Ernte wieder zu Hause.«


  »Spätestens zur Ernte muss ich sowieso zu Hause sein«, meldet sich Brampton John. »Ich kann doch meine alte Mutter nicht allein schuften lassen. Aber gern bin ich nicht auf den Feldern.«


  Walter kommt zusammen mit Geoffrey zurück.


  »Auf mit euch, alle Mann zurück zum Schiff«, sagt Geoffrey. »Holt eure Sachen aus dem Laderaum. Wir müssen uns beeilen, wenn wir für heute Nacht noch ein trockenes Plätzchen zum Schlafen finden wollen.«


  Sie gehen zurück über den Marktplatz, müssen aber unten am Stadttor warten, weil Gefangene zum Hafen gebracht werden. Einer der Männer trägt eine edle Rüstung, deren Halsberge gebrochen ist. Er scheint adliger Herkunft zu sein.


  »Wer ist das?«


  »Weiß der Himmel«, sagt Walter murrend. »Jedenfalls schaffen sie ihn auch nach Calais. Dort gehts ihm bestimmt an den Kragen.«


  Er haut mit er Kante der einen Hand in die Handfläche der anderen und deutet damit eine Enthauptung an. Der Mann bleibt plötzlich stehen  im Grunde ist es noch ein junger Bursche mit glatter Haut und großen, vor Angst geweiteten Augen , doch dann stößt ein unrasierter Soldat aus Fauconbergs Truppen ihn unsanft weiter.


  Als die Kameraden wieder auf der Karacke sind, stellen sie fest, dass Johnson nicht mehr lebt. Er liegt auf der Seite in einer Blutlache, der Pfeil steckt noch in seinem Oberschenkel. Seine Lippen sind bläulich verfärbt, sein Gesicht ist bleich wie der Mond.


  »Vorhin hat er sich noch bewegt«, sagt der Master und zuckt mit den Schultern. »Ich habe gedacht, der wäre nur verwundet.«


  Sie holen ihre Sachen aus dem Laderaum und tragen die Leiche in einer Hängematte über die Planke zum Kai, wo sie sie auf einen Karren laden. Da es keine Ochsen gibt, müssen die Kameraden das Fuhrwerk selbst quer durch die Stadt ziehen. Auf einem Feld dahinter stoßen sie auf mehrere Männer, die mit Spaten und Hacken Erde ausheben. Drei Geistliche und zwei Herolde zählen die Toten, die nach und nach hergebracht werden. Stumm heben die Männer den toten Kameraden von der Ladefläche, teilen seine wenigen Habseligkeiten untereinander auf und werfen die Leiche in die Grube.


  Jenseits des Totenackers hat Fauconberg sein Lager aufgeschlagen. Männer mit Schaufeln werfen Erdwälle auf, während andere im nahe gelegenen Wald Holz schlagen, um spitze Pfähle daraus zu machen. Unweit eines glockenförmigen Zeltes mit gelben Verzierungen wird Feuerholz aufgeschichtet, und ein Mann rammt einen Speer mit Fauconbergs Banner in den Boden. Kämpfer, deren Wappenrock den Kameraden unbekannt sind, streifen durch das Lager und lassen sich von den Herolden Einzelheiten des Kampfes berichten.


  »Seht ihr?«, meint Simon. »Die Männer wollen jetzt alle zu uns gehören.«


  Sie errichten das Zelt in einer Ecke des Heerlagers und besorgen sich aus einer Scheune Holz zum Feuermachen. Später sitzen sie auf ihren Helmen rund um das Feuer und verfolgen, wie die Männer sich in eine lange Schlange stellen, um sich den Truppen von Fauconberg anzuschließen. Die Kämpfer könnten unterschiedlicher nicht sein: von Schweinehirten mit grob gezinkter Pike und Glefe  einer Stangenwaffe mit Schlagklinge  bis hin zu Rittern, die ihr eigenes Gefolge mitgebracht haben. Mehrere Soldaten, gegen die sie noch vor Stunden gekämpft haben, tauchen auf und schließen sich den Siegern an. Fuhrwerke rumpeln über die Ebene, beladen mit Fässern und Säcken. Sogar Frauen und Kinder schließen sich den Soldaten an, und als sich der Abend herabsenkt, ist das Heer schon doppelt so groß.


  »Bald sind wir unbesiegbar.« Dafydd lacht.


  »Warte, bis wir nach Canterbury kommen«, sagt Walter. »Das wird die erste echte Nagelprobe.«


  Canterbury. Allein schon die Erwähnung des Namens beunruhigt Thomas. Sofort blickt er sich suchend nach Katherine um, doch dann fällt ihm wieder ein, dass sie noch in Calais ist.


  »Wie weit ist es bis dorthin?«, fragt er.


  »Vielleicht ein Tagesmarsch«, überlegt Geoffrey. »Jedenfalls ist es nicht weit.«


  Es beginnt zu regnen. Die Männer ziehen sich in ihr Zelt zurück und beobachten vom Eingang aus, wie das glühende Holz im Feuer zischt und die Flammen schließlich erlöschen.


  Der Regen hält zwei Tage an, am dritten Tag gleicht das Heerlager einem stinkenden Pfuhl. Die Menschen rutschen auf dem schlammigen Boden aus und stürzen in den Dreck, sogar die Pferde verlieren den Halt. Rüstungen und Waffen beginnen zu rosten. Thomas hat das Gefühl, dass sein Wams doppelt so schwer geworden ist durch die Nässe. Die Männer nutzen die Erdwälle und Gräben als Latrine.


  Alle warten auf den Earl of Warwick, der immer noch in Calais ist.


  »Wieso beeilt der sich eigentlich nicht?«, fragt Dafydd. »Mir kommt es vor, als müsste ich schon mein halbes Leben auf den Earl of Warwick warten … oder auf günstige Winde.«


  »Da du gerade von Winden sprichst …«, sagt Owen, lehnt sich zur Seite und furzt.


  Die Männer lachen.


  Als am nächsten Morgen die Schiffe anlegen, regnet es immer noch. Thomas und Geoffrey stehen unter dem strohgedeckten Vordach einer Schänke und trinken Ale. Die Wirtin mustert sie kritisch, weil die beiden den Eingang versperren und es ohnehin nicht viel Platz gibt für die Kundschaft. Sie unterhalten sich über Hugh.


  »Er ist noch ein Junge«, sagt Thomas. »Ich finde, er gehört nach Hause. Das hier muss er in seinem Alter noch nicht mitmachen.« Er deutet in Richtung Markplatz, wo der Regen das Blut von den Steinen gewaschen hat. Die zerbrochenen Fenster, die verkohlten Balken und die rußverschmierten Mauern sind die letzten sichtbaren Spuren des Kampfes. Die Pfeile, die in den Strohdächern stecken, sehen aus wie Nadeln in einem Nadelkissen. Dort, wo die Kanone explodiert ist, hat das Mauerwerk Risse bekommen.


  Geoffrey lacht. »Du müsstest dich hören, Northern Thomas. Zum Totlachen. Auf einmal redest du wie ein altgedienter Soldat.«


  Thomas hält einen Augenblick lang inne und überlegt. Verdammt. Geoffrey hat recht. Thomas denkt darüber nach, was geschehen ist  und was er alles getan hat. Er hat Menschen getötet.


  Er blickt auf seine Hände. Da sind noch Blutspuren in den zerfurchten Innenseiten! Großer Gott!


  »Es gibt welche, die waren noch viel jünger als Hugh, als sie in den Kampf zogen«, redet Geoffrey weiter. »Ich war in Frankreich, als ich so alt war wie Hugh. Und Walter? Wie alt mag der wohl gewesen sein, als er in den Krieg gezogen ist? Drei? Vier?« Er kichert und trinkt einen Schluck. Das Ale hinterlässt einen feuchten Halbmond auf seiner Oberlippe.


  »Aber Hugh ist gefühlvoller«, sagt Thomas. »Hast du ihn denn nicht gesehen, als wir angelegt haben? Er hat sich übergeben und sein Wams bekleckert. Nicht einen Pfeil hat er abgefeuert.«


  Geoffrey blickt zur Seite, als trüge er selbst die Schuld daran. »Beim nächsten Mal sorge ich dafür, dass er vorher mehr Ale bekommt.«


  »Ich glaube, es liegt nicht an mangelnder Tapferkeit.«


  Geoffrey zuckt mit den Schultern.


  »Vielleicht hast du recht«, sagt er. »Wahrscheinlich sollte Hugh gar nicht hier sein. Vielleicht sollte er besser ins Kloster gehen.«


  Thomas will etwas darauf antworten, überlegt es sich dann jedoch anders. Ein Junge kommt durch das Hafentor, dessen Fallgatter zerstört ist. Mehrere Schmiede sind dabei, es zu erneuern.


  »Der Earl of Warwick ist da!«, ruft der Junge, woraufhin Thomas und Geoffrey ihre Krüge leer trinken. Noch bevor Warwick von Bord geht, hat die Nachricht sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Trotz des Regens kommen Männer, Frauen und Kinder angelaufen und drängen sich am Hafentor.


  Warwick sitzt auf demselben Rappen, auf dem er auch schon beim Jagdausflug gesessen hat. Er trägt einen Reiseumhang über seinem Wappenrock mit dem aufgestickten Kreuz des heiligen Georg. Es ist eine Geste, die sich an den einfachen Soldaten richtet und mit der er deutlich machen möchte, dass er nicht gekommen ist, um Krieg zu führen gegen den König. Langsam lenkt er sein Ross durch die Straße und lässt sich von den Menschen bejubeln. Sie danken ihm, dass er zu ihnen gekommen ist. Viele segnen ihn.


  »Auf Warwick!« Der Ruf wogt durch die Menge. »Ein Hoch auf Warwick!«


  »Warum lieben die Menschen ihn so sehr?«, fragt Thomas. Er erinnert sich, dass er den Earl zum letzten Mal nach der Jagd gesehen hat. Von Hastings haben sie nicht erfahren, was sich tatsächlich im Wald zugetragen hat, aber es war der Earl, der auf Richard geschossen und sich dann aus dem Staub gemacht hat.


  »Das kannst du den Menschen nicht verübeln, Thomas«, sagt Geoffrey. »Er hat dafür gesorgt, dass die Schmale See frei ist von Piraten, und auch frei von Franzosen. Er hat mehr erreicht als der König.«


  Sie stehen am Rand der Straße, die zu Fauconbergs Lager führt, und als Warwick vorbeireitet, fällt sein Blick eher zufällig auf Thomas und Geoffrey. Seine Mundwinkel zucken, es ist die Andeutung eines Lächelns. Er scheint die beiden wiedererkannt zu haben. Doch schon im nächsten Augenblick sieht er wieder geradeaus und reitet weiter, die linke Hand zur Faust geballt.


  »Er ist und bleibt ein Bastard«, raunt Geoffrey Thomas ins Ohr. »So viel steht fest.«


  Als Nächster reitet der Earl of March vorbei, der Sohn des Duke of York. Man kann ihn kaum übersehen, so hoch ragt er im Sattel auf. Er reitet auf einem schönen grauen Streitross. Thomas hat ihn zum letzten Mal nach dem Scharmützel bei Newnham gesehen. Der Earl lacht und winkt den Menschen zu, und als Thomas den Hals reckt, sieht er den Grund für die gute Laune des Earls. Ein Stück weiter die Straße hinunter steht eine große junge Frau in einem dunkelgrünen Gewand. Der spitz zulaufende Hut lässt sie noch größer erscheinen, und ihre Brüste sind drall. Beim Anblick dieser Frau bekommt Thomas einen ganz trockenen Mund. Als der Earl of March an ihr vorbeireitet, bringt er sein Pferd dazu, auf dem Pflaster zu tänzeln. Die Hufeisen schlagen Funken. Der Earl nimmt sich übertrieben viel Zeit, um das Pferd zu beruhigen, und klopft ihm den Hals. Als das Tier sich beruhigt hat, nimmt der Earl den Hut ab und spricht die Frau an, die daraufhin errötet. Ihr Ehemann steht daneben und grinst blöde. Dann reitet der Earl of March weiter, wirft der Schönheit jedoch noch einen langen Blick über die Schulter zu.


  Der nächste Reiter ist kein Geringerer als Warwicks Vater, der Earl of Salisbury. Er sitzt ein wenig vornübergebeugt im Sattel und blickt finster unter der Krempe seines Hutes hervor, als versperrten ihm die Menschen den Weg oder als seien sie verantwortlich dafür, dass der Regen nicht aufhört. Die Menge verstummt, während er vorbeireitet. In gebührendem Abstand folgt Sir John Fakenham, der auf einem Pony sitzt, das William Hastings am Zügel führt. Hastings hat eine ungesunde Gesichtsfarbe, als habe die Überfahrt ihm arg zu schaffen gemacht. Offenbar traut er es sich noch nicht zu, auf dem schaukelnden Rücken eines Pferdes zu sitzen, und geht stattdessen lieber zu Fuß. Dahinter führt ein Bursche mit dem Hastings-Zeichen des schwarzen Bullen das Pferd seines Herrn am Zügel. Sogar das Pferd sieht krank aus.


  Sir John entdeckt Geoffrey und Thomas in der Menge und bedeutet ihnen, zu ihm zu kommen. Sie zwängen sich durch die Menge und schütteln dem alten Mann die Hand.


  »Gedankt sei dem Herrn, dass ihr noch bei uns seid. Wie ich hörte, war es ein harter Kampf.«


  Geoffrey nickt.


  »Und wie viele Opfer haben wir zu beklagen?«, fragt Sir John.


  »Zwei von uns sind tot«, antwortet Geoffrey.


  Sir John schneidet eine Grimasse.


  »Könntet ihr mir die Namen geben? Obwohl ich nicht weiß, wie ich die Familien der beiden je benachrichtigen soll. Bei allen Heiligen, es ist ein blutiges Geschäft. Engländer töten Engländer.« Er schüttelt den Kopf.


  »Wie steht es um Richard, Sir John?«, fragt Geoffrey.


  Die Falten um Sir Johns Mund werden noch tiefer.


  »Er ist zusammen mit dem Jungen an Bord dieser verfluchten Karacke, die in einem üblen Zustand ist. Ich glaube, der Master war früher mal Pirat«, fügt er verächtlich hinzu. »Aber sie sind kurz nach uns in See gestochen und müssten bald anlegen, wenn der Wind mitspielt. Euer Freund ist ein wahrer Heilkundiger, Northern Thomas, aber Mylord Warwick schickt uns schon bald seinen Leibarzt. Wir können froh sein. Denn sobald Richard sicher untergebracht ist, wird er die beste Versorgung bekommen, die man für Geld kaufen kann.«


  Thomas lächelt, als er an Katherine denkt. Dann blickt er hinunter zum Kai und stellt sich vor, dass ihr Schiff jeden Augenblick anlegt. Immer mehr Reiter verlassen die Schiffe. Plötzlich entdeckt Thomas mitten zwischen ihnen jemanden, den er kennt. Der Mann trägt die Kopfbedeckung eines Bischofs. Kaum hat er den Geistlichen entdeckt, da kehrt Thomas auch schon Sir John den Rücken und taucht in der Menge taucht.


  »Thomas?«, hört er Geoffrey rufen. »Wo willst du hin?«


  Thomas fürchtet nicht den Bischof mit dem italienischen Namen, sondern den Mann, der hinter ihm auf einem Pony sitzt: den Geistlichen Lamn.


  15. KAPITEL


  Katherine steht an der Reling, als die Mary zum zweiten Mal innerhalb von vier Tagen an den Docks von Sandwich anlegt. Die Segel sind eingerissen und blutverschmiert, das Holz ist angesengt, die Planken sind übersät von abgebrochenen Pfeilen.


  »Achtung!«, ruft der Master, woraufhin der Koch aus Genua, der inzwischen zum Matrosen ernannt worden ist, den Jungen am Kai eine Leine zuwirft. Katherine geht wieder zu Richard zurück, der immer noch mit dem Gesicht nach unten daliegt. Man hat ihn an einer Planke aus weichem Holz festgebunden. Er schläft.


  Als sie wieder einen Blick über die Reling wirft, entdeckt sie Thomas und Geoffrey am Hafen und sie spürt, wie eine Wärme der Erleichterung sie durchflutet. Beide sind am Leben. Beim Anblick der Karacke hat sie schon mit dem Schlimmsten gerechnet, aber jetzt weiß sie, dass ihre Kameraden wohlauf sind. Mit hochgezogenen Schultern stehen sie im Regen und warten auf einen Fuhrmann.


  Thomas sieht älter aus, aber das liegt wohl daran, dass er am Ende seiner Kräfte ist. Katherine entdeckt die Schäden am Tor und an den Häusern dahinter: Strohdächer sind Opfer der Flammen geworden, Türen und Fenster sind zerbrochen.


  »War es sehr schlimm?«, fragt sie die beiden, die auf das Schiff gekommen sind.


  »Alles schon mal erlebt«, antwortet Geoffrey. »Aber wir haben dich schon vermisst. Johnson ist von uns gegangen, auch der Andere Thomas. Möge der Herr ihren Seelen gnädig sein. Die anderen sind wohlauf. Wie geht es ihm?« Er nickt in Richtung Richard.


  »Er hat das Schlimmste überstanden, glaube ich«, erwidert sie. Richard sieht immer noch furchtbar aus. Sein Gesicht ist eingefallen, und die Haut um Mund und Augen hat eine fleckige, fast fiebrige Röte angenommen. Katherine verschweigt den Kameraden gegenüber, wie schlimm es in Wirklichkeit gewesen ist … dass nicht viel gefehlt hat, und sie hätte einen Geistlichen gerufen.


  Thomas und Geoffrey heben das Brett an und tragen Richard vorsichtig über die Laufplanke auf den Kai. Er stöhnt, als sie ihn auf den Karren laden. Geoffrey setzt sich zu dem Fuhrmann auf den Bock, während Thomas und Katherine hinter dem Wagen hergehen.


  »Lamn ist hier«, sagt er.


  »Ich weiß. Er war auf dem Schiff, das vor unserer Karacke angelegt hat. Zuerst war ich enttäuscht, dass ich nicht zusammen mit Sir John segeln konnte, denn der hätte gewiss darauf bestanden, dass Richard Ale bekommt. Aber wir wurden aufgehalten, und als ich zum Hafen kam, gingen der Bischof und sein Gefolge an Bord von Sir Johns Schiff. Darüber war ich natürlich froh.«


  »Aber er hat immer noch kein Wort gesagt?«


  »Bis jetzt noch nicht.«


  Thomas erinnert sich, dass Katherine geleugnet hat, zu einer Klostergemeinschaft zu gehören, als Lamn sie bei dem Wassertrog direkt darauf angesprochen hat. Angst hat in ihrer Stimme mitgeklungen, aber dann hat Lamn nicht weiter nachgefragt und behauptet, er habe sich geirrt. Der Sekretär des Bischofs hat kein Wort mehr gesagt, und nachdem sie Richard in den Wohnturm getragen hatten, haben Lamn und William Hastings die Festung verlassen, ohne sich noch einmal umzudrehen. Doch Katherine ist so verängstigt gewesen, dass sie zu ihrer Schlafstatt hinaufgeeilt ist und ihre Habseligkeiten zusammengerafft hat.


  »Er wird morgen wiederkommen«, hat sie voller Unruhe gesagt. »Mit den Klosterbrüdern.«


  Thomas hat damals versucht, sie davon zu überzeugen, dass niemand in Calais einem Mann wie Lamn Gehör schenken würde. »Warwick braucht jeden Mann. Da kümmert es keinen, ob wir Abtrünnige sind oder nicht.«


  Katherine hat immer gewusst, dass sie mehr ist als eine Abtrünnige, aber wieder hat sie über den Vorfall mit Schwester Joan geschwiegen.


  Und jetzt sind sie wieder auf englischem Boden, und Canterbury ist nur einen Tagesmarsch entfernt.


  »Aber wer ist dieser Mann?«, fragt Thomas. »Dieser Bischof, meine ich.«


  »Er heißt Coppini. Sir John sagt, er stammt aus einem Land, das Italien genannt wird. Anscheinend kommt er vom Papst.«


  Thomas muss lachen. »Vom Papst?«


  Auch sie lächelt. Das Wort Papst klingt komisch in ihren Ohren. Sie erinnert sich, wie sie dem Ablasshändler nachts im Wald begegnet sind und später am Feuer über den König gesprochen haben. In der Klostergemeinschaft durfte man weder von Päpsten noch von Königen sprechen.


  Der Karren rumpelt weiter durch die Stadt, schließlich erreichen sie das Heerlager. Inzwischen ist der Boden so matschig, dass sie immer wieder stecken bleiben mit den Stiefeln. Und es hört nicht auf zu regnen. Als sie Richard vom Fuhrwerk heben, wacht er auf.


  »Wie war der Kampf?«, fragt er mit krächzender Stimme. Seine Lippen sind aufgesprungen, sein Atem riecht faulig. Er kann die Augen nicht richtig aufmachen.


  »Ihr habt nichts verpasst«, sagt Geoffrey. »Die sind weggelaufen wie die Hasen, als sie uns gesehen haben.«


  »Also kein Kampf?«


  Geoffrey schüttelt den Kopf.


  Richard werden die Lider schwer. »Ist der Junge hier?«, fragt er matt.


  »Ja, ich bin hier, Sir«, erwidert Katherine. Erleichtert schläft Richard wieder ein.


  Sie bringen ihn in das Zelt von Sir John, der es sich auf dem Kissen auf seiner Truhe bequem gemacht hat. Nachdem er sich über seinen Sohn gebeugt und ihm einen Kuss gegeben hat, wendet er sich Katherine zu.


  »Gute Neuigkeiten, Kit«, sagt er. »Der Earl of Warwick schickt uns noch heute seinen Leibarzt. Ein Mann namens Fournier. Er genießt hohes Ansehen.«


  Katherine weiß nicht, was sie erwidern soll.


  »Das hat nichts mit deiner Fürsorge zu tun«, fügt er hinzu. »Einen besseren Pfleger als dich hätte Richard nicht haben können. Hastings ist voll des Lobes für dich. Er hat mir erzählt, wie geschickt du mit dem Dolch gewesen bist.«


  »Hastings ist ein sehr freundlicher Mann«, sagt sie.


  Sir John nickt.


  Nachdem der alte Mann das Zelt verlassen hat, kniet sie sich neben Richard und versucht, ihre Gedanken zu ordnen. Sie weiß immer noch nicht, wie sie sich verhalten soll. Sie muss weg, und zwar bald, so viel steht fest. Bevor Thomas sie drängt, Hilfe beim Obersten Prior zu ersuchen. Aber sie kann Richard doch nicht einfach so zurücklassen! Vielleicht bestätigt der Leibarzt ja, dass Richard auf dem Weg der Besserung ist.


  Aber als Fournier wenig später im Lager eintrifft, hat Katherine ein ungutes Gefühl.


  »Master Dominic Fournier«, kündigt dessen Bediensteter an und hält seinem Herrn den Zelteingang auf, sodass dieser eintreten kann. Er trägt eine samtene Robe, die ein wenig speckig am Kragen ist, und einen Hut mit Pelzrand, der mit Gänsefedern verziert ist. Fournier ist schlecht rasiert, und seine dunklen Augenbrauen wachsen über der Nasenwurzel zusammen. Er wirkt ein wenig unruhig.


  »Hast du Wein hier, Junge?«, fragt er. »Egal, welchen.«


  »Nein«, erwidert sie.


  Er nickt nachsichtig.


  »Also dann. Machen wir es kurz. Los, zeig mir die Wunde«, sagt er zu seinem Bediensteten.


  Der hat eine ungesunde Gesichtsfarbe, und sein rechtes Ohr ist verstümmelt. Katherine fragt sich, wie es sein kann, dass man nur ganz selten einen erwachsenen Mann mit verstümmeltem Ohr sieht. Was wird aus den Jungen, denen ein Stück der Ohrmuschel fehlt? Leben die meisten nicht lange genug, um zum Mann heranzureifen?


  Sie möchte nicht, dass der fremde Junge die Wunde anfasst, daher tritt sie schnell vor und löst den Verband. Sie hört, wie Fournier zischend die Luft einzieht. Dann schnuppert er wie ein Hund. Die Wunde selbst ist schwärzlich und gewellt, die Haut drumherum sieht jedoch rosig aus und glatt wie Seide. Katherine weiß, dass die Wunde gut verheilt, und sie ist insgeheim froh  nein, sie ist richtig stolz auf sich und auf das, was sie erreicht hat.


  »Ja, ja«, sagt Fournier nachdenklich. »Es ist so, wie ich befürchtet habe. Die Wunde heilt von außen nach innen. Der heiße, feuchte Saft ist eingeschlossen. Die Wunde muss kauterisiert werden. Wir brauchen Feuer.«


  Katherine richtet sich auf.


  »Ihr wollt die Wunde ausbrennen?« Vor lauter Schreck spricht sie mit hoher Stimme.


  »Das ist die einzige Möglichkeit«, sagt Fournier. »Die Wunde muss von innen gereinigt werden, mit Feuer, und dann werden wir ihn zur Ader lassen. Eine solche Wunde, vor allem an dieser Stelle, bringt die Körpersäfte ins Ungleichgewicht. Wir müssen einen kleinen Schnitt machen, hier, zwischen den Fingern.« Mit der lang gezogenen Spitze seines Überschuhs deutet er auf Richards schlaffe Hand. »Diese Stelle ist mit der Leber verbunden. Und der Mond steht im Augenblick günstig für Schnitte jeder Art.«


  Er deutet nach oben zum Zeltdach. Katherine starrt ihn einen Augenblick lang an. Tief in ihr regt sich etwas, eine beinahe mit Händen zu greifende Kraft, sodass sie anfängt zu zittern. Auf einmal prickelt es auf ihrer Haut. So hat es sich immer im Kloster angefühlt, wenn sie sich wieder einmal in Gefahr gebracht hat. Die Priorin hat irgendwann einmal vermutet, Katherine spüre in solchen Augenblicken die Nähe des Teufels, und sie schlug auf sie ein, als könne sie dadurch die Dämonen austreiben.


  Sie geht in eine Ecke des Zeltes, wo Thomas die Axt des Riesen abgelegt hat, und nimmt sie hoch. Die Waffe ist leichter, als sie vermutet hat, doch die schwere Schneide hat nichts von ihrer abschreckenden Wirkung verloren. Wortlos richtet Katherine die Spitze auf Fournier.


  Erschrocken weicht er einen Schritt zurück.


  »Wenn Ihr ihn auch nur anfasst«, sagt sie eindringlich, »spieße ich Euch hiermit auf.«


  Katherine ist sich nie sicherer gewesen als in diesem Augenblick und dennoch: Was tut sie da? Sie bedroht den Leibarzt des Earl of Warwick, noch dazu mit einer gewaltigen Streitaxt! Fournier weicht immer weiter zurück. Rote Flecken bilden sich auf seinen Wangen, und seine Lippen zittern. Er schlüpft aus seinen Überschuhen, die ihm hinderlich sind.


  »Du bist ja von Sinnen!«, kreischt er.


  Sie stößt mit der Axt nach ihm. »Raus mit Euch«, ruft sie. »Verschwindet!«


  »Du wirst noch von mir hören, Bursche!«, schreit Fournier, während er rückwärts aus dem Zelt stolpert. »Das wird ein Nachspiel haben, verlass dich drauf!«


  Bevor sie darüber nachdenken kann, was sie da macht, ist er schon weg. Sein Diener hebt eilig die Überschuhe auf und eilt hinter seinem Herrn her.


  Als Geoffrey später ins Zelt tritt, schläft Richard schon wieder friedlich unter einer Decke und atmet gleichmäßig.


  Einen Augenblick lang herrscht Schweigen, aber Katherine spürt, dass Geoffrey wütend ist.


  »Sir John ist außer sich«, sagt er.


  Katherine schweigt. Sie weiß nicht, was sie sagen soll. Scham lastet auf ihr.


  »Was hast du dir denn bloß dabei gedacht, Kit?«, fährt er fort. »Das war der Leibarzt des Earl of Warwick!«


  Sie schüttelt den Kopf und schließt die Augen, um die Tränen aufzuhalten. Sie weiß immer noch nicht, wie sie sich rechtfertigen soll. Warum muss sie sich immer einmischen? Andererseits  er wollte Richards Wunde ausbrennen. Das ist der falsche Weg.


  »Du bist schon ein seltsamer Vogel, Kit. Wenn du dich nicht so aufopfernd um Richard gekümmert hättest, dann … Nun, ich weiß nicht. Wahrscheinlich hätte man dir schon längst ein Stück vom Ohr abgeschnitten.«


  Sie denkt an Fourniers Burschen und nickt hastig. Sie schluckt schwer.


  »Halte dich ein paar Tage von ihm fern«, fährt Geoffrey fort.


  Später am Tag ergeht der Befehl, das Lager abzubrechen.


  »Gott sei Dank«, sagt Thomas, aber falls er gehofft hat, dass sie damit Fournier oder Lamn loswerden, so hat er sich geirrt, denn es heißt, dass der Bischof den Tross begleiten wird.


  »Warwick hofft, dass er den Bischof überreden kann, die Soldaten des Königs zu exkommunizieren.« Sir John lacht auf und beobachtet, wie seine Männer im Regen das Zelt abbauen. Nachdem sie alles auf den Karren geladen haben, schließen sie sich dem Tross an, der Sandwich verlässt. Die Wagen poltern über die von den Römern gebaute Straße nach Canterbury. Sie ist schon über tausend Jahre alt, aber sie ist immer noch in einem guten Zustand. Auf den Feldern und Wiesen entlang der Straße haben sich Wasserlachen gebildet, weil der Regen nicht so schnell ablaufen kann. Wer vom Wege abkommt, versinkt sofort knietief im Schlamm.


  »Ich hab noch nie erlebt, dass es so lange am Stück regnet«, sagt einer.


  »Der Weizen verfault auf den Feldern, wenn das so weitergeht.«


  »Alles verfault, wenn sich nichts ändert. Wir gehen alle vor die Hunde, das sag ich euch.«


  Sie überqueren einen Fluss, dessen Uferböschungen weggebrochen sind. Schwäne schwimmen auf den überfluteten Feldern. Es regnet ununterbrochen. Aber immer noch schließen sich Menschen dem Tross an. Schon bald sind in der Ferne die Türme der Kathedrale von Canterbury zu erkennen.


  Katherine geht neben Hugh hinter dem Karren her. Jeder Schritt, der sie näher bringt zu dieser Stadt, schmerzt. Aber sie weiß nicht, was sie tun soll. Die Angst hat sie unentschlossen gemacht.


  »Noch einmal halte ich das nicht aus«, flüstert Hugh ihr zu.


  Sie blickt auf. »Was kannst du nicht aushalten?«


  Hugh sieht sich um, weil er sich fürchtet, frei zu sprechen. Anscheinend hat er jemanden entdeckt, denn er schüttelt den Kopf. Schweigend folgen sie dem Karren.


  Unvermittelt bleibt Hugh stehen. An dieser Stelle reicht der Wald bis an die Straße, die Büsche und Hecken stehen dicht nebeneinander. Ein Bogenschütze hockt über einem Graben und erleichtert sich.


  »Leb wohl, Kit«, sagt Hugh und hält ihr seine schmale Hand hin. Katherine ergreift sie. Sie fühlt sich kühl an, als würde sie einen Fisch in der Hand halten.


  »Du willst weg?«, fragt sie.


  Er nickt. »Ich bin einfach nicht kräftig genug«, sagt er niedergeschlagen. Dann geht er hinunter von der Straße, stapft durch den grasbewachsenen Graben und verschwindet zwischen den Bäumen.


  Katherine ist so verdutzt, dass sie nicht weiß, was sie machen soll. Sie will hinter Hugh herrufen, sie will ihn überreden, zurückzukommen, aber ihr fehlen die Worte.


  »Komm schon, weiter gehts«, sagt Dafydd, der von hinten aufschließt und Katherine vorwärtsdrängt. Thomas ist bei ihm. Schweigend setzt Katherine ihren Weg fort. Weiter vorn hängen die Banner der Reiter in nassen Falten herab. Die Männer hüllen sich in ihre Umhänge und Mäntel.


  Walter springt vom Karren hinunter. Er hat vier Köcher bei sich. Einen davon gibt er Thomas.


  »Pass auf, dass sie trocken bleiben«, sagt er. »Die wirst du gleich morgen früh brauchen.« Er blickt sich um. »Wo ist dieser Pisser Hugh?«


  Thomas zuckt mit den Schultern. Walters Blick fällt auf Katherine. Auch sie antwortet nur mit einem Achselzucken, aber Walters Argwohn ist geweckt. Er verlässt die Straße und lässt den Blick über die Marsch schweifen.


  »Dieser Scheißkerl«, sagt er. »Hoffen wir, dass die berittenen Pikeniere ihn nicht stellen. Die knüpfen ihn gleich am nächsten Baum auf.«


  Sie marschieren weiter.


  Hugh ist also weg, geht es ihr durch den Kopf. Wird sie ihn je wiedersehen? Wird irgendwer je erfahren, was aus dem Burschen geworden ist?


  Auf einer nassen Obstwiese stehen Kühe und glotzen herüber.


  »Wir sollten eine mitnehmen«, sagt Dafydd. »Man weiß nie, wann man sie mal brauchen kann.«


  »Wenn du sie auch nur anfasst, sorgt der Earl of Warwick dafür, dass du in einer der Pfützen ertrinkst.« Walter schnaubt.


  »Und was ist mit einem Schwan?«


  »Genau das Gleiche.«


  »Aber seht euch doch nur um!«, ruft Dafydd. »Alles ist im Überfluss da. Das habe ich noch nie erlebt. Obstwiesen, so weit man sehen kann. Birnen, Pflaumen, Kirschen. Und das da. Eine Kastanie! Und dann die vielen Vögel! Rebhühner und Pfauen und Fasane. Und habt ihr die Schafe gesehen?«


  »Schafe!«, ruft Owen.


  »Aber wo sind die Menschen? Als würde keiner sich um die Tiere kümmern.«


  In den Dörfern, durch die sie kommen, laufen fette Hühner herum. In Schänken wird Bier verkauft. Die Männer trinken aus Zinnkrügen, sie essen Käsepastete und in Butter geschwenkte Erbsen. Alles, woran Katherine denken kann, ist, dass jeder Schritt, den sie macht, auch ein Schritt zum Galgen ist.


  Irgendwann erschallen Trompeten.


  »Platz machen! Ihr da, macht Platz!«, rufen die Herolde hinter ihnen.


  Der Earl of Warwick reitet in voller Rüstung vorbei, gefolgt von mehreren Bewaffneten. Die Hufe schleudern Matschklumpen in die Höhe. Die Männer blicken auf und recken den Hals. Katherine schüttelt den Kopf. Sie versteht nicht, was die Menschen in diesem Mann sehen. Augenblicke später reitet der Earl an dem Karren vorbei, den Fakenkams Getreue beladen haben. Katherine sieht auch die anderen: Salisbury und Fauconberg, beide mit Gefolge. Trotz des Regens werden die Banner stolz emporgehalten. Ihr Blick fällt auf Bischof Coppini und Lamn, den Sekretär.


  »Ich wette, die sind zu spät dran fürs Abendessen«, spottet Dafydd.


  An diesem Abend lagern sie vor den silbrig grauen Mauern von Canterbury, und in der Stille der Nacht sucht Katherine still und heimlich ihre Sachen zusammen: ihr Messer, ihre wenigen Kleider, die Haube. Sie stopft alles in ihr Bündel und wartet.


  16. KAPITEL


  In der Dämmerung sind Fanfaren zu hören. Männer rufen durcheinander.


  »Aufwachen, Jungs, wollt ihr wohl aufwachen! Kommt schon, ihr faulen Hunde. Raus mit euch und Haltung annehmen!«


  Walter steht im Zelteingang. Schatten huschen über die Leinwand, weil Männer draußen vor dem Feuer ihren Pflichten nachkommen. Viele sind schon auf den Beinen. Flüche dringen bis ins Zelt. Thomas steht auf und schnallt sich den Armschoner um. Danach zwängt er seine rauen Finger in den blutverschmierten Handschuh.


  Auch Katherine ist längst wach und starrt an die dunkle Zeltdecke. »Viel Glück«, sagt sie. »Gott sei mit Euch.«


  »Auch mit Euch.«


  Sie stößt die Decke weg und steht auf. Die wohlige Wärme des Schlafs verfliegt. »Nein, Thomas, es ist mir wichtig.«


  Sie nimmt seine Hand. Er lächelt. Immer wieder überrascht sie ihn mit ihrem Verhalten. Auch diesmal.


  »Mir ist es auch wichtig, dass es Euch gut geht.«


  Sie sieht ihm unverwandt in die Augen. Er entzieht ihr die Hand und dreht sich um. Er spürt, dass Katherine hinter ihm herblickt, als er das Zelt verlässt. Irgendetwas stimmt an diesem Morgen nicht. Aber was ist anders?


  Draußen vor dem Zelt steht Geoffrey mit nacktem Oberkörper und trinkt einen Krug Ale. Wie ein Mond schimmert sein stattlicher behaarter Bauch im frühen Licht des Tages. Zwei Burschen marschieren vorbei, einer trägt ein Banner, der andere trommelt, dass es sich anhört, als würde ein Herz laut schlagen. Bumm-bumm, bumm-bumm. Nach und nach schließen die Kämpfer sich dem Bannerträger an. Viele Soldaten haben ein rußgeschwärztes Gesicht, weil sie die Nacht am offenen Feuer verbracht haben. Der Geruch der Pferde ist streng.


  »Bogenschützen nach vorn!«, ruft irgendwer, der auf einem Pferd sitzt, obwohl alle wissen, was von ihnen verlangt wird. »Bogenschützen nach vorn! Jeder auf seine Position. Rasch, beeilt euch!«


  Thomas und die anderen marschieren über eine Wiese ein Stück abseits der Straße. Der Boden ist aufgeweicht. Auf beiden Seiten der Wiese wachsen Ulmen und Eichen. Hinter den Bogenschützen reihen sich die Schwertkämpfer ein, die Pikeniere und die Hippenträger. Rüstungen und Waffen klirren. Von den Stangenkämpfern haben manche nur eine Forke oder einen langen Stab, woran sie ein Messer befestigt haben. Es sind einfache Landarbeiter, die schon jetzt von besseren Waffen träumen. Diese Männer besitzen keine Ausrüstung, sie wurden auf die Schnelle angeworben.


  Andere tragen Hippen, Kriegshämmer, Äxte, Schwerter, Piken oder Spieße. Viele haben einen Helm, manche sogar gepanzerte Handschuhe. Doch weder Helm noch Handschuhe passen richtig, weil sie nach dem letzten Kampf erbeutet wurden.


  Die gepanzerten Ritter haben sich mit ihren Bewaffneten unter dem jeweiligen Banner zusammengefunden. Die Männer aus dem Gefolge des Earl of Warwick bilden die Mitte, sie nehmen die ganze Breite der Straße ein. Die Männer des Earl of March stehen auf der linken Flanke, während Fauconbergs Getreue sich rechts der Straße halten. Einen Mann wie March kann man nicht übersehen. Er ist eindeutig der größte Ritter im gesamten Heer, sein Banner ist lang und am Ende gezackt.


  »Ein Hoch auf Fauconberg!«


  »Los! Mit mehr Inbrunst!«


  Der Tag bricht an. Was zuvor noch in der Dämmerung verborgen lag, wird nun in mattes Licht getaucht. Bald trennen nur noch ein Graben und breite Wiesen die Truppen von den Stadtmauern Canterburys. Vor den Toren der Stadt, auf einer Seite der Straße, liegt ein Weiler. Die Kirchturmspitze ragt zwischen wenigen Häusern in den Himmel, dahinter erheben sich Erdwälle. Ein Mann, der bis eben noch mit einer Schaufel dort gearbeitet hat, zieht sich eilig zurück, als er die vielen Soldaten sieht. Er führt einen Esel am Zügel.


  Zwischen den Zinnen, am Torhaus der Stadtmauer, kann man Bewegungen erahnen. Auch entlang der Wehranlagen huschen Bewaffnete. Thomas stellt sich vor, was für einen Anblick das mächtige Heer von den Mauern aus bietet. Gewiss schätzen die Männer dort oben die Kampfstärke der Belagerer ab, zählen die Banner und harren aus in gespannter Erwartung.


  Kirchenglocken läuten.


  »Nur ruhig, Jungs«, sagt Geoffrey zu den Kameraden. »Überprüft eure Ausrüstung. Seht nach, ob ihr alles am Mann habt. Pfeile nicht vergessen. Ein letzter Blick auf den Bogen. Dann trinkt noch einen Schluck.«


  In dem Weiler sind Männer im Wappenrock zu erkennen, ein paar von ihnen sind Reiter. Das Klirren der Rüstungen und das Stampfen der Hufe ist laut zu hören.


  »Sie kommen«, sagt Dafydd. Er beugt das Knie und macht das Kreuzzeichen. Dann nimmt er ein wenig Erde in den Mund und legt den ersten Pfeil auf die Sehne. Die anderen tun es ihm nach. Ein Geistlicher geht an den Reihen der Kämpfer entlang und spricht das Vaterunser, wobei er die Männer segnet.


  Alle knien sich hin. Thomas kann kaum schlucken, so angespannt ist er.


  »Wie ich das hasse«, sagt Red John neben ihm. Selbst im Zwielicht des frühen Morgens sieht Thomas, dass Johns Augen ungewöhnlich leuchten. Er wünscht sich, er hätte einen Weinschlauch dabei oder einen Krug Ale. Mit Ale im Magen kämpft es sich leichter.


  »Wartet den Befehl ab«, sagt Walter. Er befeuchtet den Zeigefinger, hält ihn hoch und schätzt die Windrichtung ab. Es ist fast windstill.


  Mehrere prächtig gewandete Reiter sprengen los, sie folgen dem Verlauf der Römerstraße und halten auf den Weiler zu.


  »Wer ist das?«, fragt Thomas.


  »Herolde«, sagt ein Bogenschütze eine Reihe vor ihnen und zeigt auf einen von denen. »Das da ist Warwicks Herold.«


  Sie entspannen sich. Red John steckt seinen ersten Pfeil in den Boden. Die Reiter steigen ab und überlassen die Pferde ihren Knappen.


  »Zuerst wird verhandelt«, sagt Walter. »Mal sehen, ob wir kämpfen müssen.«


  Thomas merkt, dass er die Lippen bewegt. Er betet. Die Zeit vergeht, es wird allmählich heller. Einer der Männer muss sich übergeben. Andere Männer lachen. Thomas streckt zögernd die Hand aus und sieht, dass sie zittert. Es wird erst besser, wenn es losgeht. Er wünscht, er hätte etwas zu essen, und er sehnt sich immer noch nach einem Ale.


  Doch mit einem Mal ist ihm gar nicht mehr ängstlich zumute: Ihm ist langweilig.


  Seine Gedanken schweifen zu Katherine. Seit sie nach England zurückgekehrt sind, verhält sie sich merkwürdig. Es mag daran liegen, dass sie Canterbury fast erreicht haben. Er blickt zu den Türmen der Kathedrale und überlegt, wie es wohl wäre, wenn er in die Klostergemeinschaft zurückkehren würde. Er wirft einen Blick auf seine Hände: wie sehr sie sich verändert haben! Die Handflächen sind rau und wirken breiter, sie sind viel kräftiger als früher. Nur eine kleine Kerbe am rechten Zeigefinger zeugt noch von Thomas früherem Leben: Es ist die Stelle zwischen Daumen und Zeigefinger, wo er sein Schreibgerät, ein Schilfrohr, gehalten hat. Er glaubt, dass seine Oberarme fast doppelt so dick sind.


  Er überlegt, wie der Oberste Prior wohl aussehen mag, der jenseits der Stadtmauern lebt. Vielleicht sitzt dieser Mann im Augenblick bei einem Becher Wein in einem Raum, der dem Almosenraum im Kloster ähnelt. Thomas malt sich aus, wie der Oberste Prior Katherine wieder in die Ordensgemeinschaft aufnimmt. Aber was ist jetzt? Die Bilder werden auf einmal unscharf. Thomas kann sich nicht vorstellen, dass Katherine dem Obersten Prior so, wie sie jetzt aussieht, gegenübertritt: mit verschmutztem Wams, kurz geschorenen Haaren und der Hose, die wie ein Sack aussieht. Nein, das passt nicht ins Bild, wie sie den Kopf vor einem alten Mann senkt.


  Soll Thomas ihr passendere Kleider besorgen? Ein schlichtes Kleid und eine züchtige Kopfbedeckung? Mehr wird er nicht für sie tun können. Sobald sie einander Lebewohl gesagt haben, wird er sie nie wiedersehen. Plötzlich entsinnt er sich ihres festen Händedrucks an diesem Morgen … und ihrer von Herzen kommenden Wünsche für die Zukunft.


  Er hustet und spuckt auf den Boden. Derweil hat Dafydd etwas zu essen aufgetrieben, seine Finger sind fettig. Er gibt Thomas einen Knochen. Plötzlich hält er inne. Er hat etwas bemerkt und greift nach seinem Bogen.


  »Es geht los.«


  Die Herolde tauchen zwischen zwei Häusern auf, verlassen den Weiler und reiten zurück zu Warwick, der mit seinen Getreuen unter seinem Banner gewartet hat. Die Männer tauschen sich aus. Kurz darauf treibt Warwick sein Ross an, bis er allein vor seinem Heer steht. Dann stellt er sich in die Steigbügel und klappt das Visier hoch, damit jeder sein Gesicht sehen kann: ein blasses Oval. Er hebt den rechten Arm und gibt seinen Männern ein Zeichen. Thomas kann es nicht deuten. Plötzlich brechen mehrere Männer in Jubel aus.


  »Was soll das heißen?«, fragt er.


  Trompeten und Hörner erschallen, und schließlich stimmen die schweren Glocken der Kathedrale ein feierliches Geläut an.


  »Er hat es geschafft!«, ruft irgendwer voller Freude. »Sie haben uns die Tore geöffnet!«


  Immer mehr Männer stimmen in den Jubel ein.


  »Auf Warwick! Er lebe hoch!«


  Wieder lösen sich mehrere Reiter aus dem Weiler, es sind die anderen Herolde. Die großen Stadttore schwenken langsam nach innen. Canterbury und der Erzbischof haben sich zu dem Duke of York bekannt. Es wird keinen Kampf um die Stadt geben. Zumindest nicht an diesem Tag.


  Thomas wird von unterschiedlichen Gefühlen bestürmt. Natürlich ist er erleichtert, dass sie nicht kämpfen müssen, aber er weiß auch, dass er sich bald von Katherine verabschieden muss. Für immer.


  Die Männer strömen zurück zu den Zelten, und Thomas macht sich sofort auf die Suche nach seiner Gefährtin. Das Herz wird ihm schwer, wenn er nur daran denkt, was auf ihn zukommt. Er weiß, dass er die richtigen Worte finden muss, und er hat sich auch schon mehrmals überlegt, was er ihr sagen möchte.


  »Wo ist der Junge?«, fragt er die Kameraden.


  Niemand hat sie gesehen.


  Er hilft Geoffrey beim Kochen, dabei hält er mit einem Auge immer Ausschau nach ihr. Aber sie lässt sich nicht blicken. Als das Essen fertig ist, setzen sie sich auf einen Erdwall, gähnen erschöpft und löffeln das gekochte Hammelfleisch. Die Wämser haben sie über sich an den Zweigen eines Weißdorns aufgehängt, damit sie weiter trocknen können.


  »Hat einer von euch Kit gesehen?«, fragt Geoffrey. »Richard hat schon nach ihm gefragt.«


  Keiner hat sie gesehen, seit sie früh am Morgen angetreten sind.


  »Hat wahrscheinlich eine Schänke gefunden«, scherzt Brampton John, obwohl es nirgends ein Wirtshaus gibt.


  »Northern Thomas, könntest du mal nach ihm suchen? Sag ihm, dass Richard seine Hilfe braucht.«


  Thomas nickt. Als er ins Zelt geht, sieht er, dass Katherines Reisebündel verschwunden ist.


  Wieder erschallen Trompeten im Lager, auch Trommeln sind zu hören. Reiter kommen zurück über die Wiesen. In der Kathedrale wurde ein Te Deum gesungen, und die Earls haben sich vor dem Schrein des heiligen Thomas verneigt. Walter kommt ins Lager zurück.


  »Los, los«, sagt er. »Wir brechen auf.« Die Männer hören auf zu essen und machen sich einmal mehr daran, die Zelte abzubauen.


  Immer noch keine Spur von Katherine.


  Die ersten Karren sind schon auf der Straße und halten auf die offenen Stadttore zu, da tauchen mehrere Reiter auf und verlangen lautstark nach den Gefolgsleuten von Sir John Fakenham. Es sind Warwicks Reiter, sie sitzen auf stattlichen Pferden.


  »Das sind wir!«, ruft Walter ihnen zu. »Was wollt Ihr?«


  »Wir haben einen Jungen gefunden, der zu Euch gehört«, sagt einer. »Er war querfeldein unterwegs. Es lohnt sich kaum, sich mit einem wie ihm abzugeben, weil er so dürr ist. Aber der Earl hat entschieden, dass es ein abschreckendes Beispiel geben soll. Jedem, der sich unerlaubterweise entfernt, droht die Todesstrafe.«


  Der Reiter deutet auf mehrere Männer, die sich ihren Weg durch die Menge bahnen. In ihrer Mitte geht Katherine. Erschöpft setzt sie einen Fuß vor den anderen. Man hat ihr die Hände gefesselt. Sie sieht so klein und zerbrechlich aus. Auf die Entfernung hält selbst Thomas sie für einen Jungen.


  Walter stemmt die Hände in die Hüften. »Verdammt, was sollen wir Eurer Meinung nach mit ihm anfangen?«, fragt er.


  »Hängt ihn.«


  Thomas läuft es kalt den Rücken hinunter. Die Stimmung wird drückend. Fakenhams Getreue treten vor.


  »Wir sollen ihn hängen?«


  »Der Earl verlangt es so.«


  Katherine hält den Blick gesenkt. Sie hat einen Bluterguss unter dem Auge.


  »Was hast du dir dabei gedacht, kleines Mädchen?«, fragt Walter.


  Katherine schweigt und starrt zu Boden.


  »Er ist doch noch ein Junge«, sagt Thomas zu dem Sprecher der Reiter. »Ihr könnt … Wir können ihn unmöglich hängen.«


  Der Reiter wirft Thomas einen argwöhnischen Blick zu. »Was hast du damit zu schaffen?«


  Gütiger Gott!


  »Schaut, Herr, er hat recht«, sagt Geoffrey. »Junge, wie alt bist du, sag es, schnell?«


  Katherine ist stumm wie ein Fisch.


  »Er ist erst vierzehn, ihr Herren, um Himmels willen«, sagt Thomas.


  Der Anführer nimmt die Hand vom Sattelknauf. »Von mir aus könnte er zwei sein«, sagt er. »Der Earl of Warwick hat es so befohlen.«


  Die Kameraden sehen einander erschrocken an. Andere Soldaten bleiben stehen und schauen zu.


  »Gott im Himmel!«


  »Aber das muss … ein Irrtum sein«, sagt Thomas. »Der Junge hatte keinen Grund, einfach wegzulaufen.«


  »Er hat niemanden, zu dem er könnte«, sagt einer der Kameraden.


  »Wohin wolltest du denn, Kit?«


  Sie schweigt beharrlich.


  Der Anführer verliert allmählich die Geduld.


  »Ihr hört mir wohl nicht richtig zu«, sagt er. »Ich kann daran nichts ändern. Entweder tut Ihr es oder wir.«


  Einer der Reiter holt einen Strick aus der Satteltasche und sucht am Weißdorn schon nach einem geeigneten Ast.


  »Thomas«, flüstert Walter. »Lauf und such Sir John. Er ist der Einzige, der den Burschen jetzt noch retten kann.«


  »Wo ist er denn?«


  »Versuchs beim Zelt der Wachen. Er hält sich fast immer in der Nähe von Fauconberg auf.«


  Thomas versucht, einen Blick von Katherine einzufangen, bevor er losläuft. Er möchte ihr versichern, dass er alles für sie tun wird, aber sie hält den Kopf gesenkt und weigert sich, irgendwen anzusehen. Thomas eilt zur Mitte des Lagers. Auch Fauconberg, March und Warwick sind inzwischen aus der Kathedrale zurückgekehrt und reiten gemeinsam in Richtung Norden. Niemand hat Sir John gesehen.


  In der Stadt läutet eine Glocke.


  Die Zeit verrinnt.


  Thomas spricht ein Gebet, und seine schnellen Schritte geben den Takt der lateinischen Sätze vor. Irgendwann bricht er ab. Er ist halb krank vor Sorge. Wo ist denn nur Sir John?


  Er denkt an Katherine. Ein Strick legt sich um ihren Hals. Ihre Beine strampeln über dem Boden. Sie hängt an einem Ast des Weißdorns, neben den Wämsern der Bogenschützen.


  Oh, Gott im Himmel! Diesen Gedanken kann er nicht ertragen. Er läuft zurück zu der Stelle, wo er als Erstes nach Sir John gesucht hat. Wo ist der alte Mann nur? Ohne Geoffreys Hilfe kann er nicht weit gekommen sein.


  »Thomas!«, hört er jemanden rufen.


  Auch wenn wahrscheinlich jeder Zweite im Heerlager Thomas heißt, bleibt er stehen. Er erkennt die Stimme von William Hastings. Der Mann sitzt am Kopf eines Tisches und unterhält sich mit Männern, die Thomas nicht kennt. Sie trinken Wein und essen verschiedene Pasteten, die auf einem Brett serviert worden sind.


  »Thomas Everingham! Unser Held von Newnham! Kommt und leistet uns Gesellschaft«, ruft Hastings.


  »Bedaure, Sir, aber ich bin auf der Suche nach Sir John«, sagt er.


  »Geht es immer noch um diesen Arzt? Ich dachte, das hätte Sir John schon geregelt.«


  »Nein, darum geht es nicht. Der Junge ist weggelaufen und wurde gefasst. Jetzt wollen sie ihn hängen!«


  Hastings springt auf.


  »Aber er ist  verdammt! Was für eine Vergeudung. Nein, nein. Das lassen wir nicht zu. Führt mich zu ihm. Mein Wort hat Gewicht, vielleicht kann ich das Schlimmste verhindern.«


  Als sie zu den Kameraden zurückkommen, steht Katherine unter einem Baum und hat nur noch Hemd und Hose am Leib. Die Mütze ist verrutscht. Sie sieht mitleiderregend dünn aus, und im blassen Sonnenlicht wirkt ihre Haut durchscheinend. Einer von Warwicks Männern steht hinter ihr und macht aus dem feuchten Strick eine Schlinge. Walter streitet immer noch mit dem Wortführer der Reiter. Katherine hat immer noch nichts gesagt. Als hätte sie sich schon von den anderen verabschiedet.


  »Heda! Ihr da, wartet!«


  Als der Anführer Hastings kommen sieht, tippt er sich mit den Fingern an den Helm.


  »Sir.«


  »Das ist doch nicht Euer Ernst, dass Ihr diesen Jungen aufknüpfen wollt?«


  »Befehl des Earl of Warwick, Sir. Wir haben den Burschen auf der anderen Seite des Dorfes aufgegriffen. Er hat sich gewehrt. Es hätte uns eine Menge Ärger erspart, wenn wir ihn sofort an Ort und Stelle getötet hätten, aber Seine Lordschaft verlangt, dass es ein abschreckendes Beispiel gibt.«


  Hastings wendet sich an Katherine.


  »Stimmt es, was der Mann sagt?«


  Katherine antwortet auch jetzt nicht. Sie hebt nicht einmal den Kopf.


  »Junge, du musst irgendwas zu deiner Verteidigung sagen, denn sonst «


  »Na los doch, hängt ihn auf!«, johlt irgendwer in der Menge, die inzwischen immer größer geworden ist. Der Soldat wirft den Strick über den Ast genau über Katherines Kopf.


  »Was fürn Glück, dass der so schmächtig ist, wie?«, ruft er, weil er denkt, dass der Ast zu dünn ist.


  Hastings hebt die Hand. »Hier wird keiner einfach so aufgehängt«, sagt er.


  Der Anführer der Reiter ist verblüfft.


  »Wollt Ihr die Verantwortung dafür übernehmen?«


  Hastings nickt, aber er ist unsicher geworden. Sich dem Befehl des Earl of Warwick zu widersetzen ist keine Kleinigkeit.


  »Ja, ich übernehme die Verantwortung«, sagt er.


  Thomas atmet erleichtert auf.


  In der Menge macht sich Unzufriedenheit breit.


  »Haut ab, ihr Halunken!«, knurrt Walter.


  Der Anführer der Reiter nickt seinen Männern zu. Der Soldat, der den Strick schon über den Ast geworfen hatte, zieht ihn wieder herunter und steckt ihn in die Satteltasche. Seine Miene ist schwer zu deuten. Ist er nun enttäuscht oder doch erleichtert? Die anderen sitzen auf.


  »Über diese Sache ist das letzte Wort noch nicht gesprochen«, sagt Hastings. »Behaltet den Jungen im Auge und sorgt dafür, dass er nicht wieder herumstreunt.«


  Walter nickt. »Wir danken Euch, Sir.«


  »Ich mache mich auf die Suche nach dem alten Warwick, bevor der mich findet«, sagt Hastings. Sein Blick ruht auf Katherine, die noch immer nichts sagt und mit ausdrucksloser Miene zu Boden starrt. »Bist ein hübscher Bursche, nur ein bisschen zu mager. Hast ja noch Zeit zu wachsen. Allerdings nur, wenn du nicht wieder Gefahr läufst, gleich am nächsten Baum aufgehängt zu werden, hörst du?«


  Weil Katherine auch jetzt schweigt, nickt Hastings Thomas und Walter kurz zu und bahnt sich dann einen Weg durch die Menge, die sich langsam auflöst.


  Walter ist erleichtert. »Herrgott noch mal, Junge, was hast du dir bloß dabei gedacht?«


  Eine einzelne Träne läuft Katherine über die Wange.


  »Das machst du nicht noch mal, haben wir uns verstanden?«, herrscht Walter sie an. »Noch mal so was, und wir baumeln alle. Und wegen einem Hungerhaken wie dir lasse ich mich nicht hängen, ist das klar?«


  Katherine nickt.


  »Thomas«, sagt Walter, »du hast ein Auge auf ihn. Frag ihn, warum er türmen wollte, und sorg dafür, dass er das nicht noch einmal versucht.«


  Später sitzen sie unter den ausladenden Zweigen, an denen immer noch die Kleider trocknen.


  »Warum habt Ihr das gemacht?«, fragt Thomas. »Nach allem, was wir durchgemacht haben. Wir sind unserem Ziel doch schon so nah.«


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Ich werde es Euch erzählen«, sagt sie. »Aber zuerst muss ich schlafen. Ich bin so müde, ich kann kaum noch den Kopf heben.«


  Seit mehr als einer Woche hat sie sich um Richard gekümmert und deswegen kaum Schlaf gefunden, vermutet er. Und dann die Todesangst, dass sie vor aller Augen gehängt wird. Jetzt liegt sie unter den Zweigen des Weißdorns und schläft so fest, dass sie nicht einmal aufwacht, als die Männer kommen und ihre noch klammen Sachen vom Baum nehmen. Thomas holt ihr eine Decke und deckt sie damit zu. Dann sitzt er eine Weile bei ihr und betrachtet sie. Tränen brennen ihm in den Augen, als er sich ausmalt, dass er Katherine um ein Haar verloren hätte.


  Irgendwann später taucht Sir John auf. Er sieht angespannt aus und stützt sich vor lauter Schmerzen auf Geoffrey. Auch der sieht nicht gerade zuversichtlich aus. Sie kommen aus Warwicks Zelt, und die Neuigkeiten, die sie mitbringen, sind alles andere als gut.


  »Hastings hat getan, was in seiner Macht stand«, sagt Geoffrey, »aber Strafe muss sein. Denn sonst hat sie keine abschreckende Wirkung. Er verlangt, dass dem Jungen ein Stück vom Ohr abgeschnitten wird.«


  Thomas schließt die Augen.


  »Dann werden wir ja sehen, aus welchem Holz er geschnitzt ist«, sagt Walter. »Weck ihn auf, Tom.«


  Walter hat Thomas noch nie Tom genannt. So hat ihn hier noch niemand genannt, nur früher haben sein Vater und der Dekan Tom zu ihm gesagt. Er beugt sich über Katherine. Sie schläft so friedlich unter der Decke. Er legt ihr die Hand auf die Schulter.


  »Kit«, sagt er. »Kit, wach auf.«


  Sie bewegt sich, öffnet die Augen und sieht ihn verschlafen an.


  »Ich habe gerade geträumt.« Sie lächelt. Dann setzt sie sich auf und reckt sich.


  Die Kameraden treten näher.


  »Was ist los?«, fragt sie.


  »Der Earl of Warwick«, fängt Thomas an.


  Sie erstarrt. »Was verlangt er?«


  »Dein Ohr.«


  »Mein Ohr?«


  Sie sieht nicht aus, als wäre sie zu Tode erschrocken.


  »Er will, dass ein Stück abgeschnitten wird«, fährt Thomas fort und deutet auf ihr Ohr, für den Fall, dass sie ihn nicht richtig verstanden hat.


  Katherine zieht die Stirn kraus. »Aha«, sagt sie. »Wie wird das gemacht?«


  »Mit einer Schere.«


  Er sieht, dass sie schluckt. Mit großen Augen blickt sie sich um. »Machst du es?«, fragt sie zaghaft.


  »Ich?«


  Sie nickt. Er starrt sie an. Ihm wird übel. Immer wieder huscht sein Blick zu der rosafarbenen Spitze ihres Ohrs.


  »Wenn du es so willst«, sagt er schließlich.


  Wieder nickt sie. »Wir brauchen jede Menge Leinen. Und die Salbe des Ablasshändlers.«


  Walter steht neben ihnen. »Hier«, sagt er. Er gibt Thomas eine Schere, die noch warm ist vom Schleifen. Sir John steht ein paar Schritte entfernt und beobachtet alles mit bleicher Miene.


  »Es tut mir leid, dass es so weit kommen musste, Kit«, sagt er. »Aber Mylord Warwick besteht darauf, und du hast es einzig und allein William Hastings zu verdanken, dass du nicht an einem Ast baumelst. Eines Tages kannst du das deinen Enkelkindern erzählen. Aber ich fürchte, deinem Aussehen wird es ein wenig schaden.«


  Die Männer sehen wortlos zu.


  »Möchtest du dein Hemd ausziehen, Kit?«


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Dann setz dich aufrecht hin.«


  Sie nehmen Sir Johns Kissen von der Truhe, sodass Katherine sich daraufsetzen kann. Mehrere Männer finden sich ein, die den Auftrag haben, die Ausführung der Strafe zu bezeugen. Einer hat eine Trommel mitgebracht, und er will schon anfangen, sie zu schlagen, aber Walter zückt seinen Dolch, sodass er davon ablässt.


  Thomas blickt voller Unbehagen auf die Schere in seiner Hand und schnippt mehrmals damit.


  »Du musst sie über dem Feuer erhitzen«, sagt Walter und gibt ihm ein Stück Stoff. »Mach sie schön heiß, dann heilt die Wunde besser.«


  Katherine sitzt unbeteiligt da und erinnert sich an den Tag, als sie sich im Hafen von Boston die Haare schneiden ließ. Derweil hält Thomas die Schere so lange über die glühenden Kohlen, bis er es nicht mehr aushalten kann. Seine Hände zittern. Geoffrey steht hinter Katherine, bereit, sie aufzufangen, falls ihr schlecht wird. Er nickt Thomas zu. Sie neigt den Kopf zur Seite und entblößt ihren Hals und ihr kleines rechtes Ohr. Thomas überlegt nicht lange, er streicht ihr das Haar zur Seite und schneidet in das obere Ende des Ohrs. Er spürt, wie die Schere durch das gummiartig-knorpelige Gewebe dringt, bis die Schneiden schließlich klicken. Er hat es geschafft. Warmes Blut rinnt ihm über die Finger.


  Katherine versteift sich. Sie tritt um sich und trifft Thomas am Schienbein. Aber sie schreit nicht. Geoffrey hält sie fest. Der Geruch von versengtem Fleisch steigt Thomas in die Nase. Angewidert lässt er die Schere fallen und wendet sich ab. Walter bückt sich, hebt das abgeschnittene Stück vom Ohr auf, wirft es in die Glut und stößt die Schere mit dem Fuß weg. Geoffrey drückt Katherine an sich, spricht ein paar tröstende Worte und streichelt ihr über den Kopf.


  »Alles gut, mein Junge«, sagt er. »Alles gut. Es ist vorbei. Der Schmerz lässt gleich nach.« Er blinzelt Thomas zu. Gut gemacht, formt er lautlos mit den Lippen.


  »Also gut!«, brüllt Walter. »Ihr habt genug gesehen! Schert euch weg, alle miteinander!«


  Die Männer entfernen sich. Unterdessen presst Thomas die Leinenstücke auf die Wunde. Sie blutet nicht so stark, wie er erwartet hat, und er fragt sich, ob Walter vielleicht doch recht gehabt hat, die Schneiden vorher zu erhitzen. Katherine ist aschfahl geworden, sie fasst sich an den Hals, an dem Blut heruntergelaufen ist.


  »Heute Nacht bleiben wir hier, Geoffrey«, sagt Sir John. »Dann habt ihr Zeit, das alles zu verdauen. Geht früh zu Bett, sage ich, und nur leichtes Bier, hörst du?«


  Geoffrey nickt. Die Stimmung ist gedrückt.


  Er versucht, die anderen aufzumuntern. »Morgen können wir in der Kathedrale die Messe hören. Dank sei dem Herrn für die Gnade, die er uns immer wieder erweist.«


  Unterdessen hilft Thomas Katherine zurück in Richards Zelt. Sir Johns Sohn schläft auf dicken Schaffellen, die Geoffrey nach dem Verkauf des Pferdes erstanden hat. Kraftlos sackt Katherine auf das Lager neben Richard. Thomas holt eine Schale Wasser und ein wenig Stoff und wäscht ihr das Gesicht.


  »Soll ich Euch einen Schluck Ale bringen?«, fragt er. »Vielleicht lindert das den Schmerz.«


  Ihr Blick sagt, dass sie einverstanden ist.


  »Thomas«, sagt sie leise. »Wisst Ihr … wisst Ihr …«


  Sie hält inne. Ihr Blick fällt auf Richard, der in fiebrigem Schlaf neben ihr liegt. Thomas glaubt, dass sie ihm endlich sagen wird, warum sie weggelaufen ist.


  »Was ist?«, fragt er.


  »Ihr wisst, dass ich jetzt nie mehr in das Kloster zurückkehren kann.«


  Er geht neben ihr in die Hocke. Großer Gott! Darüber hat er noch gar nicht nachgedacht. Dann taucht er den Stoff ins Wasser und wäscht geronnenes Blut von ihrem Hals. Thomas braucht Zeit zum Nachdenken.


  »Bei allen Heiligen, Katherine, das tut mir leid.«


  Sie lächelt.


  »Nein«, sagt sie. »Im Gegenteil, es ist gut so.«


  Er sieht sie forschend an. »Wie kann das sein? Möchtet Ihr denn gar nicht zurück in die Ordensgemeinschaft?«


  Sie fasst sich ans Ohr, das durch einen dicken Verband geschützt ist.


  In diesem Augenblick kommt er sich vor wie ein Narr. Natürlich, sie will überhaupt nicht zurück in das Kloster.


  »Aber was werdet Ihr dann machen?«


  »Ich habe wohl keine Wahl«, erwidert sie. »Selbst wenn ich woanders hingehen könnte, der Earl of Warwick wird verlangen, dass ich bleibe.«


  Sie lächelt wieder. Auch er lächelt und schweigt eine Weile. Sie kneift die Augen zu, weil die Schmerzen stärker werden. Doch dann entspannt sie sich wieder.


  »Also werdet Ihr bleiben?«, fragt er.


  Sie macht die Augen wieder auf. »Wenn Ihr auch bleibt, dann ja.«


  Thomas ist von einer Zentnerlast befreit.


  »Das Rad der Fortuna.« Er muss lachen. »Kaum meint man, man hängt mit dem Kopf nach unten, hat man ihn schon wieder oben.«


  Sie sieht ihn eine Weile stumm an.


  »Ja«, sagt sie schließlich, »aber wenn man meint, man ist oben, dann ist man im nächsten Augenblick schon wieder unten.«


  Er nimmt ihre Hand. Noch einmal lächelt sie, dann legt sie sich auf die Seite, mit dem Rücken zu ihm, und versucht zu schlafen.


  Tränen laufen Thomas über die Wangen. Er wischt sie mit dem Handrücken weg.


  »Verdammt, Kit«, sagt er, »verdammt.«


  17. KAPITEL


  Am nächsten Morgen brechen sie das Lager ab, durchqueren die sumpfigen Wiesen und betreten Canterbury durch das Stadttor. Die Glocken läuten, und die Menschen auf den Straßen wünschen ihnen Glück im Namen des heiligen Jakob. Thomas geht neben Katherine. Sie macht kleine, schlurfende Schritte und sucht ab und zu Halt bei ihm. Sie hat sich vorsichtshalber die Kapuze über den Kopf gezogen, um das verstümmelte Ohr und ihr Gesicht vor den Blicken der fremden Menschen zu verbergen. Die meiste Zeit blickt sie zu Boden, anstatt das Bild der Kathedrale auf sich wirken zu lassen. Innerhalb der Stadtmauern wird es schnell eng in den Gassen, und überall, wohin man blickt, sind Ordensbrüder zu sehen.


  »Wie gern würde ich einmal wieder die Messe besuchen«, sagt sie und blickt kurz hoch zu den Fenstern der Kathedrale. »Ich habe nicht mehr gebeichtet, seit wir das Kloster verlassen haben.«


  Thomas lässt den Kopf hängen. »Und wir haben wahrlich viel zu beichten«, sagt er leise.


  Katherine erwidert darauf nichts. Sie gehen weiter.


  »Werdet Ihr beichten, dass Ihr eine Abtrünnige seid?«, fragt er schließlich.


  »Ich habe darüber nachgedacht«, sagt sie, »aber, um ehrlich zu sein, ich werde es nicht tun.«


  »Aber dann werdet ihr eines Tages ohne göttlichen Beistand sterben. Eure Seele wird auf ewig verdammt sein.«


  Katherine schüttelt den Kopf.


  »Ich glaube nicht, dass es eine Sünde war, das Kloster zu verlassen. Die Priorin hat mich oft mit einem Reisigbesen geschlagen. Manchmal hat sie mir absichtlich das Essen vorenthalten und mich fast verhungern lassen. Einmal hat sie mich mit den Händen an einen Pfahl gefesselt, sodass ich eine Nacht lang ausgestreckt stehen musste. Weiß der Himmel, was sie sonst noch mit mir gemacht hätte, wenn ich geblieben wäre. Habt Ihr je die Geschichte einer Schwester aus einem Ort namens Watton gehört?«


  Thomas starrt sie an.


  »Nein«, antwortet er.


  Sie könnte nicht mit Gewissheit sagen, ob er ihren Worten Glauben schenkt, aber seine Augen haben einen eigenartigen, beinahe zärtlichen Ausdruck angenommen. Er hebt die Hand, als wolle er sie berühren, lässt sie aber wieder sinken. Dann schüttelt er den Kopf.


  »Nun, dann dürft Ihr Euch glücklich schätzen«, sagt sie, »in mehr als nur einer Hinsicht.«


  Die Menschen strecken die Hände nach Warwicks Soldaten aus, sie schenken Wein aus und lachen ausgelassen. Thomas kauft ein paar Schreibfedern und Tinte. Katherine sagt, dass man ihn übers Ohr gehauen hat, aber was wissen sie beide denn schon über Preise? Bald verlassen sie die Stadt wieder durch eines der Tore und sehen weite Felder und Wiesen vor sich. Die alte Straße verläuft schnurgerade in Richtung Westen, dunkle Wolken kündigen noch mehr Regen an. Die Nachricht kursiert, dass der Erzbischof von Canterbury sich auf Gedeih und Verderb mit den Earls of March und Warwick zusammengetan hat und dass er sich den Truppen anschließen wird.


  »Coppini glaubt, das sei allein sein Verdienst«, sagt Sir John und lacht. Er sitzt auf dem Karren neben seinem Sohn. »Das ist typisch für die verfluchten Franzmänner!«


  Richard setzt sich ab und zu aufrecht hin. Er sieht noch sehr blass und ausgezehrt aus, und er redet kaum, sondern starrt lange auf die Türme der Kathedrale, die langsam in der Ferne verschwinden. Dunkle Schatten liegen unter seinen Augen, und die Farbe seines Gesichts erinnert an die fahle Haut eines Ertrunkenen. Aber er riecht nicht mehr nach schwärender Wunde, auch nicht mehr nach Tod. Katherine ist zuversichtlich, dass es ihm allmählich immer besser geht. Später am Tag, als sie bei ihm auf dem Fuhrwerk sitzt, spürt sie, dass die Stimmung sich verändert hat. Sir John schneidet sie, obwohl sie manchmal aus den Augenwinkeln sieht, dass er sie anstarrt, mit einer Miene, die sie nicht zu deuten vermag. Liegt Bedauern in seinem Blick? Furcht? Ab und zu beugt er sich vor, weil er ihre Wunde ansehen will, aber sie hat den Verband unter ihrer Kappe versteckt.


  Knarrend und quietschend bewegt der Wagen sich vorwärts, und die Räder quälen sich durch die Furchen oder über die losen Steine. An manchen Stellen ist die Straße an den Seiten abgesackt, und dann müssen die Männer den Karren stützen oder sich sogar mit aller Kraft gegen die Räder stemmen, damit der Wagen nicht wegrutscht. Wie befürchtet, fängt es wieder an zu regnen. Katherine hüllt Richard in einen Reiseumhang und setzt ihm einen Strohhut auf den Kopf. Schon bald ist sie sich sicher, dass er wieder eingeschlafen ist. Sie sieht sich nach Thomas um und hat ihn schnell entdeckt. Er ist bei den Kameraden, die dem Karren folgen. Er überragt fast alle anderen um Haupteslänge. Er lächelt sie an und verdreht die Augen, und auch sie muss lächeln. Sie spürt ein Kribbeln auf der Haut. Es gleicht dem Gefühl, wenn man die ersten Düfte des Frühlings riecht.


  Immer mehr Menschen schließen sich dem Tross an, der westwärts zieht, und jeden Abend melden die Boten, welcher Ort sich für den Duke of York ausgesprochen hat  und somit auch für den Earl of Warwick, aber nicht für König Henry. Irgendwann brechen die Soldaten nicht mehr in Jubel aus, wenn sich ihnen auch im nächsten und übernächsten Dorf Bogenschützen oder Hippenträger anschließen. Immer sind auch Ritter dabei, die ein eigenes Banner mitbringen. Sogar Soldaten im Sold des Königs schließen sich Warwicks Truppen an. Das Heer ergießt sich über die Straße wie eine riesige Schafherde … Inzwischen sind es viele Tausend Mann.


  Doch je größer die Armee wird, desto schwieriger wird es, genügend Proviant zu beschaffen. Obwohl die Landstriche, durch die sie marschieren, nicht arm sind, gibt es bald kaum noch Ale zu kaufen. Nicht einmal in Rochester, wo die Truppen im Schatten der steil aufragenden Burgmauern lagern, bevor sie den Fluss überqueren. Inzwischen erstreckt der Zug sich über eine Länge von mehr als zehn Meilen, und diejenigen, die hinten gehen müssen, bekommen am wenigsten ab … nur Matsch und Unrat, von Menschen, aber auch von Pferden.


  Jeden Abend rasten die Truppen und errichten ein Lager. Erdwälle werden aufgeschüttet und mit Pfählen gesichert  es entsteht eine Stadt aus Zelten. In der Mitte des Lagers wird das größte Feuer entzündet, und die edlen Herren sind darauf erpicht, dass ihre Zelte möglichst nah bei diesem Feuer aufschlagen werden. Das ganze Lager wird durch zwei einander kreuzende Straßen in ungefähr vier gleich große Gebiete aufgeteilt. In den frühen Morgenstunden wird das Lager wieder abgebrochen. Zelte werden auf Karren geladen, Holzpfähle eingesammelt, die Feuer gelöscht. Wieder zieht der Tross weiter, und zurück bleiben die Erdwälle und Latrinengräben, die rußigen Feuerstellen und ein von tausenden Füßen und Hufen zerwühlter, matschiger Boden.


  Und es will nicht aufhören zu regnen.


  Am Sonntag wird auf einem riesigen Feld außerhalb von Gravesend die Messe gelesen, und der Priester erbittet vom Allmächtigen eine Besserung des Wetters. Doch auch an diesem Tag regnet es ohne Unterlass, aber schon am nächsten Tag klart es auf. Für die Soldaten ist das ein gutes Omen. Gegen Abend ziehen die Truppen durch die hügelige Landschaft bei Southwark. Im abnehmenden Licht des Tages können sie zum ersten Mal die Silhouette von London sehen.


  Die Stadt wird beherrscht von dem einsam aufragenden Turm der Kathedrale von St. Paul. Im ersten Augenblick glaubt Katherine, sie ist einem Trugbild aufgesessen, weil der Kirchturm so schmal aufragt wie eine Nadel. Der Anblick der Stadt ist so überwältigend, dass die Männer und Frauen in beinahe ehrfürchtigem Schweigen verharren. Ein Schleier aus Rauch von Holz- und Kohlefeuern hängt über der Stadt. Auf dem Fluss fahren die unterschiedlichsten Boote und pendeln zwischen beiden Themseufern hin und her. Weiter flussabwärts ragt der Tower auf, ein massiger Bau aus hellem Stein, geschützt durch Mauern und Gräben.


  Katherine sorgt sich wegen der vielen Kirchen. Überall kann sie Turmspitzen erkennen, selbst in den Dörfern im Umkreis der alten Stadtmauern. Sogar auf der einzigen Brücke ist der Turm einer Kapelle zu erkennen. Sie sieht aus, als würde sie sich jeden Augenblick zur Seite neigen.


  »In der Stadt wird es nur so wimmeln von Ordensbrüdern und Schwestern«, sagt Katherine zu Thomas. »Je schneller wir wieder weg sind, desto besser.«


  Thomas achtet nicht auf sie.


  »Geoffrey meint, der Großteil der Armee des Königs ist im Norden. Irgendwo in der Nähe von Coventry.«


  »Coventry?«


  Thomas nickt.


  »Wollte nicht Riven genau dorthin?«


  »Ja«, sagt Thomas. »Der König glaubt, der Duke of York wird dort vorbeikommen, wenn er aus Irland zurückkehrt. Deshalb wartet er dort auf ihn.«


  »Aber jetzt sind wir hier, gewissermaßen hinter ihm. Muss er sich da nicht Gedanken machen?«


  »Ich nehme es an.«


  Katherine verzieht das Gesicht, weil sie an endlose Tagesmärsche denken muss.


  »Machen Warwicks Truppen sich auf den Weg, oder kommt der König uns entgegen? Was denkt Ihr?«


  Thomas weiß es nicht.


  »Vielleicht treffen sich beide Heere auf halbem Weg?«, sagt er. »Das hängt wohl davon ab, wie der morgige Tag verläuft. Mal sehen, ob die Ratsherren von London die Tore schließen lassen. Dann wird es nicht leicht für Warwick. Geoffrey meint, Warwick und March werden wohl kaum in der Lage sein, sich Geld von den Kaufleuten zu borgen, um Nahrung für die Truppen zu kaufen. Die Männer wollen ihren Sold haben, denn sonst bleiben sie nicht im Heerlager.«


  Am nächsten Tag reiten immer wieder Boten durch das Lager und bringen Nachrichten aus London vom Bürgermeister und den Ratsherren der Stadt. Neue Nachrichten werden auf den Weg nach London gebracht. Am darauffolgenden Tag steht fest, dass es eine Vereinbarung gibt. Im Morgengrauen haben die Earls ihr edelstes Gewand angezogen. Sie sind bereit, ihre Truppen über die Brücke hinein nach London zu führen.


  Erleichterung macht sich breit.


  »Die Menschen der Stadt heißen uns willkommen«, sagt Sir John, während sie die Hügel verlassen. »Aber bei Gott, das war knapp.«


  »Aber was ist mit den Männern des Königs?«, fragt Katherine. »Die müssen doch bestimmt kämpfen.«


  »Es sind zu wenige. Wahrscheinlich werden sie fliehen, außer Lord Scales, der sich in den Tower zurückgezogen hat.«


  Als sie über die Felder bei Southwark marschieren, hören sie in der Ferne ein Krachen. Alle zucken zusammen. Nach den Ereignissen in Sandwich fürchten die Soldaten das Donnern der Geschütze, selbst Simon, der Maulheld, der sich immer so furchtlos gibt. Über dem Bergfried des White Tower steigt ein Rauchfaden auf und weht flussabwärts.


  »Was bedeutet das?«


  »Lord Scales lässt auf die Stadt feuern«, sagt Sir John. »Er war immer schon verrückt.«


  Sogar Walter ist erschrocken.


  »Das darf er doch nicht machen«, sagt er. »Dafür wird er bezahlen.«


  In Southwark werden die Soldaten an der Spitze des Trosses von einer jubelnden Menge empfangen. Männer, Frauen und Kinder strömen herbei, um die Earls zu sehen, die zusammen mit dem Erzbischof und dem päpstlichen Legaten reiten. Als Thomas und Katherine viel später in die Stadt einziehen, ist keiner mehr da. Nur die Schweine suhlen sich im Dreck.


  Sie kaufen Ale bei einer Frau, die neben einer Schänke wohnt, die »Tabard« heißt.


  »Eigentlich verkaufe ich mein Ale an Leute, die nach Osten ziehen«, sagt sie. »An Pilger und so weiter.«


  Sie folgen dem Karren über die Zugbrücke und weiter auf die Steinbrücke. Dann müssen alle eng zusammenrücken, damit sie überhaupt durch das Torhaus passen. Es kommt zu einem heillosen Gedränge, bei dem manch einer sich verletzt. Keinem entgehen die grässlich anzuschauenden Klumpen, die entlang der Zinnen auf Pfählen aufgespießt sind: Es sind die Reste abgeschlagener Köpfe von Verbrechern.


  »Kennen wir einen von denen?«, brummelt Walter.


  Vögel sitzen auf den zur Schau gestellten Köpfen und versuchen, noch etwas von dem Fleisch unter der Teerschicht zu picken. Walter deutet auf Holzbalken an den Häusern, auf denen Brandspuren zu erkennen sind. Löcher im Mauerwerk zeugen von Pfeilhageln.


  »Stammt noch aus der Zeit von Jack Cade«, brummelt Walter weiter.


  Als sie die Brücke hinter sich gelassen haben, drängen sich wieder mehr Schaulustige am Straßenrand. Katherine beobachtet, dass es auch Menschen in Southwark gibt, die ernst dreinblicken. Nicht alle sind erfreut, dass wieder eine Armee aus Kent in die Stadt einzieht. Menschen aus allen Schichten stehen auf engstem Raum zusammendrängt: edel gewandete Kaufmänner in mit Lammpelz besetzten Mänteln sitzen auf ihren stattlichen Pferden, gleich daneben stehen ärmlich gekleidete Dunghändler mit dreckigen Füßen, die ihren Lebensunterhalt damit verdienen, die Ausscheidungen der Menschen in Eimern wegzuschaffen. Katherine kann auch fremdländisch aussehende Menschen erkennen, manche wirken richtiggehend angsteinflößend. Sie haben eine dunkle Haut, tragen fremdartige Kleidung und sind vielleicht sogar nicht einmal Christen. Katherine sieht streng aussehende Männer in dunkler Kleidung und merkwürdigen Hüten, die dem Tross auf dem Weg nach St. Pauls argwöhnisch hinterdreinblicken.


  Ordensbrüder stehen in kleineren Gruppen zusammen, zu erkennen an ihren grauen, schwarzen, braunen oder weißen Kutten. Katherine sucht den Schutz von Thomas Arm und hüllt sich in ihren Umhang.


  »Alles in Ordnung«, sagt er. »Das sind nur Mönche. In deren Augen sind wir alle Soldaten.«


  Die Menschen stehen dicht gedrängt vor den Läden, deren Türen und Auslagen vorsichtshalber geschlossen worden sind, damit niemand der Versuchung erliegt, sich unerlaubt zu bereichern. Männer aus Warwicks Armee stehen in ihren roten Wappenröcken entlang der Straße. Sie sind mit Streitäxten oder Kriegshämmern bewaffnet und achten streng darauf, dass die Soldaten sich nicht heimlich etwas einstecken.


  Ehrfürchtig blickt Katherine zum Turm von St. Pauls hinauf. Sie kann immer noch nicht glauben, dass irgendetwas so hoch in den Himmel ragen kann und dass das wundervoll verzierte Rosenornament im Fenster an der Ostseite der Kirche von Menschenhand geschaffen worden ist. Auch Thomas staunt mit offenem Mund. Dann gehen sie durch eine Gasse, in der ihnen der Geruch von verfaulendem Fleisch in die Nase steigt. Hier sieht man keinen Ordensmann mehr, nur noch Fleischerjungen und Landarbeiter. Am Newgate wird es noch einmal eng, aber schon kurze Zeit später sind sie wieder außerhalb der Stadtmauern, wo Klöster, Abteien und kleinere Gehöfte verstreut liegen. Die Straße steigt ein wenig an, sie führt vorbei an Schänken und Gasthäusern. Der Viehgeruch ist aufdringlich, die Straße ist übersät von Dung.


  Später erreichen die Truppen eine offene Weidefläche und einen Teich, wo sie zwischen Schweinen und streunenden Hunden ihr neues Lager aufschlagen. Geoffrey kauft Feuerholz in einem nahe gelegenen Gehöft, doch es reicht nicht aus. Daher sammeln sie alte Binsen auf, die jedoch nicht richtig brennen und auch keine Wärme spenden. Grauer Qualm steigt in die feuchte Luft des Nachmittags.


  »Was für ein Scheißloch«, sagt Dafydd.


  Thomas holt die Schreibfeder und das Tintenfässchen heraus, öffnet das alte Lagerbuch des Ablasshändlers und zeichnet die Rose im Fenster von St. Pauls auf den Rand einer Seite. Katherine sitzt neben ihm und schaut zu. Es ist fesselnd, wie geschickt Thomas die feinen Linien aus Tinte zu einer Zeichnung vollendet.


  Als Red John sich zu ihnen gesellt und Thomas über die Schulter sieht, ist er erschrocken.


  »Was ist denn das da?«, fragt er und zeigt auf die in Spalten aufgeschriebenen Namen. Er betrachtet sie, als gehe eine magische Kraft von ihnen aus. Vielleicht fürchtet er sich vor einem Zauberspruch oder vor etwas ähnlich Bedrohlichem.


  »Das sind die Namen von Engländern, die 1441 in Rouen lagerten«, sagt Thomas und fährt mit einem Finger über die grob ausgeführten Buchstaben eines ungeübten Schreibers. »Sieh her, hier wird der Duke of York erwähnt, zusammen mit seinem Gefolge.«


  Red John staunt. »Ich dachte, das wäre die Bibel, aber in Wörtern«, sagt er.


  »Nein«, erwidert Thomas. »Das ist eine Auflistung von Soldaten und Truppenbewegungen in Frankreich. Hier steht zum Beispiel, dass der Duke den Sommer des Jahres 1441 in einem Ort namens Pontoise verbracht hat.«


  »Wo ist das denn?«


  »Keine Ahnung.«


  Red John zeigt auf eine andere Liste. »Und das da?«


  »Das sind die Namen von Männern, die in jenem Jahr in Rouen geblieben sind.«


  »Lies sie mir vor.«


  »William Hyde. Hugh Smyth. John Rygelyn. William Darset. Robert Philip. Nicholas Blaybourne.«


  Die Liste ist lang. Wer mögen all diese Männer sein?, überlegt Katherine. Thomas hat gesagt, es handelt sich um längst verstorbene Kämpfer, aber warum waren die denn so bedeutsam für den Ablasshändler?


  »Kannst du auch schreiben?«, fragt Red John.


  Thomas nickt und schreibt zwei Wörter. »Schau, das ist dein Name.«


  Er schreibt auch Katherines Namen  Kit , und sie lächelt und versucht, sich den ersten großen Buchstaben einzuprägen, damit sie ihn wiedererkennt. Red John setzt sich neben sie, und gemeinsam beobachten sie, wie Thomas die Zeichnung des Kirchenfensters beendet. Als Thomas die Feder zur Seite legt, nickt Red John anerkennend.


  »Wirklich schön, Northern Thomas«, sagt er. »Aber ich verstehe nicht, warum die vielen Namen in deinem Buch stehen.«


  Thomas zuckt mit den Achseln.


  »Ich weiß es auch nicht. Die standen da schon, als ich das Buch bekommen habe. Angeblich soll es wertvoll sein, aber ich weiß nicht, warum.«


  Red John blinzelt ihn an. »Und du glaubst nicht, dass das Ding vielleicht … ich weiß nicht, vielleicht aus Gold ist, oder so?«


  Thomas hält das schlecht gebundene Buch hoch und streicht über die Seite. »Nein, bestimmt nicht.«


  »Also ist das, was in dem Buch steht, wertvoll, nicht wahr?«


  »Ich nehme es an, ja«, sagt Thomas.


  »Und das ist wirklich nur eine Liste mit Namen? Wer wann wo war, weiter nichts?«


  »Genau.«


  Red John überlegt eine Weile.


  »Das kann doch nur bedeuten, dass da ein Name drinsteht von jemandem, der an einem ganz bestimmten Ort war, der aber eigentlich ganz woanders hätte sein müssen. Oder er hätte nie da sein dürfen, wo er laut Buch war, verstehst du? Entweder das eine oder das andere.«


  Thomas lacht. »Hier stehen doch unendlich viele Namen drin, Red John.«


  »Schon, ja«, räumt er ein. »Jetzt musst du herausfinden, für wen dieses Buch wertvoll ist. Wer es haben will, meine ich. Wenn du es diesem Menschen verkaufst, dann musst du nicht länger dem Earl of Warwick auf Schritt und Tritt folgen, vielleicht sogar bis ans Ende deiner Tage.«


  Er steht auf und entfernt sich von den beiden. Katherine sieht staunend hinter ihm her.


  »Vielleicht hat er ja recht, Thomas«, sagt sie. »Schlagt es nur gut ein.« Sie sieht ihm zu, als er das alte Buch in Tücher wickelt.


  Später am Tag kommen endlos viele Fuhrwerke aus London, beladen mit Bohnen, Erbsen und getrocknetem Fisch. Es gibt Ale, Wein, Brot und sogar Speck. Zum Feuermachen werden Reisigbündel und gespaltenes Eschenholz gebracht. An diesem Abend freuen sich alle über eine üppige Mahlzeit. Die Kameraden sitzen um das Feuer, trinken Ale, stimmen alte Lieder an und beobachten, wie die Funken in den Nachthimmel stieben. Sie trinken so viel, dass die meisten unsicher auf den Beinen sind, als sie später zu ihrem Lager gehen, auch Thomas. Sogar Katherine hat mehr Ale getrunken als sonst, sie fühlt eine wohlige Schwere.


  Thomas sitzt schweigend neben ihr, während sie beide Dafydd und einem der Johns zuschauen, die einen seltsamen Tanz vorführen. Einer der Männer schlägt mit den Fingern so geschwind auf das Fell seines Tamburins, dass es sich anhört wie prasselnder Regen. Als der Tanz vorbei ist, jubeln alle, doch schon bald darauf zerstreut sich die Menge. Die Menschen lachen und scherzen, und es ist eine jener Nächte, die für manche Zecher und Träumer immer so weitergehen könnte.


  »Wie geht es Eurem Ohr?«, fragt Thomas. Er sieht sie in einer Weise an, die sie beunruhigt, aber trotzdem freut sie sich darüber. Sie fasst sich an die Kappe, die das rechte Ohr verhüllt. Die Wunde tut immer noch weh.


  »Ich glaube, das wird helfen«, sagt sie und prostet ihm mit ihrem Becher Ale zu.


  Sie lächeln, trinken aus einem Becher und genießen, dass sie mitten in der Menge einen Augenblick lang für sich allein sind.


  »Warum bist du weggelaufen, Kit?«, fragt er leise.


  Sie mustert ihn, und sie sieht ihm an, dass er befürchtet, er könnte mit dieser Frage die Stimmung zerstört haben. Doch schließlich stößt sie einen Seufzer aus und starrt in die Flammen. Irgendwann beschließt sie, endlich die Wahrheit zu sagen.


  »Thomas«, fängt sie an. »Ich hätte es dir schon längst sagen sollen, eigentlich schon, als wir das Kloster verlassen haben. Ich wollte es dir ja auch erzählen, aber ich habe mich zu sehr geschämt. Ich hatte nämlich Angst, dass du dann schlecht von mir denkst, wenn du weißt, was geschehen ist.«


  »Was ist denn geschehen?«


  »Im Kloster gab es eine Schwester. Sie hieß Joan. Sie war älter als ich, und sie stand in der Gunst der Priorin. Meist war es Schwester Joan, die mich festhielt, wenn die Priorin mich wieder einmal züchtigte. Sie war auch die Beschließerin bei uns im Orden.«


  Thomas nickt und ist mit einem Mal nüchtern.


  »Als ich weggelaufen bin, genauer gesagt, bevor ich weggelaufen bin, waren wir im Krankensaal. Bei Alice, weißt du noch? Nun ja, ich habe Joan weggestoßen. Sie ist rückwärts auf eines der Strohlager gefallen.«


  Thomas ist verdutzt. »Es hört sich an, als hätte sie es nicht anders verdient.«


  »Ja, schon, und ich war wirklich wütend. Aber ich habe eine Flasche auf dem Strohlager liegen gelassen.«


  Allmählich begreift Thomas, worauf sie hinauswill. »Und Schwester Joan ist genau auf diese Flasche gefallen?«


  Katherine nickt. »Die Flasche ist zerbrochen, und das Glas … also die Scherben haben sich in Joans Rücken gebohrt, verstehst du? Ungefähr auf dieser Höhe.«


  »Und dabei hat sie sich verletzt?«


  Katherine nickt wieder. »In meiner Wut habe ich mich auf sie geworfen. Dass die Flasche zerbrochen war, wusste ich ja nicht. Ich gebe zu, dass ich einen kurzen Augenblick lang vorhatte, sie zu töten, aber das lag nur daran, dass sie Alice hatten sterben lassen, weißt du? Plötzlich habe ich gesehen, dass ihr Blut aus dem Mund quillt …«


  »Aus ihrem Mund?« Thomas sieht sie erschrocken an. »Du meinst, das Glas hat sich durch sie …?«


  Katherine nickt, und sie zittert leicht.


  »Konntest du ihr noch helfen?«


  Diesmal schüttelt sie den Kopf. »Ich habe es nicht einmal versucht. Selbst wenn ich es gewollt hätte, ich hätte nicht gewusst, was ich machen sollte.«


  Thomas blickt ins Feuer.


  »Vielleicht waren deshalb so viele Ordensbrüder in Boston? Vielleicht haben sie dich schon gesucht?«


  »Die Frau, die Schwester Joan getötet hat …«


  Schweigen senkt sich herab. Thomas trinkt noch einen Schluck Ale.


  »Großer Gott«, sagt er dann, nachdem er sich den Mund mit dem Handrücken abgewischt hat. »Kein Wunder, dass du den Obersten Prior nicht sehen willst. Jetzt verstehe ich auch, warum du weggelaufen bist. Aber … Mein Gott! … Ich wünschte, du hättest es mir längst erzählt.«


  Sie nickt wieder und blickt auf ihre Hände.


  »Ja, das hätte ich tun sollen«, sagt sie, »aber ich hatte Angst, du würdest mich verurteilen und dich von mir abwenden. Dann wäre ich ganz allein auf mich gestellt gewesen. Und ich kann einfach nicht … Ich schaffe es nicht ohne deine Hilfe, Thomas. Du siehst ja, was geschehen ist, als ich versucht habe, mich allein durchzuschlagen.«


  Sie fasst sich ans Ohr. Thomas nickt, und seine Züge entspannen sich. Dann mustert er Katherine und lässt seinen Blick über ihre ausgetretenen Stiefel, die Pluderhose, das viel zu große Wams und die Kappe schweifen, die sie in die Stirn gezogen hat. Doch sein Blick zeigt Wärme und Zuneigung, vielleicht sogar jenen zärtlichen Ausdruck, den Katherine damals an der Küste von Sangatte gesehen hat. Einen Lidschlag lang wünscht sie sich, er würde den Arm um sie legen, wie er es an jenem Tag versucht hat.


  Stattdessen stellt er ihr eine Frage. »Weißt du noch, was wir am ersten Tag gesagt haben? Als der Riese uns nachgesetzt hat und das Boot gesunken ist?«


  Natürlich hat sie all die Ereignisse noch deutlich vor Augen, aber sie weiß nicht genau, worauf Thomas hinauswill. Katherine wischt sich mit der Hand über die Nase, weil ihr eine Träne über die Wange läuft.


  »So ists ja besser zwei als eins …«, zitiert er, »denn fällt ihrer einer …«


  »… so hilft ihm sein Gesell auf«, vervollständigt sie den Satz aus der Bibel.


  Katherine nimmt seine Hand und blinzelt die Tränen weg. Thomas erwidert den Händedruck. Doch dann ziehen beide gleichzeitig die Hand weg.


  »Also«, sagt er schließlich, »wenn du nicht mehr in den Orden zurückkehrst, was wirst du dann machen?«


  Sie blickt sich um. Der Flötenspieler und der Mann mit der Tabor haben ein neues Lied angestimmt, ein getragenes Stück mit einem ruhigeren Rhythmus. Die Leute am Feuer sind nachdenklicher geworden. Wahrscheinlich sehnt sich manch einer von ihnen nach dem geliebten Menschen in der Ferne oder hängt in Gedanken einer verpassten Gelegenheit nach.


  »Ich weiß es nicht«, sagt sie. »Ich weiß es wirklich nicht. Was auch immer der Herr mit mir im Sinn hat, er wird es mir auf die eine oder andere Weise offenbaren.«


  18. KAPITEL


  Es ist schon dunkel, und der Regen prasselt auf das Dach aus Blättern und Zweigen über ihnen. Thomas hat sich dicht an den Baumstamm gesetzt und hört, wie Dafydd seinem Unmut Luft macht.


  »Ich kanns nicht fassen«, stöhnt der Waliser. »Seit zwei Wochen latschen wir durch halb England, und es gießt wie aus Kübeln. Und jetzt müssen wir auch noch Feldwache halten!«


  »Kannst du nicht mal damit aufhören, Dafydd?«, sagt Henry, der neue Bogenschütze der Gruppe. »Andauernd redest du vor dich hin. Ich weiß gar nicht, wie es ist, wenn du mal den Mund hältst.«


  Henry stammt aus Kent. Er hat sich in London den Kameraden angeschlossen, kurz nachdem Simon der Maulheld sich im Schutz der Nacht davongestohlen hat. Henry hat breite Schultern, und er ist ein guter Schütze, aber er blickt immer verdrießlich drein und hat für die Kameraden nur finstere Blicke übrig. Thomas hat noch nicht gesehen, dass Henrys Mundwinkel sich auch nur ein Mal nach oben bewegt hätten.


  Doch es stimmt, was er in diesem Moment sagt: Dafydd jammert und nörgelt herum, seit sie London verlassen haben. Zuerst sind sie in Richtung Norden marschiert, über die Cambridge Road, im Gefolge von Lord Fauconberg, immer auf der Suche nach König Henry und dessen Armee. Es hieß, der König halte auf die Isle of Ely in den Fens zu. Nach zwei Tagen  sie kamen nie schneller voran als der langsamste Karren  stellte sich jedoch heraus, dass an den Gerüchten nichts dran war. Fauconberg ließ haltmachen, und so warteten sie auf den Feldern neben der Straße auf neue Befehle. Niemand wusste, wohin es nun gehen würde. Schließlich brachen sie das Lager wieder ab und quälten sich auf sehr schlechten Straßen in Richtung Westen, nach Dunstable in Bedfordshire. Immerhin kaufte Geoffrey dort einen Ochsen für den Karren, aber wieder keine Spur von der Armee des Königs. Nach kurzem Aufenthalt marschierten sie nach Norden und folgten dem Verlauf der alten Römerstraße in Richtung Coventry. Meldereiter ritten hin und her, und so erfuhren sie unterwegs, dass der König Coventry in Richtung Süden verlassen habe und ihnen nun entgegenkomme.


  Nun haben sie ihr Lager auf einer Anhöhe aufgeschlagen, nicht weit von der alten Straße, die südlich nach Northampton führt. Die Earls of Warwick und March sind inzwischen mit ihren Truppen aus London und Kent gekommen, um sich wieder mit Fauconbergs Soldaten zu vereinigen. Endlich könnte es so weit sein: Sie könnten auf König Henrys Truppen stoßen.


  »Bringen wirs ein für alle Mal hinter uns«, sagt Dafydd. »Dann können wir endlich wieder nach Hause, was meint ihr?«


  »Wie bist du überhaupt zu den Bogenschützen gekommen?«, fragt Thomas. »Ich weiß, dass du es auf eine edle Rüstung abgesehen hast, aber wie bist du zu den Getreuen von Sir John gestoßen?«


  Dafydd erzählt, dass er einst für Lord Cornford gekämpft hat, der Ländereien ganz in der Nähe von Dafydds Heimatdorf in Wales besaß. Als Lord Cornford bei Ludford Bridge getötet wurde, schloss Dafydd sich Sir John Fakenhams Männern an, die auch zu Cornfords Gefolgschaft gehörten. Er habe nicht zurück nach Hause gewollt, weil es dann Schwierigkeiten gegeben hätte  welche, darüber will er nicht sprechen.


  »Es war Zufall, verstehst du?«


  Thomas seufzt. Zufall. Der Zufall ist die geheime Kraft, die den Weg aller Beteiligten bestimmt: Das gilt nicht nur für ihn, sondern auch für Katherine, für den Ablasshändler, für Sir John oder für Dafydd. Vielleicht ist es bei dem Earl of Warwick anders, der die Kraft des Schicksals seinem eigenen Willen zu unterwerfen versteht.


  Die Zeit vergeht. Es regnet weiter. Im Lager wirft irgendwer Brennholz ins Feuer. Funken fliegen über die spitzen Dächer der Zelte. Walters Gestalt schält sich aus der Dunkelheit. Er hat ein Binsenlicht entzündet. Er scheint schlechte Laune zu haben.


  »Also dann«, sagt er. »Auf mit euch, ihr faulen Hunde! Auf, sage ich! Kommt schon, wir müssen unsere Runde drehen.«


  Die Männer stehen auf und nehmen die Spieße, die im feuchten Gras liegen. Dann folgen sie Walter, der mit dem Binsenlicht vorangeht. Dafydd geht als Letzter, auch er trägt ein Licht. Henrys Beinschienen knarren bei jedem Schritt.


  »Kannst du die mal ölen?«, murrt Walter. »Das macht mich noch wahnsinnig.«


  Sie gehen über die Erdwälle. Vor den Zelteingängen stehen Männer zusammen, sie trinken Ale oder unterhalten sich. Andere sitzen um das Feuer. Eigentlich sollten die Männer längst schlafen.


  »Ist es nicht seltsam, wenn man sich vorstellt, dass manche von denen morgen nicht mehr leben werden?«, sagt Dafydd.


  »Und ich hoffe, einer von denen bist du, verdammt noch mal!«, fährt Walter ihn an.


  Seit am Nachmittag die Boten zurückgekommen sind, hat Walter schlechte Laune. Denn die Späher haben den Feind auf den Feldern jenseits von Northampton gesehen. Zwei Späher sind getötet worden, ein dritter ist so schwer verletzt, dass er den Morgen wohl nicht erleben wird, aber er hatte noch die Kraft, den Earls mitzuteilen, dass die Truppen des Königs vor der Stadt lagern, geschützt hinter der Biegung des Flusses. Es heißt, das feindliche Heer sei zehntausend Mann stark und verschanze sich hinter einem hastig aufgeworfenen Wall. Die Männer erzählen sich, dass der König über so viele Kanonen und Bombarden verfügt, wie keiner jemals gesehen hat.


  Genau das hat auf Walters Stimmung gedrückt.


  Sie gehen weiter zur Straße, wo Geoffrey und die anderen Männer um ein zischelndes Feuer stehen. Ihre Augen tränen von dem vielen Qualm.


  »Irgendwas Neues?«


  »Nichts.«


  »Verdammte Zeitverschwendung ist das«, sagt Walter. »Wir sollten uns ausruhen, anstatt Wache zu gehen. Ich wette, der Feind schläft tief und fest hinter seinem Wall.«


  »Heute Nacht wird nichts geschehen, so viel steht fest«, pflichtet Geoffrey ihm bei. Er streckt die Hand aus, weil er wissen möchte, wie stark es regnet. Der Regen prasselt noch heftiger auf ihre Helme und läuft ihnen über die nassen Gesichter. Plötzlich erlischt das Binsenlicht.


  »Verdammtes Ding«, sagt Walter und wirft es zu Boden.


  »Vielleicht müssen wir gar nicht angreifen«, sagt Geoffrey.


  Walter ist trotzdem wütend. »Seit mehr als zwei Tagen heben die dort drüben Gräben aus und werfen Schanzen auf. Und du denkst, die lassen ihre Geschütze einfach so zurück und marschieren uns entgegen? Bergauf?«


  »Warwick entsendet neue Herolde.«


  »Aber sie werden alle abgewiesen, oder hast du etwas anderes gehört? Und solange der Duke of Buckingham im Lager des Königs ist, wird sich daran auch nichts ändern.«


  »Vergiss nicht den Erzbischof. Ihm muss der König zuhören.«


  »Und warum? Du bist es, der nicht zuhört, Geoffrey. Warwick sagt, er will den König sprechen. Gut, könnte man meinen, aber worüber will er denn mit ihm sprechen? Ich sags dir. Er will sein Land zurück, und er will endlich diese Bastarde wie Buckingham und Somerset und all die anderen Nichtsnutze loswerden, die wie Kletten am König hängen. Buckingham und Konsorten haben überhaupt kein Interesse daran, dass Warwick vorgelassen wird. Und Warwick weiß das auch. Genauso wie March. Deshalb stehen wir ja hier. Eine große Armee, die in Frankreich sein müsste, um den verdammten Franzmännern den Garaus zu machen, aber stattdessen warten wir hier, um gegen andere Engländer anzustürmen, die uns mit ihren verdammten Geschützen direkt in die Hölle schicken werden! Das ist doch alles ein Scheißmist, sage ich euch, ein verdammter Scheißmist!«


  Das Schweigen, das folgt, zieht sich in die Länge. Der Regen klatscht ins kümmerliche Feuer. Walter spuckt auf den Boden, geht dann ein paar Schritte weg und pisst in eine Pfütze.


  Geoffrey zieht eine Braue hoch. Er blickt zu Thomas. »Na, da hört ihrs ja«, sagt er achselzuckend.


  Walter knöpft sich hastig die Hose zu, obwohl er noch gar nicht fertig ist. »Bei allen Heiligen«, sagt er über die Schulter, »da kommt wer!«


  Die anderen halten den Atem an.


  »Ein Reiter, hört ihr das?«, flüstert Walter. »Vielleicht mehr als einer. Ihr da, macht das Feuer aus. Zu den Bögen, Männer. Geoffrey, du bleibst bei mir. Henry, du holst den Hauptmann der Wache. Bring ihn zu mir. So schnell du kannst, hörst du?«


  Inzwischen hören sie alle das Schlagen der Hufe. Ein Reiter kommt auf der Straße aus Richtung Northampton. Das Pferd trabt nur, und der Reiter versucht anscheinend, in der Dunkelheit nicht vom Weg abzukommen. Thomas streicht mit einem Finger über die Schneide seiner Axt. Kurz darauf ist der Reiter im Zwielicht zu erahnen. Er sitzt auf einem Grauschimmel und hat sich in einen Umhang gehüllt. Langsam lenkt er sein Ross zu der Feuerstelle, wo das Glimmen der Glut auf seine Beinschienen und Eisenschuhe fällt. Es ist also kein normaler Reisender.


  »Sir, seid willkommen an unserem Feuer«, ruft Geoffrey in die Dunkelheit. »Warum seid Ihr ausgerechnet in einer Nacht wie dieser unterwegs, das würden wir gern wissen.«


  Der matte Schein der Glut reicht nicht bis zum Gesicht des Mannes.


  »Ich bin gekommen, um mit Richard Neville zu sprechen, dem Earl of Warwick«, sagt er. Er spricht mit der festen, gebieterischen Stimme eines Adligen, aber da er sich in einen gewöhnlichen Reiseumhang gehüllt hat, ist es schwierig zu erkennen, wie der Mann aussieht: Ist er jung oder alt, dick oder dünn, gut gebaut oder kränklich?


  Walter tritt einen Schritt vor und späht in das Gesicht des Fremden.


  »Darf ich Seiner Lordschaft sagen, wer Ihr seid?«, fragt er.


  »Er kennt meinen Namen nicht«, erwidert der Mann, »aber trotzdem wird er hören wollen, was ich zu sagen habe. Überreicht ihm dies als Zeichen.«


  Der Fremde beugt sich im Sattel vor, um Walter etwas zu geben. Er trägt Handschuhe. Noch immer können die Kameraden sein Gesicht nicht erkennen.


  Walter nimmt den Gegenstand stirnrunzelnd entgegen. »Seid Ihr bewaffnet, Sir?«


  Der Fremde zögert kurz, als sei die Frage eine Beleidigung. Dann schiebt er den Umhang so weit zurück, dass eine leere Schwertscheide am Gürtel zum Vorschein kommt. Er trägt einen weißen Wappenrock.


  »Thomas«, sagt Walter. »Lauf und übergib das hier dem Herold von Warwick.«


  »Nein!«, fährt der Fremde dazwischen. »Nein, das müsst Ihr dem Earl persönlich überreichen!«


  Thomas macht einen großen Schritt über die Glut der Feuerstelle hinweg und nimmt den Gegenstand. Der fühlt sich warm an. Sofort geht er los.


  »Du da, warte!«


  Es ist der Fremde. Thomas bleibt stehen und dreht sich um.


  Der Mann beugt sich wieder vor und mustert Thomas vom Rücken seines Pferdes aus. Seine Gesichtszüge liegen in den Tiefen einer Kapuze verborgen. Einen Augenblick lang herrscht gespannte Stille. Thomas hört, wie der fremde Mann atmet und etwas sagen will, doch dann schweigt er.


  Schließlich setzt er sich wieder aufrecht hin und bedeutet Thomas mit einer Handbewegung, dass er gehen soll.


  Thomas macht sich auf den Weg durch das Lager. Im schwachen Licht der Feuerstellen ist nur schwer zu erkennen, was es für ein Zeichen ist, dass der Fremde Walter gegeben hat, aber Thomas weiß, dass es sich um ein kleines silbernes Abzeichen handelt, das man sich an den Wappenrock heftet, um zu bezeugen, welchem Herrn man Gefolgschaft leistet. Thomas hält das Zeichen näher an eines der Feuer und erkennt, dass es einen knorrigen Stock darstellt, das Symbol von Warwick. Der Hauptmann der Wache tritt zu ihm. Hinter ihm steht Henry, den Walter schon vorher losgeschickt hat.


  »Ich bringe etwas für Seine Lordschaft, den Earl of Warwick«, sagt Thomas.


  »Gib es mir«, sagt der Hauptmann und streckt ihm fordernd die Hand entgegen. Thomas schüttelt den Kopf.


  »Ich muss es dem Earl selbst übergeben.«


  Der Hauptmann ist erstaunt.


  »Ich hoffe, du weißt, worauf du dich einlässt«, sagt er und deutet auf das größte und stattlichste Zelt des Lagers, das innen von zahllosen Kerzen erhellt wird. Thomas erkennt die Umrisse eines Mannes, der anscheinend in einem Zuber sitzt. Ein anderer Schatten gießt Wasser nach. Es muss heiß sein, weil Dampfschwaden aufsteigen. Über dem Eingang ist ein breites Vordach, darunter stehen zwei Wachen.


  Thomas tritt zu den Wachen und erklärt, weshalb er gekommen ist. Während der eine der beiden Männer Thomas genau mustert, steckt der andere kurz den Kopf durch den Zelteingang und sagt irgendetwas mit leiser Stimme.


  »Soll reinkommen!«, ruft der Earl ungehalten.


  Der Wächter deutet mit dem Daumen an, dass Thomas eintreten soll.


  Aufgeregt schlüpft Thomas in das Innere des Zeltes.


  Der Earl of Warwick sitzt tatsächlich in einem Badezuber. Ein Diener füllt Wasser nach, das dem Earl über den Rücken und über beide Knie läuft, die wie zwei kleine Inseln aus dem dampfenden Wasser aufragen. Der Duft von Kräutern hängt in der Luft, aber der Geruch des Kerzentalgs ist noch stärker.


  Das Haar klebt Warwick am Kopf.


  Trotz des matten Lichts scheint er Thomas wiederzuerkennen. »Was, im Namen aller Heiligen, hast du hier zu suchen?«


  Thomas ist verblüfft. Der Earl hat ihn doch nur kurz nach dem Vorfall auf der Jagd gesehen.


  »Ein Reiter am Rande des Lagers hat mich gebeten, Euch dieses Zeichen zu übergeben, Sir.«


  Thomas geht über den Teppich, der den Zeltboden bedeckt, und hält dem Earl das Zeichen hin. Warwick nimmt es mit nasser Hand entgegen und dreht es mehrmals hin und her. Falten graben sich in seine Stirn.


  »Wer ist dieser Mann?«, fragt er.


  »Er wollte uns seinen Namen nicht nennen, Sir.«


  Warwick grunzt.


  »Warte auf mich.«


  Er steht auf, sodass das heiße Wasser ihm in Sturzbächen am Leib herunterläuft, und streckt die Arme aus. Sogleich eilt der Diener herbei und rubbelt seinen Herrn mit einem Leinentuch trocken.


  »Beeil dich, Mann!«, fährt der Earl seinen Diener an.


  Als Warwick einigermaßen trocken ist, zieht er sich an. Thomas muss warten und beobachtet, wie der Earl die Reitstiefel anzieht und sich dann in seinen Umhang hüllt. Noch nie hat Thomas einen Mann gesehen, der so voller Tatendrang steckt und der sich so sicher ist in seinen Handlungen. Eine gebündelte Bissigkeit steckt in seinen Bewegungen.


  Kurz darauf tritt Warwick hinaus ins Freie und schnippt mit den Fingern, damit die Wachen ihm eine Laterne bringen. Thomas schweigt, während er Warwick quer durch das Lager führt.


  Als sie zu der Stelle kommen, wo Sir Johns Getreue Nachtwache halten, sieht Thomas, dass der Fremde vom Pferd gestiegen ist, dass er die Kapuze aber immer noch nicht abgenommen hat. Warwick tritt entschlossen vor und spricht den Mann an. Kurz darauf schütteln die beiden Männer einander die Hand.


  »Gut«, sagt Walter. »Drehen wir weiter unsere Runde, Jungs. Kommt.«


  Sie setzen ihren Weg fort. Als sie zurückkommen, ist der Fremde verschwunden. Niemand kann ihnen erklären, was sich zugetragen hat.


  Im grauen Licht des Morgens hört es endlich auf zu regnen. Thomas sitzt neben Red John auf einem Erdwall und trinkt Ale. Sie schweigen. Dafür trällern die Vögel in den Büschen und Hecken. Ein Fuhrwerk hält auf der freien Fläche zwischen den Feuern, es hat Fässer mit Ale geladen und wird von vier Ochsen gezogen. Ein zweites Fuhrwerk folgt, dann noch eines.


  Also hat Walter recht, denkt Thomas. Trotz der vielen Herolde und Unterhändler, die Warwick und March zu König Henry und dem Duke of Buckingham geschickt haben, wissen alle, dass es zum Kampf kommen wird. Das Ale wird ausgeschenkt, weil die Männer es brauchen, um sich gegen die Schrecken des Tages zu wappnen.


  Thomas verlässt den Erdwall. Er will einer der Ersten sein, die Ale bekommen. Von der Frau beim vordersten Fuhrwerk lässt er sich den Becher füllen, dann geht er mit dem Ale wieder zurück auf den Wall. Wenig später fällt sein Blick auf Richard Fakenham, der gerade sein Zelt verlässt. Es ist das erste Mal, dass Thomas ihn aus eigener Kraft gehen sieht. Die Schritte sind noch zögerlich, wie die seines Vaters, ganz so, als traue Richard seinen eigenen Beinen noch nicht. Er hat sich länger nicht rasiert, und trotz des schwarzen Barts sieht Thomas, dass Richard das Gesicht vor Schmerzen verzieht. Langsam kommt er auf Thomas zu.


  »Was für ein Zeichen hat dir der Bote letzte Nacht überreicht?«, fragt er.


  »Ich glaube, es zeigte einen knorrigen Ast.«


  »Hat Warwick das Zeichen erkannt, als du es ihm gegeben hast?«


  »Ich glaube nicht. Er schien mir eher verwirrt zu sein.«


  »Und wie hat er sich verhalten, als er den Fremden zu Gesicht bekam?«


  Haben die beiden einander nicht freundlich die Hand geschüttelt? Anscheinend hat Warwick den Fremden erkannt, und trotzdem hat der ihnen erzählt, der Earl kenne ihn nicht. Also handelt es sich um ein geheimes Treffen, das Rätsel aufgibt. Doch jetzt ist nicht die Zeit, dieses Rätsel zu lüften, denn eine Fanfare erklingt. Die Männer sehen auf. Es ist das Zeichen zum Abmarsch.


  Thomas trinkt den Becher leer und steckt ihn in sein Gepäck. Danach hilft er Richard zurück ins Zelt. Katherine ist dort und lädt Habseligkeiten auf den Karren. Sie soll bei Richard und Sir John bleiben und ein Auge auf den Versorgungstross haben.


  »Viel Glück«, sagt sie.


  »Dir auch. Ich bin froh, dass du nicht mitkommst«, fügt er hinzu. »Walter sagt, wir laufen ins offene Messer. Es ist reiner Selbstmord.«


  Einen Augenblick lang herrscht Schweigen.


  »Diesmal wird er da sein, Thomas«, sagt sie. »Ich weiß es. Ich weiß auch nicht, was mich so sicher macht. Aber ich weiß es einfach.«


  Fest umfasst Thomas den Griff der Streitaxt.


  »Ich dachte, es würde anders sein«, sagt er. »Ich dachte, ich stehe ihm irgendwann allein gegenüber, in einem Kampf Mann gegen Mann. Aber das hier?« Er deutet auf die Soldaten: Die Männer schärfen Schwerter, bündeln Pfeile, prüfen die Sehnen, schleifen Klingen. Männer aus allen Teilen des Landes, junge und alte, große und kleine; die einen haben mehr Kriegserfahrung, die anderen weniger. Tausende bereiten sich an diesem Morgen auf die Schlacht vor. Wie soll es Thomas jemals gelingen, Riven in der Menge auszumachen? Und selbst wenn er ihn entdeckt, hat er dann überhaupt die Zeit und den Platz, um gegen den alten Widersacher zu kämpfen?


  »Mag sein, dass es ganz anders verläuft, als wir es uns im Augenblick vorstellen«, sagt sie. »Aber ich bin sicher, es ist Gottes Wille, dass es eines Tages geschieht.«


  Thomas nickt. Er weiß, dass sie ihn auf die Probe stellen will, halb im Spaß, halb im Ernst. Schließlich weiß er, dass sie nicht länger an so etwas glaubt wie an den Willen Gottes. Aber Thomas hat seinen Glauben noch nicht verloren, und wenn Gott es will, wird er Riven finden, und auch dessen riesenhaften Gehilfen.


  »Dann ist es vorbei«, sagt er.


  Sie mustert ihn, und er muss lächeln. Sie ist so klein und schmal, und doch strahlt sie große Entschlossenheit aus. Auch sie muss lächeln.


  »Ja«, sagt sie, »dann ist es vorbei.«


  Er blickt sich um und sieht, dass die Männer Aufstellung nehmen, angetrieben von den Rufen der Befehlshaber. Nach und nach finden die Soldaten sich unter ihren Bannern zusammen.


  »Ich muss gehen«, sagt er.


  Sie nickt.


  »Gott sei mit dir«, sagt sie und umschließt mit beiden Händen seine Hand.


  »Gott sei auch mit dir, Kit«, erwidert er leise.


  Er sieht, wie sie zurückgeht zum Karren und einer Marschkolonne aus Bogenschützen Platz macht.


  19. KAPITEL


  »Bogenschützen nach vorn! Bogenschützen nach vorn! Los, da rüber, gottverdammt, Mann!«


  »Fauconberg! Wo ist Fauconberg?«


  »Stafford! John Stafford zu mir!«


  »Wo sind William Hastings Männer?«


  Gegen Mittag sind Thomas und der Rest von Sir Johns Soldaten gerüstet für den Kampf, sie stehen zum Abmarsch bereit. Jeder hat zwei Köcher mit Pfeilen, Ersatzsehnen, Faustschild und Helm. In voller Rüstung reitet Lord Fauconberg mit seinen Getreuen und Rittern voran. Banner und Standarten sind schwer vom Regen und hängen schlaff herab. Fauconberg soll mit Bogenschützen und Kämpfern aus Kent die Vorhut bilden, während die Earls of Warwick und March sich auf die beiden Flügel verteilen.


  Die Truppen setzen sich in Bewegung und marschieren auf einer Straße, die an beiden Seiten von dichtem Weißdorn- und Erlenwald gesäumt wird. Dunkel glänzt das Blattwerk von dem vielen Regen. Der Vorhut folgt das restliche Aufgebot von Lord Fauconberg, Abteilungen von je zweihundert Mann: zuerst die Bogenschützen, dahinter die gepanzerten Soldaten mit Kriegshämmern und Schwertern und zuletzt die Pikeniere und Hippenträger aus Kent. Dann folgen wieder Bogenschützen und Soldaten mit Stangenwaffen unter einem anderen Banner. Diese Reihenfolge wiederholt sich mehrmals. Ganz am Schluss kommen die einfachen Männer, die nur Hemd und Hose tragen und Forken oder Sensen dabeihaben. Die Nachhut bilden ältere Soldaten zu Pferde, berittene Pikeniere, die dafür sorgen müssen, dass keiner unerlaubt aus der Formation ausbricht und flieht.


  Ein paar Mal müssen sie auf der Straße Platz machen, als Meldereiter vorbeipreschen und Befehle von einem Kommandanten zum anderen weitergeben. Über allem liegt der Lärm der Trommeln und Trompeten.


  »Platz da! Macht Platz! Macht Platz für den Erzbischof!«


  »Warwick versucht also immer noch, Verhandlungen zu führen?«, fragt Thomas laut.


  »Ist doch alles Mist«, schimpft Walter vor sich hin. Er hat sich den Umhang enger um die Schultern gezogen. Er sieht aus wie eine wandelnde Leiche, so blass, wie er ist. Seine Laune ist noch schlechter geworden.


  Thomas marschiert wie immer zwischen Dafydd und Red John. In der Ferne, jenseits sanft abfallender Wiesen, entdeckt er die Kirchturmspitzen von Northampton hinter Festungsmauern aufragen.


  Über der Stadt hängt eine dicke Rauchsäule, die sich dunkel von den grauen Regenwolken abhebt.


  »Ist das immer so?«, fragt Thomas.


  Walter knurrt vor sich hin. »Natürlich ist das immer so«, sagt er. »Die brennen die Stadt nieder. Genauso wie im verdammten Frankreich.«


  Als sie den Schutz der Bäume und Hecken verlassen und über die Wiesen marschieren, fängt es wieder an zu regnen. Die Männer zittern in ihrem feuchten Wams, und mehrere Schützen stecken sich abergläubisch ihre Bogensehnen unter ihren Helm. Schon bald sehen sie die Mauern einer Abtei und ein verziertes steinernes Monument, das gewiss an ein längst vergessenes Ereignis erinnert. Menschen haben sich dort eingefunden, sie sind neugierig und wollen mitverfolgen, was geschieht.


  »Weiter so, weiter so. Nicht langsamer werden.«


  Die Trommelwirbel schwellen an, Hörner und Trompeten ertönen, während die Truppen durch einen Graben marschieren, in dem das Wasser kniehoch steht, und eine Anhöhe nehmen, wo Kühe die unteren Zweige der vereinzelt stehenden Bäume abgefressen haben. Das Gras unter ihren Stiefeln ist weich und moosig. Während sie über die Wiesen strömen, die zur Stadt hin leicht abfallen, stoßen die Soldaten die ersten Flüche aus.


  Thomas braucht einen Augenblick, dann sieht er den Grund für den Unmut.


  Jenseits der Wiesen, keine tausend Schritte entfernt, genau in der Biegung des Flusses, haben die Soldaten des Königs einen breiten Graben ausgehoben, der voller Wasser ist. Die überschüssige Erde bildet hinter dem Graben einen mannshohen Wall, der mit gespitzten Stöcken und Pfählen gespickt ist. In regelmäßigen Abständen ist der Wall von Schießscharten unterbrochen, aus denen die Läufe von Kanonen ragen.


  »Selbstmord«, murrt irgendeiner. »Das ist Selbstmord, sage ich.«


  »Die verfluchten Burgunder«, stößt Walter zwischen den Zähnen aus. »Das ist wie in Castillon. Noch schlimmer sogar.«


  »Wie viele Geschütze sind das wohl?«, fragt Geoffrey. Auch ihm ist alle Farbe aus dem Gesicht gewichen.


  Walter beginnt zu zählen.


  »An die zwanzig Bombarden«, sagt er. »Und etliche kleinere Kaliber. Ein ganzes verdammtes Arsenal. Und seht euch die Soldaten an!«


  Hinter den Geschützen stehen Tausende Bewaffnete in Reih und Glied: gepanzerte Fußtruppen vorn, um den Wall zu verteidigen, dahinter Bogenschützen, die über die Köpfe der Kameraden hinweg auf den heranrückenden Feind schießen werden.


  »Viele Bogenschützen sind das ja nicht gerade«, sagt Geoffrey.


  »Wozu braucht man Bogenschützen, wenn man so viele Kanonen hat?«, entgegnet Walter verstimmt. »Wir sind tot, noch bevor wir überhaupt in Schussweite kommen.«


  Hinter der schmalen Reihe aus Bogenschützen beginnt das Heerlager, viele Hundert Zelte, die aus der Ferne wie ein richtiger Ort aussehen, darunter auch ein riesiges, von zwei Pfählen getragenes Zelt, über dem das königliche Banner weht. Es ist das Zelt von König Henry. Über den Helmen der königlichen Truppen ragen über fünfzig verschiedene Banner auf. Doch nach all dem Regen hängen auch diese Fahnen schlaff herab. Thomas hält Ausschau nach einem ganz bestimmten Banner: Rivens weiße Fahne mit dem schachbrettartigen Muster und den drei Raben. Aber auch dieses ist nicht zu erkennen.


  Er wünscht sich, Katherine wäre jetzt bei ihm. Sie hat die besseren Augen. Vielleicht würde sie aus dieser Entfernung sogar den Riesen entdecken.


  »Könnt ihr irgendwas erkennen?«, fragt er die Kameraden und wendet sich dann an Geoffrey. Der deutet auf ein blasses Banner weiter hinten auf der linken Flanke.


  »Das müsste der König sein«, sagt Geoffrey. »Und Buckingham. Und das dort dürfte Ruthyn sein. Beaumont hat sich dort aufgestellt, auch Egremont. Und dorthinten sehe ich die Farben des Earls of Shrewsbury. Verdammt, das sind wahrlich viele. Sieht fast so aus, als könnte keiner von denen mehr zur Waffe greifen, weil alle irgendein Banner tragen.«


  Er ringt sich ein Lachen ab. Doch Walter schnaubt verächtlich. Jetzt hören sie Rufe aus den feindlichen Reihen. Es sind Schmährufe, die zu einem gewaltigen Brüllen anschwellen. Trotzig recken die Soldaten die Faust in die Luft. Thomas blickt an den eigenen Reihen entlang und stellt fest, dass gespannte Stille herrscht. In den Gesichtern der Soldaten spiegelt sich nackte Angst. Von der Entschlossenheit, die die Männer bei der Erstürmung von Sandwich oder bei Newnham Bridge angetrieben hat, ist nichts mehr zu spüren.


  Walter sieht aus wie ein Geist, und Red Johns rechte Wange zuckt unaufhörlich. Thomas beobachtet, wie sein Kamerad immer wieder die Hand um den Griff des Bogens schließt. Schließlich wendet er sich Thomas zu.


  »Northern Thomas«, sagt er. »Diesmal hab ich ein mulmiges Gefühl. Wenn es schiefgeht, suchst du dann nach mir? Kannst du dafür sorgen, dass ich ordentlich bestattet werde? Ich will nicht, dass die Herolde mich nachher zusammen mit den vielen anderen Toten in den Fluss werfen.«


  Er streckt Thomas die Hand entgegen.


  »Alles wird gut«, sagt Thomas. »Fauconberg weiß, was er tut.«


  Die Worte hören sich hohl an, und Thomas wundert sich, woher er die Zuversicht nimmt, den Kameraden aufzumuntern. Inzwischen reitet Fauconberg an seinen Truppen vorbei. Regentropfen prasseln auf seine Rüstung und springen von der Spitze seines Helms. Schließlich nimmt er die Halsberge ab, klappt das Visier hoch und wendet sich an seine Getreuen.


  »Männer Englands!«, ruft er. »Dies ist ein trauriger Tag. Heute müssen wir, ohne dass es unsere Schuld ist, Krieg gegen unsere Landsleute führen. Diejenigen von euch, die zusammen mit mir in Frankreich gekämpft haben, kennen meine Vorliebe für das Töten von Franzosen. Aber heute wird mir das Herz schwer. Es wird mir schwer, weil wir gegen die Armee des Königs zu Felde ziehen müssen.«


  »Dennoch sage ich euch, dass wir einer gerechten Sache dienen. Ich sage euch, dass der Allmächtige uns Seinen Segen gegeben hat, und auch wenn wir gegen das Banner des Königs ziehen, so ziehen wir nicht gegen die Person des Königs selbst. Und deshalb, im Namen Gottes, beschwöre ich euch, all die zu verschonen, die ihr verschonen könnt.«


  »Gott verschone uns«, murmelt Walter vor sich hin.


  »Verschont also den König«, ruft Fauconberg über die Reihen hinweg. »Niemand von euch darf den König auch nur berühren. Das ist euch verboten, sonst seid ihr des Todes. Verschont auch den gemeinen Soldaten. Er hat sich von seinen Befehlshabern blenden lassen, und so müssen wir ihn bedauern und nicht verachten. Jeder Gegner, den ihr verschont, kann in Zukunft vielleicht ein besseres Leben führen!«


  Während er spricht, wird aus dem Regen ein richtiger Wolkenbruch. Fauconberg erschauert in seiner Rüstung.


  »Tötet nur die von edler Herkunft!«, ruft er weiter, doch die Worte gehen fast unter im Lärm des Regens. »Tötet nur die, die Rüstung tragen unter den feindlichen Bannern. Tötet so viele Dukes und Earls und Lords, wie ihr könnt. Für jeden Toten wird euch eine angemessene Belohnung zuteil. Tötet alle, tötet die Anführer und Kriegstreiber, aber nicht die Männer, die unter dem Banner von Sir Edmund Grey of Ruthyn kämpfen. Weder ihn selbst noch seine Männer. Die Männer von Ruthyn tragen einen roten Wappenrock, ihr Zeichen ist ein knorriger Stock. Es ähnelt dem Abzeichen des Earl of Warwick, aber sein Stock ist weiß, der Stock der Getreuen von Ruthyn ist dagegen grau. Verschont diese Männer, soweit es euch möglich ist.«


  »Als hätten wir die Wahl!«, murrt Walter.


  Das war also das Ansinnen des nächtlichen Reiters, denkt Thomas. Es war gar nicht Warwicks Zeichen, sondern das von Ruthyn. Aber was hat das zu bedeuten? Thomas will Walter fragen, doch dem ist speiübel. Er erbricht einen Schwall Ale, vermischt mit Galle. Einer der Soldaten wirft ein Büschel Gras in die Luft, um herauszufinden, aus welcher Richtung der Wind weht. Es ist beinahe windstill, dafür regnet es immer stärker. Das Gras fällt zu Boden.


  »Bringen wirs hinter uns«, sagt Walter und wischt sich den Mund ab. Seine Augen sind blutunterlaufen.


  Aber es geht immer noch nicht los. Fauconberg wendet sein Pferd und hält die Hand in den Regen. Hinter ihm, auf der Ebene vor den Stellungen des Königs, verlassen gerade Warwicks Herold und mehrere Reiter zusammen mit dem Erzbischof von Canterbury die feindlichen Linien.


  »Uns bleibt noch Zeit zum Beten«, ruft Fauconberg, er steigt aus dem Sattel und gibt einem Pagen die Zügel. Dann kniet er im Matsch nieder. Ein Feldgeistlicher kommt. Alle Soldaten sinken auf die Knie, und gemeinsam stimmen sie das Vaterunser an. Kurz darauf ertönt eine einsame Fanfare in den Reihen von Warwicks Männern. Fauconberg dreht sich um und blickt durch den Regen hinüber zum Feind. Dann hebt er den Arm und reckt seinen Streitkolben gen Himmel. Viele Männer schlagen ein letztes Mal ein Kreuz, dann werden Visiere heruntergeklappt.


  Wieder ein Fanfarenstoß.


  Schließlich lässt Fauconberg den Arm sinken.


  Die Männer setzen sich in Bewegung. Rüstungen und Waffen klirren, bei jedem Schritt schabt Metall über Metall. In den vorderen Reihen rutscht ein Soldat auf dem nassen Gras aus, dann noch einer. Unruhe kommt auf, und es dauert keine zehn Schritte, als wieder einer stürzt. Es wird nicht der letzte gewesen sein. Ein Raunen geht durch die Reihen. Waffen fallen zu Boden und werden wieder aufgehoben. Die Männer gehen weiter. Auf dem leicht abfallenden Gelände wird es noch schwieriger, das Gleichgewicht zu halten. Thomas achtet nur auf seine Schritte, während Black John, der hinter Thomas geht, sich andauernd auf dessen Schulter abstützt.


  Walter hat seine Pflichten als Anführer längst vergessen und murmelt Gebete vor sich hin.


  »In der Reihe bleiben!«, ruft Geoffrey. »Langsam, Jungs, nicht nachlassen. Vergesst die Geschütze. Vergesst sie einfach, sage ich.«


  Inzwischen haben sie das Ende der abschüssigen Wiesen erreicht und gelangen in die sumpfigen Niederungen unweit des Flusses. Der Schlamm saugt an ihren Stiefeln. Überall dort, wo der Fluss über die Ufer getreten ist, haben sich braune Lachen gebildet. Thomas bemerkt, wie die Männer in seiner Nähe anfangen zu laufen.


  Und da sieht er es.


  Diesmal ist er sich sicher.


  Das Banner. Es wird geschwenkt. Für wenige Augenblicke kann er es am linken Flügel des Verteidigungswalls sehen. Rivens Banner.


  Thomas kommt ins Stolpern, so aufgewühlt ist er. Doch auf einmal hat er das Gefühl, über dem Boden zu schweben und von einer unsichtbaren Hand getragen zu werden. Er kommt sich unbesiegbar vor. Mit einem Mal fühlt sich der morastige Untergrund fester an. Thomas drängt vorwärts.


  »Kommt, Männer!«, brüllt er. »Auf gehts!«


  Mit den Ellbogen drängt er sich bis in die vorderen Reihen der Bogenschützen vor. Matsch spritzt unter seinen Stiefeln. Die Männer folgen ihm und sammeln sich auf der linken Seite.


  »Thomas!«, ruft Geoffrey. »Langsam! Die Pikeniere sollen den ersten Schwall abfangen!«


  Es sind vielleicht noch sechshundert Schritte bis zu den feindlichen Linien, sechshundert Schritte bis zu den Kanonen, aber Thomas läuft weiter und hat nur Augen für dieses Banner. Schon hört er das Kriegsgebrüll des Feindes. Die Schmährufe gelten ihm. Doch das spornt ihn noch mehr an.


  Fünfhundert Schritte.


  Die Linie dehnt sich nach links aus, sodass sie in der Mitte immer dünner wird. Thomas hat sich an die Spitze seiner Abteilung gesetzt und führt die Soldaten zur rechten Flanke des Königs. Der Matsch spritzt hoch bis zur Hüfte, schon bald ist seine Hose schlammfarben. Was für Pläne Fauconberg auch immer gehabt haben mag, sie sind längst hinfällig. Denn alle folgen Thomas.


  Vierhundert Schritte.


  Plötzlich blitzt das erste Geschütz auf: Der Lauf speit grauen Rauch über den Wassergraben hinweg, es folgt ein Donnerknall. Die Steinkugel saust durch die Luft, fliegt über die Köpfe der Bogenschützen hinweg und beißt sich in die Reihen der bewaffneten Hippenträger, die nachgerückt sind. Das Getöse ist ohrenbetäubend. Thomas wirft einen Blick über die Schulter und sieht gerade noch, wie einem Mann der Kopf weggerissen wird.


  Das Geschoss hat eine Schneise der Verwüstung in den Reihen hinterlassen. Der Blutzoll ist hoch: Männer, die sich einen Namen gemacht haben auf den Turnierplätzen, Männer, die ihr halbes Leben lang mit Lanze, Schwert oder Kriegshammer geübt haben, Männer, die gelernt haben, wie man ein Streitross nur mit dem Druck der Knie lenkt. Doch nun liegen sie verstreut im Dreck, halb ausgeweidet, wie die Abfälle beim Schlachter.


  Wieder Geschützdonner. Er zerreißt schier die Luft. Jeder Schuss reißt neue Löcher in die Reihen. Qualm wabert über die Wiesen, und der bittere Geschmack von Salpeter erfüllt die Luft. Er legt sich über den Geruch von Schweiß und Blut.


  Dann stürzt er. Der Bogen fällt ihm aus der Hand, ein Köcher liegt am Boden. Irgendeiner läuft über ihn hinweg, schwere Stiefel drücken ihn tiefer in den Matsch. Die Männer können nicht ausweichen und stürmen über ihn hinweg oder an ihm vorbei. Mühsam rappelt Thomas sich auf, er kommt auf die Knie, doch wieder wird er zu Boden gedrückt. Die Männer um ihn herum stoßen Flüche aus. Entschlossen greift er nach seinem Bogen, steht wieder auf und läuft weiter. Er gerät wieder in den Sog der vorwärtsdrängenden Truppen, aber immer mehr Männer in seiner Nähe zögern.


  Es sind die mörderischen Gesteinsbrocken. Dafür sind sie nicht gekommen, denkt Thomas: Keiner will sich von den Geschützen irgendwelcher gedungener französischer Söldner in Stücke schießen lassen.


  Ein Bogenschütze liegt am Boden, er windet sich und ruft nach seiner Mutter. Blut quillt aus dem qualmenden Loch in seinem Wams.


  Die Bogenschützen um ihn herum werden langsamer. Sie haben ihre Schussposition erreicht und hantieren mit ihren Bögen herum. Thomas zieht einen Pfeil aus dem Gürtel und legt ihn auf die Sehne. Er schießt und drängt weiter. Dann schickt er den nächsten Pfeil los, über die Wiese hinweg in Richtung der Kanoniere, die in den Schießscharten zu sehen sind. Er trifft einen von ihnen. Ein viertes Geschütz donnert, der Stein springt durch die Marsch und enthauptet einen Mann so schnell, dass dessen Körper noch einen Augenblick lang stehen bleibt. Das Geschoss bleibt im Matsch der Anhöhe stecken, dort, wo schon mehrere Stangenkämpfer den Rückzug angetreten haben.


  Wie aus dem Nichts taucht Walter bei ihm auf. Er wirkt entschlossener denn je, und Thomas fasst neue Zuversicht.


  »Schießen und weiter!«, schreit er. »Schießen und dann weiter!«


  Thomas legt wieder einen Pfeil auf die Sehne und zielt. Immer noch strebt er nach links, zur rechten Flanke des Feindes.


  Inzwischen drängen Pikeniere und Hippenträger nach. Sie zwängen sich an den Bogenschützen vorbei.


  Ein fünftes Geschütz speit Feuer und Qualm, doch statt des befürchteten Knalls folgt nur ein Zischen. Walter bleibt stehen und lässt den Bogen sinken.


  »Sie hat nicht gezündet!«, ruft er.


  Und wieder verpufft die Ladung einer Kanone entlang des Erdwalls. Qualm bildet sich über den feindlichen Linien. Auch die nächsten Geschütze versagen.


  Walter fängt an, wie irrsinnig zu lachen, und deutet zum Himmel. »Das ist der Regen!«, frohlockt er. »Der verdammte Regen! Gott ist mit uns! Die können ihre verfluchten Kanonen nicht zünden!«


  Jetzt sind die burgundischen Soldaten an den Geschützen gut zu erkennen. Die Männer rudern wild mit den Armen, dann verlassen sie ihre Kanonen. Einer der Ritter des Königs, ein hochgewachsener Mann in voller Rüstung, hindert einen der Kanoniere am Weglaufen und streckt ihn mit einem Hieb zu Boden. Dann holt er wieder aus. Diesmal hat er es auf einen anderen Burgunder abgesehen, aber irgendwer kommt ihm zuvor und schleudert ihm irgendetwas entgegen. Der Ritter verliert den Halt und stürzt. Auf einmal suchen die Feinde in den vordersten Reihen ihr Heil in der Flucht.


  »Kommt, Männer!«, brüllt Walter. »Weiter! Weiter! Jetzt haben wir sie!«


  Er gibt einem Hauptmann der Hippenträger ein Zeichen, dass sie aufschließen sollen. Es ist ein junger Bursche mit rostigem Helm und Beinschienen, die er wahrscheinlich von seinem Vater geborgt hat. Noch sind es zweihundert Schritte bis zum Wall, und allmählich geraten sie in Schussweite der feindlichen Bogenschützen. Kaum haben sich die gepanzerten Streiter, Pikeniere und Hippenträger in Bewegung gesetzt, da verdunkelt sich der Himmel über ihnen. Es ist ein Regen aus Pfeilen.


  »Vorsicht!«, ruft irgendeiner.


  Plötzlich hört es sich so an, als würden hundert Hämmer gleichzeitig niedersausen. Männer sacken getroffen zu Boden, Pfeilschäfte zersplittern. Die gepanzerten Kämpfer suchen Schutz hinter ihren Schilden, sie ziehen den Kopf ein und drängen weiter. Doch durch die Schlitze der Visiere können sie nur den Rücken ihres Vordermanns sehen. Aber sie müssen jetzt schnell vorstoßen. Den Verwundeten kann niemand helfen. Wer zögert, stirbt. So drängen sie weiter, steigen über die Toten und Verwundeten hinweg und versuchen, die einmal eingeschlagene Richtung beizubehalten.


  Unterdessen schießt Thomas seine Pfeile ab, nach jedem Schuss geht er drei, vier Schritte weiter. Schon bald hat er keinen Pfeil mehr im Köcher.


  Vor ihm am Boden liegt der junge Bursche mit dem rostigen Helm in einer Blutlache und ringt nach Luft. Er versucht, sich einen Pfeil aus der Brust zu ziehen, aber da er auch am Oberschenkel getroffen ist, schwinden seine Kräfte. Einer der Bogenschützen erlöst den röchelnden Jüngling von seinen Qualen, indem er ihm einen Pfeil durch den Hals schießt.


  »Damit er ruhig ist«, sagt er, als hätten die anderen ihm Vorwürfe gemacht, aber schon geht er weiter und schießt einen Pfeil nach dem anderen ab. Die Männer stapfen durch das platt gedrückte, blutverschmierte Gras und treten in Lachen aus Matsch und Blut. Soldaten sind von Pfeilen durchbohrt, der Boden ringsum ist übersät von Befiederungen. Thomas springt über einen Mann hinweg, der aussieht, als würde er im Gras schlafen. Neben ihm schreit ein Verwundeter um Hilfe, weil er sich den Pfeil nicht selbst aus dem Bauch ziehen kann.


  Noch hundert Schritte.


  Thomas spürt, wie ihm Schweiß in den Augen brennt. Wahllos zieht er Pfeile aus dem Boden, legt sie der Reihe nach auf die Sehne und schießt weiter. Immer wenn er drüben auf der anderen Seite des Grabens ein Gesicht entdeckt, schießt er in diese Richtung. Inzwischen ist er dicht hinter den gepanzerten Streitern, immer auf dem Weg zu jenem Banner.


  Fünfzig Schritte.


  Die Rufe der Feinde ersterben, als Fauconbergs gepanzerte Kämpfer den Erdwall erreichen. Thomas rechnet damit, dass die Waffen klirren, wenn die beiden gegnerischen Linien aufeinanderprallen, doch es bleibt still. Wieder nimmt die Schlacht eine unerwartete Wendung.


  Verwirrt blickt Thomas auf.


  Männer jubeln los.


  Sie stehen sogar oben auf dem Wall. Es sind Kämpfer in roten Wappenröcken mit grauen Abzeichen. Aber sie kämpfen nicht. Stattdessen reißen sie die eigenen Erdwälle ein. Sie werfen die Holzspieße und Pfähle in den Graben, damit die Fußtruppen schneller vorankommen. Fauconbergs Männer in ihren blau-weißen Wappenröcken stürmen darüber, zwängen sich durch die Scharten an den verstummten und verwaisten Geschützen vorbei und drängen weiter vor ins fremde Heerlager. Die Männer in Rot unterstützen Fauconbergs Truppen, sie halten den Kämpfern die Hand hin und helfen ihnen hoch. Einer von ihnen winkt die Truppen herbei. Er trägt das Zeichen eines knorrigen grauen Stocks auf der Brust.


  Walter schreit vor Freude.


  »Sie sind übergelaufen! Ruthyns Männer sind zu uns übergelaufen. Los, ihr Scheißkerle, jetzt haben wir sie!«


  Sie balancieren über die notdürftig aufgeschichteten Pfähle und überqueren den Wassergraben. Thomas ergreift die ausgestreckte Hand eines Kämpfers aus Ruthyns Reihen und lässt sich das letzte Stück hinaufhelfen. Sie haben das feindliche Heerlager erreicht. Unter den Stiefelsohlen klebt faulig riechender Matsch, durchsetzt von Blut und Kot. Rechts von ihm türmen sich Leichen, gespickt von Pfeilen. Einer von Fauconbergs Bogenschützen sucht schon nach noch brauchbaren Pfeilen. Thomas versucht, sich durch die Menge der Soldaten zu zwängen, denn er will zu Rivens Banner.


  Doch die Schlacht ist noch nicht zu Ende. Im Heerlager ertönen Fanfaren, Trommeln werden geschlagen, Befehle gerufen. Ruthyns Verrat verleiht den Getreuen des Königs ungeahnte Kräfte. Voller Hass stürzen sie sich auf Ruthyns Truppen, auf Männer, die nur Augenblicke zuvor noch ihre Waffenbrüder gewesen sind. Schon werden Ruthyns Soldaten zurückgedrängt.


  Fast sieht es gefährlich danach aus, als würden die Angreifer unter Fauconbergs Banner in den Wassergraben zurückgetrieben, aber schon bald drängen weitere Verbände von Warwick nach, sodass die Armee des Königs immer mehr in Bedrängnis gerät. Jetzt rächt es sich, dass die Königstreuen sich zu sehr auf die Geschütze verlassen haben und dass sie zu wenige Bogenschützen eingesetzt haben. Zu sicher haben die Verteidiger sich hinter ihren Erdwällen und Gräben gefühlt, anstatt die eigene Truppenstärke zu erhöhen. Nun sind die Soldaten des Königs in der Unterzahl und werden von zwei Seiten in die Zange genommen. Es gibt nicht mehr viele Möglichkeiten: Sie können weglaufen oder sich dem Kampf stellen, doch wie sie sich auch entscheiden, sie haben den Tod vor Augen.


  Die Königstreuen beschließen zu kämpfen.


  Ein Ritter in schwarz-rotem Wappenrock versperrt Thomas den Weg. Der Federbusch auf seinem Helm wippt auf und ab, als der Ritter mit seinem Streitkolben ausholt und seine Gegner rings um sich herum hinwegfegt, als würde er mit einer Sense das reife Korn ernten. Er steigt über die Toten hinweg und schlägt einem Gegner die Hippe aus der Hand, dann schnellt er vor und schlägt ihm mit einem wuchtigen Hieb die Zähne aus. Der Ritter wirkt unantastbar in seiner Rüstung, niemand scheint ihn aufhalten zu können.


  Doch Fauconbergs Männer drängen vorwärts, sogar die schlecht gepanzerten Fußtruppen. Thomas gerät zwischen die Männer, er kann kaum noch die Arme bewegen und wird in Richtung des grässlich wütenden Ritters gedrückt. Doch auch dieser ist nicht allein: Seine Getreuen scharen sich um ihn und versuchen, die blau-weiß gekleideten Kämpfer von Lord Fauconberg zurückzudrängen.


  Thomas stemmt sich gegen den Strom der nachrückenden Truppen. Er versucht, zur Seite zu entkommen, aber er wird unerbittlich weitergeschoben. Er steckt fest, er kommt einfach nicht weiter. Neben ihm steht ein Getreuer von Fauconberg, der sich, laut fluchend, einen Gegner vom Leib hält. Als es Thomas endlich gelingt, ein Stückchen nach rechts auszubrechen, sieht er sich dem gepanzerten Ritter gegenüber. Sofort lässt er den Bogen fallen und umfasst mit beiden Händen die Streitaxt. Der Ritter macht einen Satz nach vorn, doch Thomas weicht im richtigen Augenblick zurück. Die Männer hinter ihm machen ihm Platz. Als der Ritter über einen Toten stolpert, schlägt Thomas ihm mit dem Stiel der Axt den Streitkolben aus der Hand. Der Ritter verliert das Gleichgewicht und taumelt. Plötzlich holt ein am Boden liegender Hippenkämpfer mit blutigen Händen zum Schlag aus und trifft den Ritter an den Kniekehlen. Der Ritter in seiner schweren Rüstung fängt sich zwar wieder, ist aber nicht schnell genug.


  Ein anderer Gefolgsmann von Fauconberg lässt seine Hellebarde auf die rechte Schulter des Ritters niedersausen. Der Ritter schwankt, er weicht zurück, doch seine Panzerung hat sich verdreht. Jetzt kann er den rechten Arm nicht mehr richtig heben. Sofort schnellt ein anderer Fußsoldat vor und klappt das Visier des Ritters hoch. Noch im selben Augenblick rammt sein Kamerad dem Ritter einen Spieß ins Gesicht. Die Getreuen des Ritters versuchen zu fliehen, aber sie kommen nicht weit. Fauconbergs Männer versperren ihnen den Weg und töten einen nach dem anderen. Es geht so einfach.


  Endlich hat Thomas mehr Platz. Er bahnt sich den Weg hinunter zum Fluss und zwängt sich zwischen zwei Karren hindurch. Unterdessen haben ein paar Bogenschützen das Ale des Königs entdeckt und lassen sich volllaufen. Überall liegen Tote im Dreck. Verwundete heben matt die Hände und bewegen stumm die Lippen. Thomas taucht nach links ab, nimmt einen Pfad zwischen zwei Zeltreihen hindurch und muss dabei aufpassen, dass er nicht auf dem glitschigen Boden ausrutscht.


  Wieder brandet Jubel auf. Lautes Waffenklirren verrät Thomas, dass Warwicks Einheiten energisch nachsetzen. Allmählich strömen die Soldaten des Königs zurück durch das Heerlager. Viele reißen sich die Panzerung vom Körper und schleudern ihre Waffen weg, damit sie schneller laufen können. Ein feindlicher Hippenkämpfer, der nur noch Hemd und Hose am Leib trägt, prallt gegen Thomas und starrt ihn aus großen Augen an. Als er Thomas Axt sieht, weicht er zurück und rennt an den Zelten entlang zum Fluss.


  Thomas behält die Richtung bei und erreicht schließlich eine freie Fläche. Plötzlich sieht er Dafydd, Owen und Henry, die sich über einen am Boden liegenden Mann beugen, der einen weißen Wappenrock trägt. Dafydd versucht, dem Toten den Ring abzunehmen. Unbewaffnete Soldaten hasten an ihnen vorbei. Henry legt wieder einen Pfeil auf die Sehne und setzt einem der Flüchtenden nach, wie ein Jäger, der einen Vogel jagt. Er trifft den Mann am Rücken und streckt ihn nieder. Er lacht triumphierend.


  Dafydd blickt auf und merkt, welche Richtung Thomas einschlägt.


  »Hey, du willst doch nicht allen Ernstes weiter, oder?«, ruft er. »Ein bisschen zu heiß für unsereins. Komm lieber zu uns, dann trinken wir einen.«


  Owen hält einladend einen Becher hoch. Doch Thomas schüttelt den Kopf und läuft weiter.


  »Verfluchter Mist!«, ruft Dafydd. Dann lässt er von der Hand des Toten ab, greift nach seinem Bogen und zieht seinen Bruder hinter sich her. Henry folgt ihnen. Er hat sowieso keine Pfeile mehr. Weiter vorn sehen sie das Zelt des Königs, unverwechselbar prangt das Wappen auf dem Baldachin. Banner hängen schwer an Lanzen herab. Auf der freien Fläche vor dem Zelt, mitten in der Asche des nächtlichen Feuers, haben Hippenkämpfer von Lord Fauconberg fünf oder sechs gepanzerte Ritter gestellt und versuchen, sie mit ihren Stangenwaffen in die Enge zu treiben  wie eine Meute Hunde einen Bären stellt.


  Die Ritter sind die Dukes und Earls, die dem König treu ergeben sind. Sie tragen keine Wappenröcke, und so sind sie nur anhand der Verzierungen auf den Helmspitzen voneinander zu unterscheiden. Ihre Gefolgsleute sind anscheinend geflohen, vielleicht ist aus ihren Reihen auch keiner mehr am Leben. Ein Stück abseits vom Zelt werden die Hippenkämpfer des Königs  zu erkennen an ihrem rot-schwarzen Wappenrock  von Fauconbergs Soldaten weggedrängt. Hinter den in die Enge getriebenen Rittern stehen die königlichen Herolde mit bleicher Miene, sie können nichts tun. Thomas muss an die Mönche im Kloster denken, die den Zweikampf mit Riven vom Kreuzgang aus verfolgt haben.


  Und plötzlich sieht Thomas ihn  Riven.


  Er ist es unverkennbar, auch wenn sein Gesicht in der glänzenden Rüstung nicht zu sehen ist. Er führt einen gewaltigen Zweihänder, mit dem er die Vorstöße der Hippenkämpfer geschickt abwehrt. Einen Augenblick lang ist Thomas starr vor Erstaunen. Er sieht, wie Riven einen Ausfallschritt macht, sodass der Hippenkämpfer ins Leere stößt. Im selben Augenblick packt Riven den Schaft von dessen Waffe, zieht den Kämpfer zu sich und rammt ihm das Schwert in die Brust. Fauconbergs Soldat taumelt rückwärts und stürzt zu Boden, blutiger Schaum quillt ihm aus dem Mund. Riven würdigt den Gegner keines Blickes, sondern stößt mit der erbeuteten Hippe nach einem anderen Soldaten und lenkt ihn dadurch ab. Das nutzt einer von Rivens Kampfgefährten aus, er schnellt vor und zertrümmert dem Soldaten mit seinem Streitkolben das Gesicht.


  »Bei allen Heiligen!«, murmelt Dafydd. »Damit will ich nichts zu tun haben.«


  Aber jetzt stellt Thomas sich Riven entgegen und starrt auf die dunklen Schlitze im Helm des Ritters. Gespannt wartet er darauf, was Riven machen wird. Der sticht so überraschend zu, dass Thomas sich gerade noch mit einem Sprung retten kann. Die Schwertspitze, flach und gerundet wie eine Zunge, verfehlt Thomas Auge nur ganz knapp. Doch Thomas setzt sofort zum Gegenangriff an, duckt sich und zielt mit der Axt auf Rivens rechte Seite.


  Der Ritter weicht geschickt aus, aber der Widerhaken der Axt verfängt sich in den Lederriemen von dessen Brustharnisch. Der obere Riemen gibt nach, und der Panzer sackt ein Stück nach unten. Riven greift sich mit dem Panzerhandschuh an die lockere Stelle, er weiß jedoch, dass er im Augenblick daran nichts ändern kann.


  Er wartet in Lauerstellung. Graue Ascheflocken schwirren um seine Eisenschuhe. Dafydd taucht auf der rechten Seite von Thomas auf, Henry auf der linken  er hat einem der toten Gegner die Hippe abgenommen. Zu dritt nehmen sie es mit dem Ritter auf. Thomas täuscht einen Hieb mit der Axt an, und Riven macht einen Satz nach vorn. Dafydd fängt den Schwertstreich mit seinem Faustschild ab und schlägt mit seinem kurzen Schwert zu. Doch die Klinge gleitet an Rivens Armschiene ab. Dafydd schreit auf, weil er sich bei dem Vorstoß anscheinend an der Hand verletzt hat. Genau diesen Augenblick nutzt Riven und stößt Dafydd die Parierstange des Schwerts gegen den Helm. Der Waliser taumelt rückwärts, Blut läuft ihm in die Augen. Und schon wirbelt Riven herum und zielt auf Henrys Beine.


  Die Beinschienen fangen den Hieb ab, doch als Henry mit der Hippe zum Gegenangriff übergehen will, unterschätzt er den Ritter. Riven stellt sich ihm in den Weg und rammt ihm den gepanzerten Ellbogen ins Gesicht. Henry sackt schreiend in sich zusammen und hält sich das Gesicht. Blut rinnt ihm zwischen den Fingern hindurch. Als Riven zum tödlichen Schlag ausholen will, stürzt Thomas sich auf ihn und setzt den Kopf der Streitaxt wie eine Lanzenspitze ein. Rivens Brustharnisch klirrt, und wieder reißt einer der Lederriemen. Der Ritter taumelt einen halben Schritt rückwärts.


  Riven scheint den verletzten Henry abgeschrieben zu haben, denn er nimmt sich Thomas vor, der sich wiederum wegduckt und ein paar Schritte zurückweicht. Doch sofort schnellt er wieder vor und schlägt nach Riven. Dieser pariert und holt selbst zum Schlag aus. Thomas lässt sich zurückfallen. Zwar ist er ohne Rüstung beweglicher als der Ritter, aber ein Treffer mit dem Zweihänder wäre tödlich. Abermals stößt Thomas beherzt vor, doch auch diesmal wehrt Riven ihn mühelos ab. Der Ritter führt die Klinge so schnell, dass Thomas den Bewegungen mitunter nicht folgen kann.


  Aber inzwischen lässt die Kraft von Rivens Kampfgefährten nach. Einer der Ritter wird immer langsamer in seinen Bewegungen. Seine Rüstung ist stark beschädigt. Er gerät ins Straucheln, weil die Hippenkämpfer ihm zusetzen. Thomas sieht aus den Augenwinkeln, dass der Ritter zu Boden geht. Er wird nicht mehr lange leben. Auch bei Riven schwinden die Kräfte. Wieder schlägt Thomas zu. Er trifft das Visier des Ritters, das dadurch beinahe aufspringt. Doch Riven tänzelt zur Seite, um sogleich anzugreifen. Die lange Klinge trifft Thomas an der Schulter. Es ist, als würde seine Schulter in Flammen stehen, so stark brennt die Wunde. Thomas keucht vor Schmerzen.


  Unterdessen hat Henry sich wieder aufgerappelt, er ist aber noch unsicher auf den Beinen. Sein Kinn und seine Brust sind blutverschmiert. Mutig greift er Riven von der Seite aus an. Doch Riven steht inzwischen Rücken an Rücken mit zwei Kampfgefährten: Zusammen bilden sie ein tödliches Dreieck, das kein Gegner aufzusprengen vermag. Tote Hippenkämpfer liegen in der grauen, kalten Asche der Feuerstelle. Andere sind so schwer verletzt, dass sie sich mühsam wegschleppen.


  Doch schon wenige Augenblicke später verlässt einen der drei Ritter die Kraft. Er taumelt und geht unter schweren Treffern zu Boden. Als aber einer der Soldaten vorschnellt, um dem Ritter den Todesstoß zu versetzen, wird er von der Streitaxt des anderen Ritters am Unterarm getroffen. Knochen splittern. Zu Tode erschrocken starrt der Soldat auf den blutigen Armstumpf und sackt zu Boden. Sein Blut vermischt sich mit der Asche zu einem bräunlichen Brei.


  Thomas versucht es noch einmal, er greift Riven an und verwickelt ihn in einen kräftezehrenden Zweikampf. Doch dem Ritter gelingt es mit seinem Zweihänder, sich Thomas und Henry vom Leib zu halten. Als sich jedoch wieder ein Lederriemen der Rüstung löst, wird er unsicher. Die Platten seiner Panzerung verschieben sich und behindern ihn immer stärker.


  Thomas ergreift die Gelegenheit und macht einen neuen Vorstoß. Schweiß, Blut und Regentropfen rauben ihm allmählich die Sicht. Seine Gelenke ächzen unter den harten Schlägen des Ritters. Aber Riven atmet schwer und wird immer langsamer und kann die Wucht seines Zweihänders nicht mehr ausspielen. Thomas landet immer wieder neue Treffer, sodass Rivens Rüstung eine Delle nach der anderen bekommt. Noch einmal schnellt der Ritter vor und schlägt Henry die Waffe aus der Hand. Der ist so verwirrt, dass er über einen toten Soldaten stolpert.


  Rivens einziger Kampfgefährte hat währenddessen den letzten Hippenkämpfer getötet, er steht vornübergebeugt da, stützt sich mit beiden Händen auf den Knien ab und ringt nach Atem. Mühsam richtet er sich wieder auf und bewegt sich auf Henry zu, doch auf einmal hält er inne und klappt das Visier hoch. Sein Gesicht ist dunkelrot und schweißüberströmt, seine Augen sind blutunterlaufen. Er kann kaum noch atmen und hebt eine Hand.


  »Wartet, um der Liebe Gottes willen!«, keucht er.


  Henry ist wieder auf den Beinen. Einem der toten Kämpfer hat er eine Axt abgenommen. Er macht einen Satz nach vorn und trifft den Ritter im Gesicht. Der Mann stürzt zu Boden, schreit zum Himmel auf und hält sich beide Hände vor das zertrümmerte Gesicht. Henry holt mit beiden Händen zum zweiten, tödlichen Hieb aus und spaltet dem Ritter den Kopf  wie ein Holzfäller einen Baumstumpf.


  Er hat so hart zugeschlagen, dass er die Axt nicht wieder aus dem Schädel des Toten herausziehen kann. Er setzt ihm den Fuß auf die Schulter und hebelt die Waffe mit einem Ruck heraus.


  Noch einmal versucht Riven einen Angriff, doch da schnellt Thomas vor. Riven pariert. Plötzlich hat er einen langen, dünnen Dolch in der Hand, mit dem er auf Thomas zielt. Die Klinge verfehlt Thomas Ohr nur knapp.


  Es folgt Rivens letzter verzweifelter Versuch, seinen Gegner auszuschalten. Aber diesmal ist er zu langsam. Thomas täuscht links an, dreht sich einmal um die eigene Achse und holt zum tödlichen Schlag aus. Ein Sirren erfüllt die Luft, dann frisst sich die Schneide zwischen Brustpanzerung und Halsberge tief in Rivens Hals.


  Der Ritter lässt den Dolch fallen und taumelt. Die Zeit scheint stillzustehen, alle Kampfgeräusche rücken wie in weite Ferne.


  Thomas reißt die Axt zurück. Riven steht da wie ein Schlafwandler, dann sackt ihm der Kopf auf die Brust, die Arme hängen schlaff herab. Er macht noch zwei zögerliche kleine Schritte, dann sinkt er schwer auf die Knie.


  Thomas lässt die Axt los und kniet sich vor den Ritter. Blut quillt ihm aus der Wunde an der Schulter. Sein Lederwams ist blutgetränkt. Er zittert am ganzen Leib, sein Blick verliert immer mehr an Schärfe. Langsam streckt er die Hand aus und öffnet Rivens Visier.


  Er will Riven noch einmal in die Augen sehen.


  Er will, dass Riven sieht, wer ihn getötet hat.


  Aber das Visier klemmt. Mühsam klappt Thomas es auf und starrt den Ritter an.


  Es ist nicht Sir Giles Riven.


  Thomas spürt, wie sein Inneres sich zusammenkrampft. Er übergibt sich. Erbrochenes spritzt auf seine Hände und auf den Brustharnisch des Ritters. Der sackt zur Seite und bleibt reglos auf dem Boden liegen.


  Dann sackt auch Thomas zusammen. Schwer atmend liegt er auf dem Rücken. Der Regen fühlt sich wunderbar kalt an. Thomas spürt die Tropfen in den Augen, sie sind vermischt mit Blut und Schweiß.


  Eine Weile starrt er hinauf in die grauen Regenwolken und beobachtet, wie sie sich verändern, wie sie aufquellen und wieder aufreißen, wie sie sich zu Fäusten ballen und wegwehen wie der Qualm einer Kanone. Es regnet ohne Unterlass. Thomas hört, dass die Schlacht allmählich zu Ende geht. Das Klirren der Waffen ebbt ab, auch die Rufe und das Gebrüll der Soldaten werden leiser. Hier und da schreien Verwundete auf, als sie von den Siegern den Gnadenstoß bekommen.


  Henry taucht über ihm auf, die Axt noch in der Hand. Er bedroht jemanden vor dem Zelt des Königs.


  »Wer seid Ihr, bei allen Heiligen?«, ruft er.


  Thomas hört, dass der andere antwortet, dann sieht er über sich einen großen Mann, der zu ihm herabblickt. Er schüttelt den Kopf und sagt etwas, doch Thomas versteht es nicht. Er hebt mühsam den Kopf, um besser sehen zu können. Der Fremde hat ein hageres Gesicht, das Thomas unweigerlich an einen bestimmten Bruder aus dem Kloster erinnert. Angeblich ist er an einem Übermaß an Frömmigkeit gestorben.


  Plötzlich kann Thomas nichts mehr erkennen. Bilder und Geräusche schwinden, und ein stilles Weiß umfängt ihn.


  Als er später zu sich kommt, bemerkt er, dass irgendjemand ihn mit dem Rücken an eine stramm gespannte Zeltleinwand gelehnt hat. Auf der Zunge hat er den Geschmack von Blut und Asche. Jemand drückt ihm einen Becher Ale in die Hand, er kann ihn allerdings nicht festhalten. Jemand nimmt ihm den Becher wieder ab und führt ihn an Thomas Lippen. Ale rinnt ihm übers Kinn. Allmählich schält sich ein Gesicht heraus.


  »Bist du in Ordnung, Northern Thomas?«, fragt Dafydd. Er ist voller Blut, aber er lebt und grinst Thomas an. Thomas hört ein lautes Brummen im Schädel, sodass alles andere wie aus weiter Ferne klingt. Dafydd zeigt auf irgendetwas, aber Thomas sieht nur verschwommen die Rücken von Männern, die zwischen den Zelten umhergehen. Er hört Dafydd lachen.


  »Der neue Henry aus Kent hat ihn einfach so gefangen genommen«, ruft er. »Er hat ihn im Zelt festgesetzt. Stell dir das vor! Ein verdammter Bogenschütze aus Kent nimmt den König von England gefangen! Henry, den verfluchten Sechsten! In seinem Zelt! Ein verdammter Bogenschütze wie wir!«


  Thomas versucht sich zu bewegen, aber die Schmerzen sind zu stark.


  »Wir habens geschafft!«, sagt Dafydd. »Wir haben sie besiegt! Wir haben die ganzen hohen Herren getötet und den König von England gefangen genommen!«


  Thomas gelingt es, sich vorsichtig hinzusetzen. Von Owen bekommt er noch mehr Ale.


  »Und jetzt?«, fragt Thomas mit matter Stimme.


  »Wir trinken weiter!«


  Owen drückt ihm den Rand des Bechers wieder an die Lippen. Thomas kann gar nicht so schnell trinken, und so geht die Hälfte daneben. Das Ale hinterlässt helle Spuren auf Thomas Kinn.


  »Der Earl of March ist vor dem König auf die Knie gefallen«, sagt Dafydd. »Aber wir wissen alle, dass der Earl jetzt das Sagen hat. Da ist er ja: der Earl of Warwick. Seht nur.«


  Thomas tun die Augen weh, während er über die freie Fläche blinzelt. Als die Menge sich teilt, ahnt er, dass die große Gestalt, die vor dem König kniet, der Earl of March sein muss. Der König hingegen ist jener bleiche, hagere Mann, den Thomas gesehen hat, bevor ihm die Sinne schwanden. Der König sieht aus, als sei er zu Tode erschrocken und gedemütigt. Er scheint nicht zu wissen, wie er sich zu verhalten hat oder was er dem großen Ritter sagen soll. Thomas muss lächeln. Er wünscht sich, Katherine wäre bei ihm. Sie würde gewiss eine lustige Bemerkung machen. Hinter dem König und dem Earl of March steht, ein wenig abseits, der Earl of Warwick, er ist umgeben von bewaffneten Edelleuten.


  Thomas hat nicht den Eindruck, dass Warwick sich in der Schlacht verausgabt hat. Er grinst breit und begrüßt mehrere Männer mit festem Händedruck. Als ein Ritter auf einem grauen Streitross naht, hebt Warwick die Hand zum Gruß und heißt den Mann freundlich lächelnd willkommen. Thomas kann den Ritter noch nicht genau erkennen, er sieht nur dessen Beinschienen und Eisenschuhe in silbernen Steigbügeln. Als der Ritter dann vom Pferd steigt und einem Mann die Zügel in die Hand drückt, sieht Thomas ihn zum ersten Mal richtig. Sofort erkennt er ihn wieder: Es ist kein anderer als der nächtliche Besucher, der den Earl of Warwick zu sprechen wünschte.


  Es ist ein Gefolgsmann von Ruthyn. Warwick wendet sich ihm mit einem Lächeln zu und geht ihm entgegen. Und während alle anderen jubeln, als Warwick und der fremde Ritter sich die Hand schütteln, während alle in den Reihen von Warwick, March und Fauconberg den glorreichen Sieg auf den Feldern vor Northampton feiern, krampft sich in Thomas alles zusammen. In hohem Bogen erbricht er das Ale, das er gerade eben noch getrunken hat. Er traut seinen Augen nicht. Doch er irrt sich nicht. Er hat den fremden Ritter erkannt.


  Es ist Riven.


  Mit beiden Händen umschließt Giles Riven die Hände des Earl of Warwick. Und im Hintergrund, bei dem grauen Streitross, steht der Riese. Dessen bloße Füße sind das Letzte, was Thomas wahrnimmt, dann fährt der Schmerz ihm stechend in alle Glieder. Wieder verliert er die Besinnung, und er sinkt in eine von Stimmen erfüllte weiße Welt.


  TEIL 4


  MARTON HALL, COUNTY OF LINCOLN


  SEPTEMBER 1460


  20. KAPITEL


  Es ist Spätsommer, und die Luft ist erfüllt vom Duft reifer Früchte und dem erdigen Geruch der gepflügten Felder. Schmale Hafergarben liegen aufgetürmt bei der Scheune, und ein alter Mann und ein Junge führen zwei Ochsen vor einem Pflug über den vom Regen schwarzen Ackerboden. Da Katherine nichts anderes zu tun hat, hilft sie einer alten Frau beim Pflücken der Brombeeren. Ihr Korb ist fast voll, da hören sie den Hufschlag eines Pferdes. Ein Reiter kommt aus dem Dorf  vielleicht ein Besucher, der Neuigkeiten aus der großen, weiten Welt bringt. Als sie erkennen, dass es Thomas ist, macht die alte Frau sich wieder an die Arbeit.


  »Du siehst aus wie ein Bote«, sagt Katherine, nachdem er das Pferd zum Stehen gebracht hat. Er trägt einen Reiseumhang und einen Filzhut. Auf dem Rücken des Pferdes sieht er noch größer aus, und seine Schultern wirken noch breiter. Würde sie nicht wissen, wer er ist, würde sie gewiss vor ihm zurückschrecken. Gekonnt schwingt er sich aus dem Sattel, und es sieht aus, als hätte er schon als Kind reiten gelernt. Seine Wunde macht ihm kaum noch zu schaffen. Die Schlacht liegt schon zwei Monate zurück. Aber seine Gesichtszüge sind angespannt, und Katherine entdeckt dunkle Schatten unter seinen blauen Augen. Er nimmt den Filzhut ab, fährt sich mit einer Hand durchs rötliche Haar und lächelt.


  »Möchtest du auch mal reiten?«, fragt er und bietet ihr die Zügel an.


  Katherine schüttelt den Kopf. »Ich kann mich ja nicht einmal auf einem Pony halten«, sagt sie, »ganz zu schweigen von einem richtigen Pferd.«


  Beide treten einen Schritt zurück und bewundern das Tier. Es ist wahrlich ein schönes Pferd, ein Zelter. Früher hat es dem Earl of Shrewsbury gehört, es stand angebunden hinter einem der Zelte vor Northampton. Der Pferdeknecht war anscheinend längst tot oder geflohen, und später schenkte der Earl of March das Pferd  mitsamt Shrewsburys verbeulter Rüstung  jenem Mann, der den Earl getötet hatte: Thomas Everingham, einem unbekannten Bogenschützen aus der Grafschaft Lincoln, aus dem Gefolge des Sir John Fakenham.


  »Was machst du hier draußen?«, fragt er.


  »Fournier kommt und will Sir John zur Ader lassen«, erwidert sie.


  Thomas lacht.


  »Man hat dich also weggeschickt?«


  »Nein«, sagt sie. »Nun ja, doch. Wie dem auch sei, er hat uns wissen lassen, dass er kommt. Angeblich steht das Aderlassen im Einklang mit den Bewegungen der Himmelskörper oder so. Viel wahrscheinlicher ist es, dass Fournier kein Geld mehr hat für Wein.«


  »Wie geht es Sir John?«, fragt Thomas.


  Sie überlegt.


  »Nicht gut«, antwortet sie dann.


  Thomas seufzt. Gemeinsam beobachten sie eine Schar Stare, die hinter dem Pflug herfliegen und Würmer picken. Eine Ringeltaube gurrt am Waldrand.


  »Und wie geht es dir?«, fragt sie.


  Er hebt den rechten Arm, um ihr zu zeigen, dass die Wunde gut verheilt ist. Aber er schweigt.


  »Ich habe nicht deine Wunde gemeint«, sagt sie. »Ich dachte vielmehr an das hier.«


  Sie deutet auf die feuchten Felder, auf die kleinen Häuser im Schatten des Kirchturms und auf Marton Hall, den Landsitz von Sir John Fakenham.


  »Ich weiß es nicht«, gesteht Thomas. »Ich bin Sir John dankbar für alles, was er für uns getan hat … und für dieses Leben, aber …« Er zuckt mit den Schultern.


  Es war eine harte Zeit für ihn, Katherine weiß das. Sie hat gehört, wie er nachts mit den Zähnen geknirscht hat. Sie glaubt, dass seine Seelenqualen schuld daran sind, dass sein Körper langsamer heilt, und sie ahnt, dass er rascher wieder bei Kräften gewesen wäre, wenn er nicht davon überzeugt wäre, dass Gott sich auf den Feldern von Northampton von ihm abgewendet hat, zugunsten eines Schurken wie Sir Giles Riven.


  »Du wirst wieder eine Gelegenheit bekommen«, sagt sie. »Ich bin mir sicher. Der Herr will es so.«


  »Nein«, entgegnet er. »Es wird keine Schlachten mehr auf englischem Boden geben. Im Land herrscht jetzt Frieden, so höre ich jedenfalls von Richard. Wenn der Duke of York aus Irland zurückkehrt, wird er seinen Sitz im Thronrat einnehmen, und das wars dann.«


  »Aber was ist mit der Königin? Was wird aus ihr? Und was ist mit den Söhnen der vielen Männer, die bei Northampton ihr Leben gelassen haben? Was wird aus denen, die an jenem Tag fliehen konnten? Die werden das gewiss nicht auf sich beruhen lassen.«


  »Im Augenblick weiß niemand, wo die Königin ist. Und sie ist eine Frau. Sie hat keine Macht. Sie hat nichts mehr zu sagen.«


  Katherine starrt ihn an. Soll das ein Scherz sein? Anscheinend nicht.


  »Aber sie hat doch einen Sohn, nicht wahr?«, beharrt sie. »Wird sie sich denn nicht wünschen, dass sie ihn eines Tages auf dem Thron sieht?«


  »Ja, schon«, antwortet er gedehnt, als wäre Katherine zu dumm, um die wahren Zusammenhänge zu begreifen. »Sobald unser jetziger König Henry stirbt. Aber du verstehst nicht, worum es in Wirklichkeit geht. Riven ist jetzt auf unserer Seite. Wenn Sir John wieder in die Schlacht ziehen sollte, so wird auch Riven aufbrechen. Und dann werde ich Schulter an Schulter mit ihm kämpfen müssen.«


  »Als wenn das von Belang wäre«, entgegnet sie. »Hast du gehört, was Richard über diesen Ritter erzählt hat, der William Lucy heißt? Lucy wollte seinem König vor Northampton zu Hilfe eilen, er wurde aber von einem anderen Getreuen des Königs erschlagen, der hinter Lucys Frau her war.«


  Thomas wandert in Gedanken zurück zu der Schlacht und fragt sich, wie viele ähnliche Vorfälle es an jenem Tag gegeben haben mag. Bestimmte Ereignisse stehen ihm deutlich vor Augen, an andere kann er sich indes nur bruchstückhaft erinnern. Nach dem Kampf mussten sie helfen, die Toten wegzuschaffen. Einen Teil warfen sie in den Fluss, zu all den anderen, die dort schon ertrunken waren. Die anderen zerrten sie zu einer Grube, die Landarbeiter ausgehoben hatten. Die Leichen der Adligen  viele waren schon geplündert  übergaben sie den Herolden der gegnerischen Seite. Später wurde in einer nahe gelegenen Abtei eine Messe gelesen. Schließlich musste man nach außen hin Trauer zeigen, da unter den Toten auch Vettern, Onkel, Schwäger oder Neffen der Sieger waren.


  »So läuft das eben«, sagte Sir John an jenem Tag. »Jeder Krieg ist grausam und hart.«


  Sie fanden auch Red John. Er lag auf dem Rücken, Regenwasser hatte sich in seinen Augenhöhlen gesammelt. Der Helm war ihm vom Kopf gerutscht, und sein rötliches Haar war wellig geworden von all der Nässe. Bleich und kalt wie Alabaster hob sich seine Haut vom Erdboden ab, sogar die Sommersprossen waren verblasst. Als sie ihn umdrehten, sahen sie zu ihrem Schrecken, dass er in eine der mit Fußangeln bestückten Fallen gestürzt war, die man zur Abwehr der feindlichen Reiter aufgestellt hatte. Der Widerhaken saß so fest in Red Johns Rücken, dass sie ihn nicht herausziehen konnten. Daher begruben sie ihren Kameraden mitsamt dem Wurfeisen in einer tiefen Grube unweit der Abtei, in der König Henry und die Earls of Warwick und March ihre Gebete sprachen. Es war zwar kein geweihter Boden, aber es ging nicht anders. Thomas saß hinten auf dem Karren und hatte Tränen in den Augen.


  Danach kehrten sie nach London zurück, wie in einer langen Prozession. König Henry ritt standesgemäß an der Spitze. Warwick und March begleiteten ihn, ebenso der Erzbischof und der Legat  und natürlich Henry, der Bogenschütze aus Kent, der den ganzen Weg über ein breites Lächeln auf dem Gesicht hatte.


  Auf dem Weg nach Süden, an einem alten Wegkreuz, an dem zwei Straßen aufeinandertrafen, entschied Warwick zu Rivens Gunsten: Der Ritter bekam Cornford Castle samt Ländereien zugesprochen. Er übernahm auch die Vormundschaft über Lord Cornfords Tochter, bis sie alt genug wäre. Sir John wandte zwar ein, das Mädchen sei Richard versprochen  seinem Sohn, den Warwick bei einem Jagdunfall beinahe getötet hatte  und der alte Cornford sei sein Cousin gewesen, sodass ihm, Sir John, der Besitz von Rechts wegen zustehe. Doch Warwick hatte gute Laune und blieb bei seiner Entscheidung. Als Gegenleistung für die Burg musste Riven auf Marton Hall verzichten, auf jenes Herrenhaus, das er sich im Jahr zuvor unrechtmäßig angeeignet hatte. Obendrein erhielt Sir John eine Geldsumme als Ausgleich.


  »Das ist so, weil Riven zusammen mit Ruthyns Getreuen übergelaufen ist«, erklärte Geoffrey. »Außerdem hat der Mann an die hundert berittene Bogenschützen.«


  Eine niederdrückende Lektion in Sachen Machtmissbrauch.


  Die Reise von London nach Marton Hall dauerte noch einmal vier Tage, und während der ganzen Zeit sprach Sir John kein Wort. Er saß auf der mit einem Kissen gepolsterten Truhe hinten auf dem Karren und starrte auf seine Füße. Immer wenn der Weg zu holprig war, sog Sir John vor lauter Schmerzen zischend die Luft ein. Auch dass Richard fast wieder genesen war und auf einem Pferd sitzen konnte, munterte den alten Mann nicht auf. Als der kleine Tross vor Marton Hall hielt, standen Sir John Tränen in den Augen. Keiner hatte sich die Heimkehr so vorgestellt.


  Marton Hall war während Sir Johns Abwesenheit sehr vernachlässigt worden. Alle Fenster fehlten. Eine Mauer war eingefallen, sodass die Stützbalken des ersten Stocks wie gespreizte Finger ins Freie ragten. Das Dach war abgesackt. Gebrochene Dachschindeln lagen im Hof verstreut, und der Kadaver eines Schafs vergiftete das Wasser des Brunnens. Irgendwer hatte das Blei auf dem Dach des Abortes gestohlen, und die Scheiße war bestimmt ein halbes Jahr lang nicht mehr entfernt worden.


  »Dieser Bastard!« Das war alles, was Sir John sagte, als er sah, dass auch das Bett im oberen Stockwerk gestohlen worden war.


  In den darauffolgenden Wochen machte Richard sich daran, das alte Herrenhaus wieder auf Vordermann zu bringen, und jetzt, zwei Monate später, brennt wieder ein Feuer in der Halle, und Sir John kann sich oben auf einem neu gezimmerten Bett ausstrecken, vor kalter Zugluft gut geschützt unter wollenen Decken und hinter langen Stoffbahnen aus blauem Damast.


  Sir Johns Bogenschützen sind nach Hause zurückgekehrt  wohlhabende Männer für ein paar Monate , während diejenigen, die nirgendwohin können, in Marton geblieben sind. Entweder helfen sie auf den Feldern oder beim Hausbau. Dank der Salbe des Ablasshändlers und Katherines Fürsorge ist Thomas Schulter gut verheilt, und auch wenn er noch nicht wieder zum Bogen greifen kann, so hat er seine Zeit gut genutzt und das Reiten gelernt.


  Katherine ist froh, dass sie nach langer Zeit wieder im Warmen und Trockenen sein kann. Sie hat vergessen, wann sie das letzte Mal mehr als einen Tag lang nichts zu essen bekommen hat. Marton Hall ist für sie wie ein Zuhause geworden, und die gewohnten Abläufe im Kloster, die sich wie Schmutz in ihre Haut eingegraben haben, beginnen zu verblassen.


  Aber Thomas ist unruhig geworden.


  »Wenn es also nicht Gottes Wille ist, dass ich Riven stelle«, sagt er zu ihr, »dann sollte ich vielleicht besser zum Obersten Prior gehen. Ich könnte wieder dem Orden beitreten. Immerhin habe ich ein Gelübde abgelegt.«


  Er ist ganz durcheinander, manchmal ist ihm richtig elend zumute.


  »Ich kann so auf Dauer nicht leben«, fährt er fort. »Sieh doch.« Er zeigt ihr seine Hände. Er hat kleine Wunden in den Handflächen, wo sich seine Fingernägel in die Haut bohren. »Das geschieht jede Nacht, wenn meine Hände sich verkrampfen. Ich kann nichts dagegen tun.«


  Sie gehen ein Stück. Katherine kann nachvollziehen, wie Thomas sich fühlt: Wenn es Gottes Wille ist, dass Thomas Sein Werkzeug der Rache ist, dann wird es sich so fügen und er wird Riven finden und töten, aber wenn Er es nicht will, dann wird es nicht geschehen. Und mit jedem Tag, den Thomas in Marton Hall verbringt, wird es unwahrscheinlicher, dass er dem Ritter in einer Schlacht gegenübertritt. Daher wird es immer wahrscheinlicher, dass er Riven nicht mehr zu Gesicht bekommen wird.


  Sie will ihm sagen, dass er nichts anderes zu tun braucht, als Riven zu suchen, wenn er ihn denn wirklich stellen möchte. Er muss es ja nicht dem Zufall überlassen, er muss ja nicht auf die nächste Schlacht warten. Daher soll Thomas selbst eine Entscheidung treffen und nicht auf Gottes Ratschluss vertrauen.


  Sie hat es auf der Zunge, behält es dann aber doch für sich. Aus Vorsicht schweigt sie lieber.


  »Sieh dich doch um, Thomas«, sagt sie stattdessen. »Schöpfe neue Kraft aus diesem Ort hier. Eines Tages wirst du Gelegenheit haben, dein Ansinnen in die Tat umzusetzen, ich weiß es.«


  Sie haben es nicht mehr weit bis zum Dorf. Gerade gehen sie am Schweinekoben vorbei. Katherine nimmt einen Stock, beugt sich über den Zaun und kratzt ein Schwein zwischen den borstigen Schultern.


  »Und was ist mit dir?«, fragt er. »Von hier aus ist es nur ein Tagesritt bis zum Kloster.«


  Sie schweigt und beobachtet das Schwein, das sich wohlig an dem Stock reibt. Thomas will sie nicht drängen, wieder in den Orden einzutreten, das weiß sie. Vielmehr soll sie herausfinden, wer sie vor all den Jahren dort als Oblatin abgegeben hat. Immer wieder hat sie darüber nachgedacht. Spätestens seit jenem Tag in den Dünen vor Sangatte, als Thomas ihr gesagt hat, dass irgendwer gezahlt hat für ihre Unterbringung im Orden.


  »Aber wie soll ich das anstellen?«, fragt sie. »Als Junge kann ich dort ja schlecht auftauchen. Niemand würde mich hineinlassen. Und wenn ich so gehe, wie ich in Wirklichkeit bin, nun, du weißt ja, dass ich wegen Mordes gesucht werde.«


  Seit mehreren Monaten hat sie in ihren Träumen immer wieder durchlebt, wie sie als Kind beim Kloster ankommt. Dann sieht sie die Buchstaben auf dem Pergament, sie fühlt die Beschaffenheit des Pergaments unter ihren Fingerspitzen. An einer Ecke baumelt ein Siegel, das sie aber nur undeutlich sieht. Sie hört das Klirren von Münzen in dem ledernen Beutel, und sie spürt noch einmal, wie schwer dieser Beutel in ihrer kleinen Hand wog.


  »Wieso kehrst du nicht als Frau dorthin zurück?«, fragt Thomas. »Nicht als Schwester, sondern als normale Frau, wie Liz.«


  Liz ist Geoffreys Tochter. Sie ist ungefähr so alt wie Katherine und hilft ihren Eltern rund um das Haus. Manch einer der Bogenschützen, die auf Marton Hall geblieben sind, hat ein Auge auf die junge Liz geworfen. Katherine hat Liz schon öfter heimlich beobachtet, sie hat genau hingesehen, wie das Mädchen sich bewegt, wie es sich gibt, wenn Männer in der Nähe sind, und wie es sich kleidet. Mehr als einmal hat Liz Katherines Blick eingefangen, und jedes Mal hat Katherine sich ertappt gefühlt und mit heißen Wangen weggeschaut. In solchen Augenblicken hat Liz immer wissend gelächelt. Katherine versucht sich vorzustellen, sie wäre so wie Liz, aber das kann sie nicht, obwohl dieser Gedanke in ihr nachhallt.


  Sie schüttelt den Kopf, dann gehen sie weiter.


  »Es muss noch einen anderen Weg geben«, sagt sie nachdenklich.


  Sie gehen an der Kirche vorbei und halten Ausschau nach dem Küster, einem Mann, der immer viel zu tun hat und der mit Sir John nach dessen Rückkehr noch kein einziges Wort gesprochen hat. Überall laufen Hühner frei herum, ein Hund schläft auf der Straße, und auf der anderen Seite des Platzes verschließt eine Frau gerade den Ofen zum Brotbacken. Inzwischen sind Katherine und Thomas im Dorf bekannt. Die Frau am Ofen grüßt freundlich und winkt, genauso der Schweinehirt, der sich umdreht und die Straße hinunter in Richtung Lincoln zeigt.


  Drei Reiter erreichen das andere Ende des Dorfes. Thomas versteift sich. Katherine legt ihm eine Hand auf den Arm.


  »Das ist Fournier«, sagt sie.


  Sie beobachten, wie die Reiter näher kommen.


  »Euch einen guten Tag, Master Fournier«, ruft Thomas ihnen zu.


  »Euch ebenso, Sir«, erwidert Fournier und nimmt seinen Hut ab. »Und dir auch, junger Bursche. Heute einmal nicht zum Kampf gerüstet?«


  Katherine schüttelt den Kopf. Fournier hat eine entwaffnende Art, das muss sie zugeben.


  »Seid Ihr gekommen, um mich nach Marton Hall zu geleiten?«, fragt der Leibarzt.


  Natürlich nicht, aber das tut nichts zur Sache. Fournier trägt einen neuen Mantel in der Farbe des Weins aus der Gascogne, und seine eng sitzende Mütze ist mit Pelz verziert. Der Mann scheint noch wohlhabender zu sein als damals, als Katherine ihn zum letzten Mal gesehen hat, und augenscheinlich hat er einen neuen Assistenten, wieder einen schlaksigen Burschen, dessen Ohren jedoch noch heil sind. Katherine zieht sich die Mütze noch tiefer ins Gesicht.


  Der dritte Mann ist wohl ein Leibwächter. Er blickt grimmig drein und lümmelt sich im Sattel herum. Er verdreht die Augen, während sie nach Marton Hall reiten, denn Fournier fährt unterdessen mit seinem Vortrag fort, den er, wie Katherine sich sehr gut vorstellen kann, schon in Lincoln begonnen hat.


  »Der Wunsch des Patienten ist es stets, geheilt zu werden, richtig? Und deshalb wird er sich auf alles einlassen. Ist er einmal geheilt, so wandern seine Gedanken in eine andere Richtung, und da kann es vorkommen, dass er seine Verpflichtung vergisst zu bezahlen. Ziel des Arztes muss es jedoch sein, sein wohlverdientes Geld zu bekommen, und daher sollte er darauf bestehen, das Geld im Voraus zu bekommen. Nie sollte er sich mit dem Versprechen des Patienten zufriedengeben, er zahle, wenn er geheilt ist. Versteht Ihr das?«


  Sie kommen an dem Acker vorbei, wo der alte Mann und der Bursche immer noch beim Pflügen sind. Der Pflug wendet immer von Neuem die dunkel glänzenden Erdschollen, aber inzwischen haben Möwen, so groß wie Katzen, die Stare vertrieben, sie schreien wie die Seelen der Verdammten in der Vorhölle. Ein Stück weiter die Straße hinauf geht die alte Frau mit ihrem Korb voller Brombeeren zu ihrem Haus zurück.


  »Und das ist alles Sir John Fakenhams Land?«, fragt Fournier.


  Thomas nickt. »Soweit das Auge reicht«, antwortet er.


  Jetzt wird der alte Fuchs Fournier gewiss das Fünffache vom ursprünglichen Preis verlangen, denkt Katherine, und wieder wundert sie sich, wie leichtgläubig Thomas bisweilen sein kann.


  Im Innenhof von Marton Hall schleift Walter sein Messer an einer Steinstufe. Er blickt kurz auf, wer dort kommt, und widmet sich wieder seiner Beschäftigung. Kein Wort kommt ihm über die Lippen.


  »Nun ja«, sagt Fournier. »Euch einen guten Tag, mein Herr.«


  Geoffreys Frau, Goodwife Popham, empfängt sie an der Tür, woraufhin Fournier sie umgehend bittet, ein wenig Wein zu erwärmen.


  »Weil Ihr etwas trinken möchtet oder weil Ihr Eure Instrumente säubern wollt?«, fragt Katherine nach.


  Der Leibarzt beachtet sie nicht. Katherine geht voran, Fournier folgt ihr die Treppe hinauf in Sir Johns Gemach. Der alte Mann hat es sich in seinem Bett bequem gemacht und trinkt Wein aus einem Zinnkrug. Zwei weiße Hunde liegen neben dem Bett, sie sehen hässlich aus. Die Tiere heben den Kopf und mustern Fournier aus trägen, blutunterlaufenen Augen.


  »Euch einen guten Tag, Master Leibarzt«, murmelt Sir John, doch seine bleichen Lippen scheinen sich nicht zu bewegen. »Ist es wirklich schon so weit?«


  Sein Gesicht ist auffallend blass, er ist dem Tod näher als dem Leben. Als er versucht, sich aufrecht hinzusetzen und den Krug wegzustellen, werden die Schmerzen übermächtig. Kraftlos sackt er zurück in die Kissen.


  »In der Tat, Sir John«, erwidert Fournier, setzt sich auf die Bettkante und nimmt dem alten Mann den Krug ab. »Wie sieht es aus mit Eurer Fistel?«


  Sir John kneift die Augen zusammen. Eine Träne läuft ihm über die Wange.


  »Ich kann nicht laufen«, jammert er. »Ich kann nicht scheißen. Auch husten kann ich nicht, weil alles wehtut.«


  Fournier nickt. »Genau wie ich es mir dachte«, sagt er. »Eure Körpersäfte sind aus dem Gleichgewicht geraten.«


  Katherine seufzt laut. Fournier wendet sich ihr ruckartig zu. »Hast du heute mal etwas Neues zu sagen?«


  »Nein«, erwidert sie. »Nur dass Sir John nicht darunter leidet, dass seine Körpersäfte durcheinandergeraten sind, sondern dass er wunde Stellen hat an seinem Hinterteil.«


  Fournier erhebt sich. »Hatten wir diesen Streit nicht schon einmal?«


  Er berührt den Knauf seines Dolchs am Gürtel. Wie tapfer, denkt Katherine, aber dann fällt ihr ein, dass sie beim letzten Mal sogar zur Streitaxt gegriffen hat. Sir John hebt müde die Hand und lässt sie schwer auf die Bettdecke sinken.


  »Lass uns allein, Kit«, sagt er mit matter Stimme. »Lass den Leibarzt seine Arbeit tun.«


  Katherine wirft Fournier einen letzten Blick zu, dann geht sie aus dem Gemach und wieder hinunter zu Thomas, der im Hof gewartet hat.


  »Dieses Aderlassen ist barbarisch«, sagt sie. »Es ist genauso barbarisch wie das Verkaufen von alten Knochen, wie der Ablasshändler es getan hat, weil sie angeblich eine heilende Wirkung haben.«


  »Ich musste unlängst wieder an den alten Master Daud denken«, sagt er. »Und an sein Lagerbuch. Glaubst du, seine Familie weiß, warum ihm dieses Buch so viel bedeutet hat? Er hat doch erzählt, dass er einen Sohn hatte, der gestorben ist. Aber ich frage mich, ob seine Frau noch lebt?«


  Sie hören einen unterdrückten Schrei aus dem Fenster über ihnen. Beide schauen hinauf.


  »Wie lange wird er hierbleiben?«, fragt Thomas.


  »Eine Woche?«, mutmaßt Katherine. »Er muss ja wissen, ob sein Patient überlebt. Außerdem will er sein Geld haben.«


  »Vielleicht sollten wir uns auf den Weg nach Lincoln machen, dann bräuchten wir die Gesellschaft dieses Mannes nicht zu ertragen.«


  Sie lacht. Seine Doppelzüngigkeit gefällt ihr, gerade weil sie so leicht zu durchschauen ist.


  »Glaubst du, Riven läuft dir auf dem Markt über den Weg? Oder auf dem Kirchhof? Oder in einer der Schänken?«


  Sein Blick huscht zur Seite. Dann lächelt auch Thomas, und auf einmal müssen sie beide lachen, doch schnell sehen beide weg.


  Am nächsten Morgen machen sie sich in der rosa schimmernden Dämmerung auf den Weg. Thomas sitzt auf seinem Zelter, die Axt quer über dem Sattel, während Katherine auf einem kleinen Pony reitet. Sie ist keine geübte Reiterin  obendrein behagt es ihr nicht, dass sie mit gespreizten Beinen auf dem Rücken des Tiers sitzen muss , und sie weiß, dass Fremde sie für Thomas Bediensteten halten werden. Doch das Pony ist geduldig, es scheint immer zu ahnen, was Katherine von ihm will. Schon bald hat sie das gutmütige Tier ins Herz geschlossen.


  Als die Sonne aufgeht, liegt Lincoln nur noch wenige Meilen entfernt. Der Turm der Kathedrale wirkt von den flachen Fens aus betrachtet noch größer. Sie reiten weiter, und während der ganzen Zeit scheint ihnen die Sonne ins Gesicht. Als sie an den hellen Mauern der Burg vorbeikommen und durch das Stadttor aus römischer Zeit reiten, läutet die Glocke der Kathedrale die sechste Stunde.


  Sie halten an, um die Kathedrale zu bewundern. Sie ist so gewaltig, dass sie beinahe unirdisch wirkt. Sie können nicht begreifen, wie man ein solches Gotteshaus errichten kann, und das ängstigt sie. Als sie den Anblick nicht länger ertragen können, binden sie Pferd und Pony an und geben einem Burschen eine Münze, damit er den Tieren Wasser gibt. Danach lassen sie sich in einer der schattigen Gassen rund um die Kathedrale ein Ale und gebutterte Erbsenschoten schmecken. Die Luft ist erfüllt von schwirrenden Insekten. Ganz in der Nähe verkauft ein Buchbinder Bücher, und Thomas kann nicht widerstehen.


  Der alte Mann mit schlohweißem Haar und Vollbart ist so gekleidet, wie die Kleiderordnung es vorschreibt. Die Bänder seiner Kappe hängen ihm auf die Brust. Als Erstes zeigt er Thomas die billigeren Waren und hebt den Wert der Abbildungen hervor. Versonnen streicht Thomas mit den Fingern über den Ledereinband eines Buches, und als er es vorsichtig aufschlägt, atmet der Buchhändler anerkennend aus.


  »Problemata Aristotelis«, sagt er und nickt. »Auf Französisch. Ihr wisst Qualität zu schätzen, junger Herr.«


  Doch Thomas hört aus der höflichen Anrede leise Zweifel heraus. Der alte Mann wirft einen abschätzigen Blick auf Thomas grobe Stiefel und den schlichten Stoff des Reiseumhangs.


  »Wisst Ihr, wer das gemacht hat?«, fragt Thomas.


  »Bedaure, nein«, antwortet der Alte. »Nur dass es aus einer Werkstatt aus Brügge stammt. Dort wurde es von dem Original kopiert, wie ich weiß.«


  »Ihr seid in Brügge gewesen?« Thomas ist erstaunt.


  »Oh, schon viele Male. Eine besonders schöne Stadt. Aber die Feuchtigkeit tut einem alten Mann wie mir nicht gut.«


  »Viele der schönsten Malereien stammen aus Brügge«, erklärt Thomas Katherine. Er betrachtet das Buch von beiden Seiten. »Eines Tages möchte ich auch dorthin. Aber das würde bedeuten, dass ich wieder über die Schmale See muss.«


  Wenn Thomas an irgendetwas Gefallen findet, ist er wie ein aufgeregter Junge. Er betrachtet die anderen Bücher in den Auslagen und staunt über die Einbände. Ehrfürchtig zeichnet er die Struktur einer Pergamentseite nach, auch eine auf Gesso aufgetragene und mit Blattgold verzierte Initiale L.


  »Eine sehr schöne Arbeit«, sagt er.


  Der Händler lächelt weise, doch sein Blick huscht andauernd zwischen Thomas und Katherine hin und her, sodass Katherine sich immer unbehaglicher fühlt. Nie hat sie vergessen, dass der Ablasshändler gesagt hat, es sei immer gefährlich, in der Fremde als Reisender unterwegs zu sein. Sie zieht die Krempe ihres Huts noch ein Stück tiefer in die Stirn. Nein, sie hätten nie hierherkommen dürfen. Schließlich fasst sie sich ein Herz und fragt den alten Mann nach dem Ablasshändler.


  »Der alte Master Daud?«, sagt der Buchhändler, und seine Stirn glättet sich. »Natürlich kenne ich ihn. Ein netter Mann und ein ernstzunehmender Sammler von Büchern. Ist er nicht schon mehrere Monate unterwegs? Jenseits der Schmalen See, wie ich gehört habe. Messen werden für ihn gelesen, eine Glocke wird geläutet, auf dass er sicher zurückkehrt. Er wohnt übrigens in Steep Hill, nicht weit entfernt vom Judenviertel.«


  Thomas merkt auf.


  »Habt Ihr so etwas wie das hier schon einmal gesehen?«, fragt er. Er öffnet seine Reisetasche, holt das Lagerbuch des Ablasshändlers heraus und wickelt es aus den Tüchern. Der Buchhändler nimmt es entgegen, schlägt es auf und betrachtet es eine Weile.


  »Ich glaube, ja«, sinniert er halblaut. »Obwohl ich solche Bücher nur flüchtig betrachte. Es muss ein amtliches Dokument sein. Eine Auflistung von Soldaten in Frankreich und wohin sie sich dort bewegt haben, nicht wahr? Aber vielleicht ist ja nur das Schreibmaterial von Wert … Aha, aber das hier gefällt mir.«


  Er deutet auf Thomas Zeichnung des Rundfensters der St. Pauls Kathedrale in London. Inzwischen hat Thomas das Fenster farbig ausgemalt: rot, blau und gelb leuchtet es dem Betrachter entgegen. Der Buchhändler bietet Thomas Geld für das Buch, aber Thomas lehnt kopfschüttelnd ab, woraufhin der alte Mann es ihm zurückgibt. Schließlich verabschieden sie sich. Die Glocken schlagen gerade die halbe Stunde an.


  Master Dauds Haus liegt rechterhand in einer abschüssigen Straße. Es sieht unbewohnt aus, die Fensterläden sind geschlossen. Trotzdem klopft Thomas an die Tür. Ein Mädchen öffnet. Es trägt einen schlichten Rock und verbirgt ihr Haar unter einer dünnen Stoffhaube.


  »Ist Mistress Daud zu Hause?«, fragt Katherine. Wortlos hält das Mädchen ihnen die Tür auf, und nachdem Thomas und Katherine einen kurzen Blick getauscht haben, treten sie über die Schwelle. Das Mädchen geht in einer mit Binsen ausgestreuten Halle vor ihnen her und führt sie in einen dunklen getäfelten Raum. Durch die geschlossenen Fensterläden fällt kaum Licht. An einer der Wände steht ein langer Tisch. Die Sitzkissen in den Fensternischen und die Gobelins an den Wänden kann Katherine nicht richtig erkennen. Seidene Teppiche zieren den Boden. Trotz aller Pracht sind es die unendlich vielen Bücher ringsum auf den Tischen, die sie in ihren Bann ziehen. Eine dicke Staubschicht liegt auf den Büchern. Als Katherine sich an das düstere Licht gewöhnt hat, erkennt sie, dass überall Staub liegt, nicht nur auf den Büchern. Wahrscheinlich hat seit Monaten niemand mehr diesen Raum betreten, vielleicht sogar seit Jahren nicht.


  »Sie hat immer gesagt, dass Ihr eines Tages kommen würdet«, sagt das Mädchen, das wohl das Dienstmädchen ist.


  »Wer hat das gesagt?«


  »Mistress Daud.«


  »Aber du weißt bestimmt nicht, wer wir sind, oder?«


  Das Mädchen nickt und zieht sich zurück.


  »Eigenartig«, sagt Thomas und lässt den Blick über die vielen Bücher schweifen.


  Katherine denkt nach. Dann fällt es ihr ein.


  »Sie weiß gar nicht, dass er tot ist.«


  Daran haben sie bislang nicht gedacht. Thomas tritt von einem Fuß auf den anderen und nestelt an seinem Hemdkragen, da geht auf einmal die Tür wieder auf, und eine Frau kommt herein, gefolgt von dem Dienstmädchen. Sie ist groß und schlank, mit hoher Stirn und streng zurückgekämmtem Haar. Ihre Haut schimmert bleich wie Elfenbein. Das Gewand, das sie trägt, hat die Farbe von mattem Salbeigrün und weite, bauschige Ärmel. Kaum ist sie über die Schwelle getreten, bleibt sie stehen und bedeutet dem Dienstmädchen, den Wein zu servieren, den es auf einem silbernen Tablett hereingebracht hat.


  »Euch einen guten Tag, Mistress Daud«, beginnt Katherine. Ihre Stimme kommt ihr unnatürlich laut vor in dem dunklen Raum.


  »Auch Euch einen guten Tag«, antwortet Mistress Daud mit leiser Stimme. Ihr Blick ruht auf Katherine. Ihre Augen sind beinahe so blass wie ihre Haut, mit einem Stich ins Gelbliche. Katherine weiß nicht, was sie sagen soll. Mistress Daud bleibt stocksteif stehen, während das Mädchen jedem einen silbernen Kelch mit Wein reicht.


  »Er ist tot, nicht wahr?«, sagt die Frau tonlos.


  Katherine zögert kurz, dann nickt sie. Mistress Daud schließt die Augen. Als sie sie wieder öffnet, wirken ihre Augen noch blasser. »Ich habe es befürchtet«, sagt sie. »Gott meint es wahrlich nicht gut mit mir.«


  Gott hat es auch nicht gut mit dem Ablasshändler gemeint, denkt Katherine.


  »Er hat seine Gebete gesprochen«, lügt Katherine, »und ein Priester hat ihm die Absolution erteilt.«


  Wieder nickt die Frau.


  »Ich danke Euch, dass Ihr mir die Nachricht überbracht habt«, sagt sie. »Wenn ich noch etwas für Euch …«


  Katherine spürt ein Brennen auf den Wangen.


  »Nein, nein«, beeilt sie sich zu sagen. »Wir verlangen keine Belohnung. Es war unsere Pflicht als Christen. Aber er hat uns das hier überlassen.«


  Sie deutet auf Thomas, der das Lagerbuch rasch hervorholt. Mistress Daud macht jedoch keine Anstalten, das Buch entgegenzunehmen.


  »Ein Buch?« Sie seufzt.


  »Er schien es für sehr wertvoll zu halten«, sagt Katherine.


  Mistress Daud deutet auf die Bücher auf den Tischen. »Er hielt alle Bücher für sehr wertvoll.«


  Ein langes Schweigen macht sich breit. Draußen rumpelt ein Fuhrwerk über das Kopfsteinpflaster. Der Fuhrmann ruft irgendetwas, der Hufschlag des Pferdes ist langsam.


  »Es ist ein Buch mit lauter Namen«, fährt Katherine fort. »Nur Listen mit Namen.«


  »So behaltet es«, sagt die Frau. »Ich habe keine Verwendung dafür. Master Daud hat mich nie das Lesen gelehrt.«


  Wieder herrscht Schweigen.


  »Ihr erkennt es also nicht wieder?«, fragt Thomas vorsichtig nach.


  Sie zuckt mit den Schultern.


  »Er wollte nach Frankreich, um irgendetwas von großem Wert an den König zu verkaufen. Jedenfalls hat er uns das erzählt. Aber er hat schon immer vorgehabt, Dinge von großem Wert zu verkaufen. Wusstet Ihr, dass er drei Armbrüste von Johanna, der Hexe, besaß?«


  Wieder Schweigen.


  »Aber diese vielen Bücher«, beginnt Thomas und zeigt auf die Tische.


  »Die bedeuten mir nichts. Sie erinnern mich an meinen verstorbenen Gemahl, aber mehr auch nicht.«


  »Dürfte ich einen Blick auf die Bücher werfen?«, fragt Thomas.


  »Nur zu«, erwidert Mistress Daud. »Sie werden nicht mehr lange sein. Ich muss mich wieder vermählen, und mein zukünftiger Gemahl ist kein Liebhaber von Büchern. Maria geleitet Euch dann zur Tür, wenn Ihr hier fertig seid.«


  Sie dreht sich um und verlässt den Raum. Das Mädchen folgt ihr. Katherine sucht Thomas Blick. Er stellt den leeren Weinkelch auf das Tablett, schenkt sich noch ein wenig nach, trinkt einen Schluck und fängt an, den Staub von den Büchern zu wischen. Katherine sagt nichts. Plötzlich spürt sie, wie kalt es in dem Raum ist, sogar an einem warmen Tag.


  »Thomas«, sagt sie schließlich, »lass uns gehen.«


  »Er hat alles hier«, meint Thomas. »Sieh nur.« Er hält ein Buch hoch. »Ein Psalter.«


  »So schön wie deiner?«


  »Eine Kopie des Psalters aus Utrecht, siehst du? Die Buchmalerei ist von einem wahren Könner. Sieh doch. Wie schön. Und hier, das Leben von Julius Caesar.«


  Er schlägt den starren Holzdeckel auf, der mit goldener Seide verziert ist. Dann riecht er an dem Einband und atmet die Mischung aus Leder, Holz, Pergament und Kleber ein. Andächtig blättert er eine Seite um.


  »Sieh dir das an«, sagt er und deutet auf einen aufwendig ausgemalten Buchstaben Q, in dessen Oval Männer in krapproten Gewändern reife Trauben mit goldenen Sicheln ernten.


  »So viel schöner als unser Lagerbuch«, sagt Katherine staunend.


  »Ich wünschte, Mistress Daud hätte uns das hier gegeben«, sagt er. »Es ist unglaublich schön gearbeitet.«


  Er legt es vorsichtig zurück auf den Tisch und geht einen anderen Stapel Bücher durch. Er seufzt, während er die Bände bewundert. Katherine lässt ihn einen Augenblick lang allein. Sie entdeckt, dass das Dienstmädchen in der Eingangshalle steht. Es schaut stumm zu den Spinnweben hinauf, die einen Leuchter an der Decke überziehen. Die Kerzen sind so alt, dass sie fast schon orange verfärbt sind. Mistress Daud ist nirgendwo zu sehen. Katherine hat das Gefühl, dass sie irgendetwas sagen muss zu dem Mädchen, doch es blickt so verträumt zur Decke, dass Katherine nicht weiß, wie sie anfangen soll. Eines jedoch weiß sie mit Sicherheit: Thomas muss sich von den Büchern verabschieden.


  Wenig später verlassen sie das Haus, und das Mädchen schließt die Tür hinter ihnen. Thomas und Katherine stehen auf der steinernen Stufe und sehen sich fragend an.


  »Irgendwas stimmt da nicht«, sagt er.


  Er hat recht, aber was kann es sein? Sie bleiben auf der sonnendurchfluteten Straße stehen und spüren die Wärme, die das Kopfsteinpflaster abstrahlt. Der Geruch von frischem Pferdedung liegt in der Luft. Fliegen und Bienen summen, sie suchen das Sonnenlicht. Katherine dreht sich um und mustert das mehrstöckige Haus. An einem der Fenster steht Mistress Daud und blickt durch eine dicke Glasscheibe auf die beiden herab. Dann jedoch tritt sie zurück in die Düsternis des Zimmers, und das bleiche Gesicht ist verschwunden.


  Eine Weile bleiben sie noch in der Straße. Thomas blickt in Richtung Süden, wo jenseits der Stadtmauern die Fens in der flimmernden, leicht dunstigen Sommerluft mit dem Horizont verschmelzen.


  »Das Kloster liegt nur einen Tagesritt entfernt«, sagt er.


  Sie sieht ihn stumm an.


  »Cornford Castle auch«, sagt sie schließlich.


  Bevor er etwas darauf erwidern kann, kommt ein Pferd mit klappernden Hufen die Straße herauf. Der Reiter steht in den Steigbügeln und treibt das Tier energisch an. Katherine und Thomas machen ihnen Platz. Die Flanken des Tiers schimmern vor Schweiß.


  »Der hats aber eilig«, sagt Thomas.


  Als sie die Anhöhe erreichen, sehen sie, dass viele Menschen sich vor dem Eingang der Kathedrale eingefunden haben. Jemand ruft etwas. Eine Glocke schlägt ein Mal.


  »Was ist los?«


  Der Buchhändler packt seine Waren zusammen. Dann wendet er sich den beiden zu.


  »Habt Ihr nicht gehört?«, fragt er. »Richard of York ist aus Irland zurückgekehrt. Er ist letzte Woche in Chester von Bord gegangen und jetzt auf dem Weg nach London. Der Bote sagt, dass vor Richard ein Mann geht, der das Schwert des Reiches hält, und es zeigt nach oben.«


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragt Katherine.


  »Nur Könige kommen in dieser Aufmachung daher.«


  »Und?«


  »Der Duke of York beansprucht den Thron für sich!« Sie blicken sich in die Augen.


  »Siehst du?«, meint sie. »Ich habe dir doch gesagt, dass Northampton noch nicht die letzte Schlacht gewesen ist.«


  21. KAPITEL


  Als Sir John am nächsten Morgen aus seinem vom vielen Ale schweren Schlaf erwacht, erzählen sie ihm, dass Richard, der Duke of York, in England eingetroffen ist.


  »Ich muss aufstehen«, sagt er. »Wir müssen nach London. Wir müssen ihn sehen. Richard wird Warwicks Entscheidung, was Cornford Castle angeht, rückgängig machen, dessen bin ich mir sicher.«


  Thomas beobachtet, dass Katherine die Augen schließt, als empfinde sie allein schon die Erwähnung der Burg in Cornford als belastend. Als Fournier hört, dass Sir John Beziehungen zum Hochadel hat, tritt ein eigentümliches Leuchten in die Augen des Arztes.


  »Aber wie wollt Ihr bei ihm Gehör finden, Sir John?«, fragt er.


  »Über den Sohn des Dukes, den Earl of March«, sagt Sir John. »Der steht in unserer Schuld. Komm, Kit, hilf mir auf. Richard, mein Junge, geh los mit Walter und Thomas und trommel die Jungs zusammen. Vielleicht gibt es irgendwelche Neuen, die unsere Reihen verstärken könnten. Goodwife Popham, wir brauchen noch mehr von dem roten Stoff für unsere Wämser und Gambesons. Ich möchte nicht, dass meine Leute Lumpen tragen, wenn sie in London ankommen.«


  »Wie ist er denn so, der Duke of York?«, fragt Thomas Richard, während sie die Pferde satteln.


  »Ich weiß es nicht«, antwortet Richard mit einem Seufzer. »Aber man hört so manches. Die Leute sagen, er habe den Verstand verloren, seit er in Irland war.«


  »Den Verstand verloren? Warum?«


  »Eigentlich ist er der höchste Adlige im Land, nach König Henry. Und er war der Regent, als der König nicht bei Sinnen war. Aber jetzt verlässt die Königin sich nicht mehr auf Richards Rat. Stattdessen begünstigt sie habgierige Adlige wie Buckingham und Somerset. Es läuft schlecht für Richard, aber in Irland, so heißt es, soll er sich benommen haben, als wäre er schon der König von England, weil ihm dort niemand zu widersprechen wagte. Anscheinend sieht er sich schon auf König Henrys Thron, als würde es Henry gar nicht mehr geben.«


  Thomas wird als Erstes nach Brampton geschickt, um Brampton John zu holen. Dort, an einer Weggabelung, lebt John zusammen mit seiner Mutter und drei Ziegen in einer fensterlosen Hütte mit Strohdach. Brampton John ist froh darüber, dass er wieder in den Diensten von Sir John steht, denn vom Landleben und der Arbeit auf den Feldern hat er inzwischen genug. Gemeinsam stoßen sie mit dem Ale von Johns Mutter an.


  »Warum hast du keine Fenster in deiner Hütte, John?«, fragt Thomas. Er muss husten, weil der Rauch schlecht abzieht.


  »Fenster? Wozu sollen die nütze sein?«


  »Na ja, dann könntest du hinausgucken.«


  »Fenster sind unnütz. Wenn ich bei Tageslicht hier wäre, was sowieso nie der Fall ist, will ich bestimmt nicht die verdammten Äcker und Felder sehen. Ich bin ja den ganzen Tag dort draußen, grabe, säe oder ernte.«


  Am nächsten Morgen reiten sie in Richtung Norden, um Little John Willingham zu suchen.


  »Ihr könnt euch nicht vorstellen, wen ich erst neulich gesehen habe, Jungs«, sagt Little John, als sie sich zu dritt auf den Weg zurück nach Marton Hall machen, jeder einen Bogen über der Schulter. »Edmund Riven. Den Burschen mit dem Auge, ihr wisst schon.«


  Er deutet auf sein rechtes Auge.


  »Das ist der Bastard, der unserem Sir John die Burg weggenommen hat. Eigentlich habe nicht ich ihn gesehen, sondern meine Mutter. Sie meint, er war mit zehn Mann unterwegs. Sie sind nach Norden geritten, haben haltgemacht, Ale gekauft und gefragt, ob sie jeden in der weiteren Umgebung kennen würde. Und als sie gesagt hat, dass sie jeden kennt, haben die doch glatt gefragt, ob sie irgendwelche Fremden gesehen hat, insbesondere ein Mädchen. Sie hat Nein gesagt, und dann wollen die wissen, wem das Land hier gehört. Sie hat gesagt, sie sollen sich wegscheren, da sie sehr wohl selbst wüssten, wem das Land gehört. Schließlich würden sie ja schon seit über einem Jahr in der Gegend leben.«


  »Und sie sind nach Norden geritten?«


  »Ja, nach Gainsborough. Mit einem Fuhrwerk. Sie hat ihnen nur deshalb nicht die Tür vor der Nase zugeschlagen, weil sie denen ihr saures Bier verkaufen wollte. Furchtbares Zeug, sag ich euch.«


  Thomas bittet Little John, Richard oder Sir John zu erzählen, was seine Mutter gesagt hat, aber als sie in Marton Hall ankommen, stehen schon ein Karren und zwei Ochsen im Hof. Geoffrey, Richard und Brampton John tragen gerade Sir John auf dessen Matratze aus dem Haus. Thomas und Katherine beeilen sich, den alten Mann auf den Karren zu betten. Fournier steht ein Stück entfernt und beobachtet alles, er hat einen Becher Ale in der Hand. Goodwife Popham versorgt den alten Sir John mit allem Nötigen.


  »Wie lange werdet Ihr fort sein, Herr?«, fragt sie. Richard zuckt mit den Schultern. Keiner von ihnen weiß das. Sie sagen sich Lebewohl, dann lässt der Fuhrmann die Peitsche knallen. Die Ochsen stemmen sich in ihr Geschirr.


  »Gott sei Dank«, sagt Walter und schwingt sich in den Sattel. »Ich bin schon viel zu lange hier. Man lungert herum, hat nichts zu tun und wird fett.«


  Katherine weiß, dass Thomas so ähnlich denkt wie Walter.


  »Ist es klug, Fournier hier zurückzulassen?«, fragt sie. »Er wird das ganze Ale austrinken und den Wein noch dazu.«


  Sie sitzt hinten auf dem Karren neben Geoffrey. Die anderen folgen, Walter auf dem Pony, Thomas und Richard auf ihren Pferden, die Zügel locker in der Hand. Sie kommen durch Lincoln, wo der Buchhändler seine Auslagen woanders ausgestellt hat, und reiten über die abschüssige Straße, an der das Haus des Ablasshändlers liegt. Thomas blickt an der Fassade hoch und bildet sich ein, er sehe einen Schatten dort oben am Fenster … Er stellt sich vor, wie die Witwe schweigend die Straße im Auge behält.


  Je weiter sie nach Süden kommen, desto mehr erfahren sie über die Ankunft von Richard of York in England. An einer Schänke hören sie, dass Richards Gemahlin, die Duchess of York, von London aus in einer Sänfte aufgebrochen sein soll, um ihrem Gemahl entgegenzufahren: Die Sänfte wird von acht weißen Pferden gezogen und hat blaue Samtvorhänge. Einen Tag später sollen es schon zehn Pferde und goldene Vorhänge sein. Was auch immer erzählt wird, es sieht ganz danach aus, als habe der Buchhändler aus Lincoln sich nicht verhört. Richard, Duke of York, hat sich in königlichem Aufzug auf den Weg nach London gemacht.


  Sir John hängt derweil trüben Gedanken nach.


  »Das ändert alles«, sagt er. »Bisher haben wir gekämpft, um uns diese blutsaugenden Kletten vom Hals zu schaffen, die sich am Hof herumtreiben. Die Sorte Männer, die uns in Frankreich im Stich gelassen haben. Aufschneider wie Buckingham und Somerset, Gestalten wie dieser gottverdammte Giles Riven. Diebe, Mörder, Schwindler allesamt. Wir waren auf bestem Wege, für eine ordentliche Regierung zu sorgen, damit das Recht wieder Einzug hält. Ist es nicht so? Damit man wieder auf den Straßen unterwegs sein kann, ohne dass man befürchten muss, dass man ausgeraubt wird. Oder damit man wieder vor Gericht gehen kann, ohne dass die gegnerische Seite einem ungestraft übel mitspielen kann. Wann immer wir für das Vaterland in den Krieg ziehen, wollen wir dann nicht alle, dass, wenn wir zurückkehren, unser Zuhause noch immer uns gehört?«


  »Wir haben stets richtig gehandelt, Vater«, sagt Richard. »Jeder hat gesehen, in welch jämmerlichem Zustand unser Land war und dass die Kriege in Frankreich in Schmach und Schande endeten.«


  »Ja, schon«, pflichtet Sir John ihm bei. »Aber das ist jetzt alles anders, nicht wahr? Wenn es stimmt, was wir über York hören, so will mir scheinen, dass wir in Wirklichkeit gekämpft haben, um den König loszuwerden. Um ihn zu ersetzen. Durch den Duke of York. Ich habe mich dem alten Fauconberg nicht angeschlossen, um genau das zu tun, und ich kann mir nicht vorstellen, dass es andere gibt, die dieses Ziel verfolgt haben.« Er schüttelt sein greises Haupt. »Das Schlimmste daran ist, dass dies eine Einladung ist für die Lords aus dem Norden. Wir hatten einen friedlichen Sommer, war es nicht so? Wir haben die Dächer ausgebessert, die Ernte eingefahren, wahrscheinlich ein paar Mädchen geschwängert, aber das alles doch nur, weil der junge Warwick weiß, dass er nicht die Macht hat, sich in die Dinge oben im Norden einzumischen. Er hat es gar nicht erst versucht, und das aus gutem Grund. Er war in Calais, und dagegen habe ich auch nichts. Aber genau das passt diesen Bastarden aus dem Norden in den Kram  du verzeihst die schroffe Wortwahl, Northern Thomas. Diese Herren, von denen ich spreche, kümmert es nicht, was Warwick in Kent oder in London treibt, solange er ihnen nicht in die Quere kommt. Aber auf einmal taucht York auf und will König werden? Die Leute werden zu den Waffen greifen, sage ich euch.«


  Richard ist nachdenklich geworden. Schweigend setzen sie die Fahrt fort.


  »Glaubt Ihr«, fragt er schließlich, »dass auch Riven die Neuigkeiten gehört hat?«


  »Du meinst, ob er weiß, dass York gekommen ist? Natürlich weiß er das.«


  »Ich frage mich, was Riven von alldem denkt.«


  »Er wird genau abwägen, wo seine Vorteile liegen«, sagt Sir John. »Und sich danach verhalten.«


  Richard nickt.


  »Sollten wir das nicht auch tun, Vater?«


  Sir John sieht seinen Sohn eine Weile an, dann verscheucht er mit der Hand eine Fliege und wendet den Blick ab.


  Die Straße nach Süden ist voller Fuhrwerke, die mit ihren Waren unterwegs sind zu den Märkten in London. Die Nachricht, dass der Duke of York auf dem Weg in die Stadt ist, verbreitet sich in Windeseile. Doch aus dem, was die Reisenden sich erzählen, wird man nicht schlau. Als der kleine Tross von Sir John vier Tage später London durch das Bishopsgate erreicht  gerade noch vor dem Abendläuten , wissen er und seine Leute nicht genau, ob die Stadt inzwischen in Flammen steht oder ob zu Ehren des Dukes der Wein in Strömen fließt.


  In London geht alles seinen gewohnten Gang, aber irgendetwas scheint anders zu sein. Eine schwer zu greifende Anspannung liegt in der Luft, und niemand weiß, was sie zu bedeuten hat. Sie kommen vorbei an den Webern mit ihren Spannrahmen und den großen Wiesen, auf denen die Wäsche bleicht. Im Hof des Bull Inn können sie den Karren und die Tiere unterstellen, und der Schankwirt, ein dicker Mann mit einer speckigen Lederschürze, erzählt ihnen, dass der Duke of York inzwischen in Abingdon ist, zwei Tagesmärsche entfernt von Westminster. Überall kündigen Fanfarenklänge an, dass der Duke unterwegs ist.


  Als Thomas das Sir John erzählt, stöhnt dieser auf.


  »Wenn ich nur an die vielen Opfer in Northampton denke!«, klagt er. »Haben wir nicht jeden wissen lassen, dass der König immer noch der König ist? Haben wir nicht auf den Knien unseren Eid bekräftigt? Und wozu das Ganze? Und jetzt das!«


  Doch damit nicht genug. Nach dem sauren Bier in der Schänke ist in der folgenden Nacht den meisten übel, auch Thomas. Zu allem Überfluss sitzen Flöhe in den Strohlagern, und am nächsten Tag erfahren die Gefährten von dem Besitzer der Garküche, er habe unten am Fluss gehört, dass der Duke of York mit achthundert Mann unter dem königlichen Wappen nach London marschiere. Das Banner des Dukes ist angeblich nur an einem weißen Streifen von dem Banner des Königs zu unterscheiden.


  »Da habt Ihrs«, sagt der Mann in der Garküche. »Wenn herauskommt, dass York König werden will, dann haben wir bald diese Bastarde aus dem Norden hier stehen, das sage ich Euch, noch vor dem Martinstag. Stockbesoffen werden die sein und sich alles unter den Nagel reißen. So siehts aus.«


  In gedrückter Stimmung gehen sie zurück zur Schänke.


  »Unsere Reise hierher steht unter einem schlechten Stern«, grummelt Sir John. »Alles umsonst. Denn der Duke hat bestimmt keine Zeit, uns zu empfangen und unserem Anliegen Gehör zu schenken.«


  Sie bestellen sich trotzdem Bier und trinken es an einem Tisch beim Feuer.


  »Dennoch«, fährt der Alte fort, »wo wir nun schon einmal hier sind, nehmen wir ein Boot, das uns zum Palast nach Westminster bringt. Wir machen uns selbst ein Bild, was meint ihr? Dann haben wir wenigstens etwas zu erzählen, wenn wir wieder nach Hause fahren. Geoffrey, sorg dafür, dass die Jungs ordentlich aussehen, ja? Neue Wämser und Wappenröcke und so viel Rüstung, wie wir haben, damit wir einen guten Eindruck machen.«


  Nach der Schlacht von Northampton hat der Earl of March Thomas die Rüstung des Earls of Shrewsbury geschenkt. Thomas hat sie sofort Richard verkauft und dafür auch noch Richards alte Bein-und Armschienen und die Eisenschuhe bekommen. Jetzt legt er die Panzerung an und schaut an sich hinunter. Er muss lächeln, als er auf die mit Stahl bewehrten Beine blickt. Er tut sich noch schwer, in den Eisenschuhen zu gehen.


  Nachdem sie die Messe in St. Botolphs gehört haben, ganz in der Nähe des gleichnamigen Klosters, mietet Geoffrey eine Sänfte, in der sie Sir John über die Brücke tragen. Fünf Bogenschützen gehen voraus, fünf dahinter. Katherine geht neben der Sänfte, sie hat sich die Kappe tief über die Ohren gezogen. Schon bald finden sie eine Barke, deren Besitzer bereit ist, sie nach Westminster überzusetzen. An Bord suchen sie sich einen Platz auf den Planken und lehnen ihre Waffen an das Dollbord. Die Rudergasten  Männer, die etwas zu alt wirken für diese Aufgabe  greifen zu den Riemen, und der Master hisst das geflickte ockerfarbene Segel und steuert die Barke in die Mitte des Flusses.


  Eine leichte Brise weht von der Themsemündung her in die Stadt. Die Sonne kommt heraus. Das Wasser schillert grünlich. Thomas und Katherine sitzen in der letzten Ducht am Heck und beobachten, wie das Wasser um die Pfeiler der Steinbrücke herumwirbelt. Schemenhaft hebt sich der Wehrgang des Towers aus dem Qualm der Kohlefeuer heraus.


  Die Rudergasten pullen gegen die Strömung, vorbei an den Kaianlagen und Landestegen, hinter denen Kirchen und Klöster aufragen. Bei diesem Anblick denkt Thomas unweigerlich an die Worte des Ablasshändlers. Die Kirche ist in der Tat reich. Sie kommen an den trutzigen, düsteren Mauern von Baynards Castle vorbei, dessen Wassertor fest verschlossen ist, dann geht es weiter an der Stadtmauer entlang. So folgen sie dem Verlauf der Themse, vorbei an Charing, bis schließlich der königliche Palast und die St. Stephens Chapel in Westminster vor ihnen auftauchen.


  »Viel los heute«, murmelt der Steuermann.


  Die Männer stützen sich auf den Riemen ab und warten, bis ein Anlegeplatz frei wird. Ein Fährboot legt ab, kurz darauf noch eins, beide fahren stromabwärts in die Stadt. Thomas glaubt den weißhaarigen alten Mann im ersten Boot zu kennen. Er ist edel gewandet und hat ein paar Getreue in roten Wappenröcken dabei. Ist das der Earl of Salisbury? Warwicks Vater?


  Endlich können sie anlegen und die Barke vertäuen. Richard spricht mit den königlichen Wachen und versichert ihnen, dass Sir John ehrliche Absichten verfolgt. Thomas und Geoffrey helfen Sir John über die Bordwand und setzen ihn am Kai ab. Der Schmerz treibt dem alten Mann Tränen in die Augen.


  »Dieser Bastard Fournier«, murmelt er. »Zwei Silbermünzen habe ich ihm zahlen müssen, und er hat alles nur noch schlimmer gemacht. Mögen die Heiligen es bezeugen! Und jetzt fühle ich mich so schwach wie ein Kätzchen. Thomas, hilf mir.«


  Thomas stützt Sir John auf der einen Seite, Geoffrey auf der anderen.


  »Es sieht nicht gerade würdevoll aus, aber, bei Gott, seis drum …«, hören sie Sir John flüstern.


  Richard geht voran und führt sie durch das Tor in den ersten Innenhof.


  Der königliche Palast besteht aus vielen Gebäuden, und man kann rasch den Überblick verlieren. Beherrscht wird die Anlage von einer schlichten Kapelle aus hellem Stein. An jedem Tor, durch das sie schreiten, stehen schon Yorks Männer. Der Staub des langen Marsches haftet an ihren Wappenröcken, und angesichts der vielen Hellebarden, Äxte und Schwerter könnte man meinen, die Männer drängte es zur Schlacht anstatt in den Palast des Königs.


  Die fremden Ritter beobachten Sir Johns rot gekleidete Getreue mit Argwohn, aber da sie nur zu zehnt sind, dürfen sie wenig später in den New Palace Yard, wo sich eine Menschentraube am Eingang zur Großen Halle gebildet hat. Anscheinend gibt es irgendein Durcheinander bei den königlichen Herolden, die vor den Eingangsstufen stehen.


  Als Sir John mit seinem kleinen Gefolge den Hof betritt, löst William Hastings sich aus der Menge. Er sieht blass und erschöpft aus. Auf dem linken Ärmel seines blauen Wamses ist ein großer Fleck.


  »Euch einen guten Tag«, ruft Sir John. »Gern würde ich Euch die Hand schütteln, William, aber Ihr seht ja, wie es um mich steht. Vielleicht möchtet Ihr stattdessen meinem Getreuen Thomas die Hand schütteln.«


  »Die Hand eines solchen Mannes schüttele ich gern«, sagt Hastings, er nimmt seinen Hut ab und schüttelt zuerst Thomas, dann den anderen die Hand. »Es tut mir leid, dass Ihr noch immer Schmerzen leidet, Sir John, aber ich freue mich, Euch hier zu sehen. Wir können wahrlich Männer gebrauchen, die einen kühlen Kopf bewahren.«


  »Wann ist der Duke angekommen?«


  »Erst vor Kurzem. Und seht, dort stehen seine Herolde. Habt Ihr je so etwas erlebt?«


  Hastings lacht. Die Herolde der beiden Lager stehen sich aufgebracht gegenüber: Die einen halten zu König Henry, die anderen zu Richard of York. Es ist fast unmöglich, die Herolde voneinander zu unterscheiden. Die Farben auf den Mänteln von Richards Männern leuchten ein wenig heller, weil die Stoffe neu sind. Je länger Thomas den Streit vor der Halle verfolgt, desto stärker hat er den Eindruck, dass das Verhalten der Herolde den gegenwärtigen Zustand des Landes widerspiegelt. Und ihm kommt noch ein Gedanke: Würde der Zwist sich nur auf diese Männer beschränken, könnte viel Blutvergießen vermieden werden. Doch er schiebt diese Gedankenspiele beiseite.


  »So ist es also wahr?«, fragt Sir John. »Wir haben geglaubt, an den Gerüchten wäre nichts dran.«


  »Doch, es ist leider wahr. Mylord, der Duke of York, kam mit diesen Narren im Gefolge und mit schmetternden Fanfaren, als wollten sie die Toten aufwecken. Dann ist der Duke in die Halle marschiert und hat dabei mit feierlicher Miene ein blankes Schwert vor sich hergetragen. Seine Getreuen tragen das königliche Wappen, und schließlich hat er die Rechte auf die Rückenlehne des Thronsessels gelegt, als gehöre der schon ihm. Anscheinend hat er mit aufbrandendem Jubel gerechnet, aber der ist ausgeblieben. Wie sollte es auch anders sein? Ihr wisst ja, dass man erst vor Monaten den Treueschwur auf König Henry erneuert hat.« Hastings schüttelt den Kopf.


  »Großer Gott«, sagt Sir John. »Er war wohl zu lange in Irland. Dort muss er sich mit irgendetwas angesteckt haben, anders kann ich mir das nicht erklären.«


  Hastings lacht.


  »Wie dem auch sei, er hat sich aufgemacht, König Henry zu finden. Wie gern würde ich hören, was die beiden sich zu sagen haben.«


  »Und was ist mit dem Earl of Warwick?«, fragt Sir John. »Was hat er dazu zu sagen?«


  Hastings zieht die Brauen in die Höhe.


  »Noch nichts«, erwidert er. »Er wird heute Abend erwartet.«


  Es ist später Nachmittag, und die Männer verlassen den Innenhof; sie hüllen sich in ihre Umhänge und eilen zu den Booten, um in die Stadt zurückzukehren. Andere verlassen den königlichen Palast durch die Tore, um auf die Straße nach Newgate zu gelangen. Die Getreuen des Duke of York bleiben unschlüssig zurück und sehen einander ratlos an. Thomas glaubt, dass kaum einer von ihnen mit diesem Durcheinander gerechnet hat.


  »Wir sollten uns auf die Suche nach ihm machen«, schlägt Richard vor. »Appellieren wir an seine richterliche Zuständigkeit, damit wir gegen Riven vorgehen können.«


  »Von wem sprichst du?«, fragt Sir John.


  »Vom Duke of York.«


  Sir John wendet sich seinem Sohn zu.


  »Hast du den Verstand verloren, mein Junge?«, fragt er.


  »Keineswegs«, erwidert Richard. »Wenn wir uns jetzt an ihn wenden, denkt er, dass wir davon ausgehen, dass er der König ist. Er wird sich geschmeichelt fühlen und uns gewogen sein.«


  Sir John sieht erschrocken aus. Einen Augenblick lang herrscht Schweigen. Dann nickt Hastings. Richards Vorschlag ergibt Sinn.


  »Nun, wir sollten es versuchen«, räumt Sir John ein.


  »Richtig«, betont Hastings. »Was kann schlimmstenfalls geschehen? Und ich komme mit Euch, wenn Ihr erlaubt. Wir haben dieselbe Urgroßmutter, der Duke und ich.«


  Die Männer sehen Hastings verblüfft an.


  »Philippa of Clarence«, sagt er, als amüsiere ihn die verwandtschaftliche Beziehung. »Sie war die Tochter von Lionel, dem Sohn von König Edward dem Dritten. Doch danach sind wir getrennte Wege gegangen. Hier entlang.«


  Sie lassen die anderen Männer im Hof zurück und gelangen durch ein Tor in den innersten Hof des Palastes, wo sich noch mehr Getreue des Duke of York eingefunden haben. Richard Fakenham ist anscheinend nicht der Einzige, der bei dem Duke vorsprechen möchte. Die Treppen, die zu den herrschaftlichen Gemächern führen, sind voll von Männern, die auf eine Audienz warten.


  »Das kann lange dauern«, sagt Hastings. Länger als eine Stunde stehen sie auf der gewundenen Treppe und kommen nicht voran. Bald können sie auch nicht mehr zurück, da andere Männer von hinten drängeln. Sir John wird immer schwächer. Thomas bietet ihm einen Schluck aus einem Weinschlauch an. Kerzen werden angezündet, und Thomas hat den Duft der Herdfeuer in den Küchen in der Nase. Später rücken sie bis zu einem größeren Treppenabsatz vor. Dort hängen Wandteppiche, die das Jüngste Gericht und Szenen aus dem Leben von Salomo und Nebukadnezar zeigen. Ein Stück weiter oben versperren fünf Wachen den Zugang zum Hauptgebäude. Hinter diesen Männern führt ein breiter Gang zu einem Söller, wo mehrere Männer im Schein eines Feuers stehen. Diener servieren wohlriechende Pasteten und Krüge mit Wein.


  Keiner aus Sir Johns kleinem Gefolge hat seit dem Morgen etwas gegessen, und allein schon der Gedanke an gebratene Täubchen und einen Schluck Ale reicht aus, dass ihnen das Wasser im Munde zusammenläuft. Längst bereut Thomas, dass er die Beinschienen angelegt hat.


  Plötzlich wird es unruhig hinter ihnen. Männer rufen aufgeregt durcheinander, es kommt zu einem Gerangel und hier und da sogar zu Handgreiflichkeiten. Thomas und die anderen werden gegen die fünf Wachen gedrückt.


  »Bei der Liebe Gottes«, klagt Thomas. »Seht Ihr denn nicht, dass dieser Mann Schmerzen hat?«


  Eine der Wachen blickt zu Sir John.


  »Also gut, lasst ihn durch. Aber Ihr dürft trotzdem nicht auf den Söller. Bleibt dort auf der rechten Seite.«


  Die Wachen lassen sie durch. Die Gefährten tragen Sir John den Gang hinunter in die Halle. Auch dort drängen sich Menschen. Thomas Blick fällt auf den Earl of March, der einen Pokal mit Wein in der Hand hält, sich nachdenklich am Kinn kratzt und ins Feuer starrt. Er scheint einem blau gewandeten Mann zuzuhören und gleichzeitig mit den Gedanken ganz woanders zu sein. Auf einmal wird es wieder unruhig. March blickt auf und erkennt Hastings.


  »William!«, ruft er und winkt ihn zu sich. »Kommt herein, ich bitte Euch! Wie, um alles in der Welt, seid Ihr hierhergekommen?«


  Sie begrüßen sich mit einer herzlichen Umarmung und geben sich einen Kuss auf die Wange. March ist größer als Hastings, aber nicht viel. Thomas fragt sich, ob man den beiden ansieht, dass sie miteinander verwandt sind, wenn auch entfernt. Nein, wahrscheinlich nicht. March trägt ein leuchtend grünes schmal geschnittenes Wams aus Samt mit üppigen Schulterpolstern. Seine eng geschnittenen Beinkleider  Beinlinge mit Bruche  betonen die Schamkapsel. Seine eleganten Lederschuhe laufen spitz zu.


  »Ich warte hier zusammen mit Sir John Fakenham«, sagt Hastings. »Sir John bittet um ein Gespräch mit Eurem Herrn Vater.«


  Marchs Blick fällt auf Sir John und dann auf Thomas.


  »Bei Gott! Ihr wieder. Thomas soundso! Unser Retter bei Newnham und der Mörder des Earl of Shrewsbury!«


  Thomas verbeugt sich.


  »Mylord«, sagt er leise.


  »Immer wenn unsere Wege sich kreuzen, tut sich etwas Gutes für mich auf. Ich hoffe, dass Ihr uns heute Abend Glück beschert, denn das können wir wahrlich brauchen. Aber ist das dorthinten nicht mein werter Vetter?«


  Sie blicken zur Treppe, auf der es wieder laut zugeht. Der Earl of Warwick bahnt sich einen Weg durch die Menge und bedenkt jeden, der ihm zu nahe kommt, mit einem finsteren Blick.


  »Bei allen Heiligen«, murmelt March. »Hat man je einen Mann gesehen, der so aufgebracht war?«


  Alle Gespräche in dem großen Raum verstummen, und als Warwick den Söller betritt, herrscht gespannte Stille. Er bleibt stehen und blickt sich mit verkniffener Miene um. Er sucht jemanden, und jeder weiß, wen. Die Männer treten langsam zur Seite, sodass eine Gasse entsteht, an deren Ende der Duke of York steht. Der lehnt an einem Mauervorsprung und hält einen Pokal mit Wein in der Hand. Noch gibt er vor, er habe Warwick nicht bemerkt. Mit übertriebenen Gesten redet er mit einem Jüngling, der seinen blonden Lockenschopf unter einer samtenen Kappe gebändigt hat.


  Der Duke of York ist einen Kopf kleiner als sein Sohn, der Earl of March. Er sieht älter aus, als Thomas vermutet hat. Vielleicht ist er schon um die fünfzig. Er hat einen grauen Bart, und er wirkt eher schmal und leicht nach vorn gebeugt. Keiner lässt sich jedoch von der offen zur schau gestellten Gelassenheit des Dukes blenden, schon gar nicht Warwick, der mit großen Schritten den Raum durchmisst. Einen Augenblick lang fürchtet Thomas, Warwick könne sich vergessen und dem Duke mit der Faust drohen.


  »Mit welchem Recht erhebt Ihr Anspruch auf die Krone Englands?«, fragt Warwick mit donnernder Stimme. Er ist außer sich vor Wut. Der Duke of York wendet sich ihm betont gelassen zu und gibt vor, ihn erst jetzt wahrzunehmen.


  »Mylord Warwick, welche Freude!«, ruft er aus. Seine Lippen sind rot, sie glänzen vom Wein, aber York hat nicht den Mut, Warwick zu umarmen und ihn mit einem brüderlichen Kuss zu empfangen, wie er es vielleicht unter anderen Umständen getan hätte.


  »Ich verlange eine Antwort!«, drängt Warwick. »Mit welchem Recht beansprucht Ihr den Thron Englands für Euch?«


  Der Duke of York zögert, er wirft einen kurzen Blick auf den blondgelockten Jüngling und ergreift dann das Wort.


  »Ich bin Richard, Duke of York«, sagt er laut und vernehmlich. »Ich bin der Sohn von Anne, der Tochter von Roger Mortimer, seines Zeichens Earl of March und Sohn und Erbe der Philippa, ihrerseits Tochter und Erbin von Lionel, Duke of Clarence, der der dritte Sohn, aber der zweite überlebende Sohn von König Edward dem Dritten war.«


  Eine einstudierte Rede, die ihm allmählich immer flüssiger über die Lippen kommt.


  »Gemäß dieser Blutlinie erhebe ich Anspruch auf den Titel, auf die königliche Würde und auf die Besitztümer der Kronen Englands und Frankreichs und auf die Regentschaft über Irland, und ich berufe mich auf das Recht, das Gesetz und die Sitten, und zwar vor allen Ansprüchen der Linie John of Gaunts, des vierten Sohnes jenes Königs Edward.«


  Warwick starrt ihn an.


  »Das weiß ich«, sagt er. »Das wissen alle hier. Was ich jedoch nicht verstehe, ist, warum Ihr ausgerechnet jetzt Anspruch auf den Thron erhebt?«


  »Weil er mir zusteht«, erwidert York. »Ich habe mich bisher zurückgehalten. Aber mein Anspruch ist nicht erloschen.«


  »Seht Ihr denn nicht, dass wir alle unseren König Henry lieben?«, fährt Warwick fort. Wieder erhebt er die Stimme, sodass alle ihn hören können. »Und dass keiner der Lords und keiner aus dem Volk ihm Böses wünscht?«


  Die leicht vorstehenden Augen des Duke funkeln wie poliertes Glas. Da tritt der blonde Jüngling vor und wendet sich mit übertriebener Geste an Warwick.


  »Geliebter Vetter«, sagt er. »Seid nicht so aufgebracht. Ihr wisst, dass es unser Recht ist, Anspruch auf die Krone zu erheben. Sie gehört meinem Herrn Vater, und er wird sie sich nehmen, einerlei, was alle anderen dazu sagen.«


  Warwick starrt den Jungen böse an. Thomas befürchtet schon, dass der Earl ihn töten könnte.


  »Oh Gott, Edmund, mein Bruder«, sagt der Earl of March und verdreht die Augen. Rasch geht er quer durch den Raum und stellt sich zwischen Warwick und Edmund, den jungen Earl of Rutland. Er legt seinem jüngeren Bruder die Hand auf die Schulter. »Bruder«, sagt er. »Sprich jetzt kein Wort mehr.«


  Rutland erschrickt, er blickt zu seinem älteren Bruder auf und errötet. Er ist noch zu jung, um zu wissen, was sich ziemt. Schon wendet March sich Warwick zu, legt ihm einen Arm um die Schulter und geleitet ihn langsam zur Tür.


  Warwick kocht vor Wut, sein Gesicht ist feuerrot. Unterdessen redet March beschwichtigend auf ihn ein. Gemeinsam betreten sie den Gang vor dem Söller.


  Der Duke of York wendet sich derweil wieder dem jungen Rutland zu und setzt das Gespräch fort, als wäre nichts gewesen. Doch selbst Thomas sieht, dass Yorks Hände zittern und dass dessen Lächeln nur aufgesetzt ist. Wenig später verlassen der Duke und der junge Rutland den Raum, und das leise Stimmengewirr hebt wieder an.


  »Nun«, sagt Hastings, »das ist ja noch einmal gut gegangen.« Er tippt sich mit dem Zeigefinger an die Zähne, und keiner weiß, ob er nur scherzt oder ob er es todernst meint.


  Die erste Woche in London verbringen sie im Bull Inn in Bishopsgate. Jeden Morgen hören sie die Messe in einer anderen Kapelle, danach lassen sie sich mit einem Boot nach Westminster übersetzen, in der Hoffnung auf ein Gespräch mit dem Duke of York. Doch jeden Abend kehren sie unverrichteter Dinge zur Schänke zurück. Am dritten Tag legt Thomas die Beinschienen nicht mehr an, und am fünften Tag macht sich quälende Langeweile breit.


  Auch wenn Sir John und Richard immer wieder über die Geschehnisse sprechen  Thomas weiß, dass die beiden keinen Einfluss darauf haben, wie die Dinge sich entwickeln werden. Deshalb sind sie alle zur Untätigkeit verdammt. Thomas bekommt William Hastings nicht mehr zu Gesicht, obwohl viele Lords kommen und gehen und lange in Westminster Hall verweilen. Jeder bringt sein Gefolge mit, und die Männer vergnügen sich beim Würfelspiel, üben mit den Waffen oder trinken Ale, um die Zeit totzuschlagen.


  »Alles dreht sich um die Frage«, sagt Sir John eines Tages, »ob das Anrecht auf die Krone über eine Frau weitergegeben werden kann. Wenn dem so ist, dann ist der Anspruch des Duke of York höher zu bewerten als der des Königs, selbst wenn der Vater des Königs und dessen Großvater vor ihm auf dem Thron gesessen haben.«


  »Auf keinen Fall kann es über eine verdammte Frau weitergegeben werden«, sagt Walter.


  »Aber warum nicht?«, entgegnet Sir John.


  »Warum nicht, fragt Ihr? Weil Frauen eben Frauen sind.«


  »Aber seht Euch doch den Earl of Warwick an. Wie ist er denn zu seinem Titel gekommen, Walter? Er hat Anne Beauchamp, die Countess of Warwick, geheiratet. Also hat er den Titel und die Besitztümer durch seine Gemahlin erhalten. Warum soll nicht auch die Krone auf diese Weise weitergegeben werden?«


  »Weil es eben die Krone des Reichs ist«, sagt Walter.


  »Aha, da haben wir es«, sagt Sir John. »Ich glaube, dass die Lords in diesem Punkt auch nicht viel schlauer sind als wir.« Er deutet auf die Halle. »Aber es ist eine Schande«, fährt er fort, »denn es ist genau diese Frage, für die so viele Menschen ihr Leben lassen werden.«


  »Das ist nun einmal der Lauf der Zeit.«


  Sir John seufzt.


  »Habt Dank, Walter. Natürlich habt Ihr recht. Aber dieser Zwist wird die Familien des Landes zerstören. Bruder erhebt sich gegen Bruder, Vater erhebt sich gegen Sohn. Das meine ich damit. Natürlich hoffe ich, dass der Streit sich beilegen lässt, aber die Frage, ob ein Mann das Recht hat, sich selbst zum König von England auszurufen, ruft gefährliche Leidenschaften hervor, die nur zu neuem Blutvergießen führen.«


  Die Diskussion zieht sich bis in den späten Vormittag, und irgendwann kann Katherine es nicht mehr hören.


  »Ich werde mir ein wenig die Beine vertreten«, sagt sie.


  Thomas begleitet sie. Die anderen bleiben in der Nähe der Halle und lauschen den Worten von Sir John, der weiterhin auf seinem Standpunkt beharrt.


  »Mir scheint, dass es Sir John besser geht«, sagt Thomas.


  »Das liegt nur daran, dass er endlich nicht mehr unter dem Einfluss von Fournier steht«, schnaubt sie.


  Jenseits der Abteimauern stoßen sie auf einen Buchhändler, der minderwertige Bücher feilbietet, ein paar sind nicht einmal gebunden. Thomas hat kein Interesse daran, aber Katherine gefallen die Bücher.


  »Manchmal hat man das Gefühl, als würde der Verfasser jeden Augenblick zurückkommen und wieder zu schreiben anfangen«, sagt sie.


  Nicht alle Bücher sind religiöse Traktate.


  »Was ist das für eins?«, fragt sie und deutet auf ein paar gefaltete Bögen Pergament, die am Rand unsauber geschnitten sind und die nur mit Stoffbändern lose zusammengehalten werden. Unter den argwöhnischen Blicken des Händlers öffnet Thomas die Schleifen und betrachtet die ersten Seiten. Das Papier riecht muffig.


  »Bei allen Heiligen!«, entfährt es Katherine.


  Gleich auf der ersten Doppelseite ist ein Mann in einer Robe abgebildet, der seinen Finger in den After eines anderen Mannes steckt.


  »Das ist eine Abhandlung über Fisteln«, liest Thomas laut vor. »Von einem Mann namens John Arderne. Hier steht, dass er Barbier und Wundarzt in London ist.«


  Sie betrachten das Bild. Es gibt noch andere Zeichnungen, und jede ist genauso eigenartig und anschaulich wie die erste. Thomas errötet.


  »Man kann Fisteln also heilen?«, fragt sie.


  »Anscheinend«, erwidert Thomas und liest ein paar Zeilen. »Obwohl ich nicht mit ansehen möchte, wie das gemacht wird.«


  Katherine nimmt ihm das Blatt aus der Hand. Thomas blickt ihr über die Schulter und betrachtet andere Abbildungen, darunter auch ein Bild, das wohl eine Eule darstellen soll. Ihm kommen erste Zweifel. Wer auch immer diese Eule gezeichnet hat, kann unmöglich ein solches Tier in freier Natur gesehen haben. Das Wesen sieht eher aus wie eine Ente mit Krallen und spitzem Schnabel. Auf anderen Seiten entdecken sie Zeichnungen von Heilpflanzen und die Abbildung eines Tierkreiszeichens. Daran kann man anscheinend ablesen, wann es günstig ist, eine bestimmte Stelle des menschlichen Körpers aufzuschneiden. Darunter ist ein Verwundeter abgebildet, sodass man erkennen kann, welche Verletzungen man sich im Krieg zuziehen kann.


  »Ich frage mich, ob Fournier das hier kennt?«, murmelt Katherine vor sich hin. »Wann wurde das Buch geschrieben?«


  »Hier steht Im Jahre des Herrn 1376.«


  »Also vor bald hundert Jahren. Sogar ein Mann wie Fournier müsste von so einem Buch gehört haben. Wir sollten es kaufen. Wie viel kostet das?«, fragt sie den Händler.


  Der Mann nennt den Preis, und Thomas greift, ohne zu murren, zu seiner Geldbörse. Doch Katherine feilscht noch mit dem Verkäufer und handelt einen besseren Preis aus. Schließlich bezahlt Thomas, woraufhin der alte Mann Katherine das eingeschlagene Buch gibt.


  »Ihr handelt wie ein Jude«, sagt er und lächelt. »Oder wie eine Frau.«


  Sie schweigt, nimmt das Buch entgegen und wendet sich zum Gehen.


  »Ich danke dir, Thomas«, sagt sie, während sie durch den Hof bei der Abtei gehen.


  Thomas hat eine Idee.


  »Könnten wir das Buch nicht dafür nutzen, dass ich dir das Lesen beibringe?«, fragt er.


  »Ich soll lesen lernen?«


  »Warum nicht?«


  »Jedenfalls hilft es uns, die Zeit zu vertreiben.«


  Schon wenig später sitzen sie Schulter an Schulter im Schatten der Abteimauer. Thomas fängt an, ihr die Buchstaben zu erklären und liest dann laut vor.


  »A tretis extracte of Maistre Iohn Arden of fistula in ano …«. Dabei fährt er mit dem Zeigefinger unter der Zeile entlang. »… of fistula in other places of the body and of apostemes makyng fistules and of emporaides & tenasmon and of clisteres: of certayn oyntementes, poudres and oils.«


  Sie sehen sich an.


  »Ziemlich schwierig für einen Anfänger«, sagt er, »aber etwas anderes haben wir nicht. Also …«


  Am Ende der zweiten Woche in London beginnt Katherine stockend zu lesen. Sorgfältig folgt sie mit dem Zeigefinger den einzelnen Buchstaben und lernt nebenbei, auf welche Weise jener John Arderne Fisteln zu entfernen und zu heilen gedachte. Doch sie erfährt noch mehr: Aufgelistet sind auch die Zutaten für die benötigten Salben und Tinkturen, die alle Schierling und Bilsenkraut enthalten. Darüber hinaus liest sie seine verschiedenen Theorien über die Sauberkeit bei der Operation.


  Währenddessen wartet Sir John geduldig, aber erfolglos auf eine Audienz beim Duke. Eines Tages jedoch, als Katherine gerade Ardernes Abhandlung zum zweiten Mal gelesen hat und sich an dessen Wortwahl und unterschwelliger Prahlerei erfreut, finden die Lords in Westminster doch noch zu einer Übereinkunft, was den Duke of York und dessen Anspruch auf den Thron von England, Frankreich und Irland betrifft.


  Mehrere Wochen lang ist diese Frage von Gerichten, Rechtsgelehrten und den königlichen Anwälten erörtert worden  von ernst dreinblickenden Herren in pelzbesetzten schwarzen Roben, die sich für nicht zuständig erklären, weil sie sich aus allem heraushalten wollen. Darüber müssten die Lords entscheiden, so heißt es, und da die sich auf keine eindeutige Lösung einigen können, entscheiden sie sich für einen Kompromiss, der zwar allen entgegenkommt, der das Problem aber nicht löst. Der König bleibt König, befinden die Lords, und der Duke of York wird ihm nachfolgen.


  »Aber der Duke ist zehn Jahre älter als der König«, sagt Sir John. »Er wird noch vor ihm sterben, das sage ich euch. Warum sollte er zustimmen?«


  »Und warum sollte der König zustimmen, seinen eigenen Sohn zu enterben?«, fragt Richard.


  »Falls es überhaupt sein leiblicher Sohn ist«, entgegnet Sir John.


  Im Palace Yard geht das Gerücht um, der Sohn der Königin sei nicht der Sohn des Königs  der Junge sei gezeugt worden, als der König nicht bei Sinnen gewesen war. Dieses Gerücht ist so oft wiederholt worden, dass viele es inzwischen für wahr halten. Das würde bedeuten, dass der Sohn der Königin nicht der rechtmäßige Nachkomme des Königs ist. Einige behaupten gar, der Duke of Somerset sei der Vater des Jungen. Nur Katherine stellt sich die Frage, was die Königin tun mag, wenn sie erfährt, dass ihr Sohn enterbt und als Bastard bezeichnet werden soll.


  »Nun, sie wird alles andere als erfreut sein«, sagt Sir John.


  »Soll das heißen, die Verhandlungen haben zu nichts geführt?«, fragt Katherine.


  Lange herrscht Schweigen in der Runde.


  »So ist es, leider.«


  »Also wird die Königin mit ihrer Armee nach Süden marschieren?«, fährt sie fort.


  Wieder Schweigen.


  »Wahrscheinlich.«


  22. KAPITEL


  Am nächsten Morgen begleiten Thomas und Katherine Sir John und Richard durch das Bishopsgate. Sie sind nicht die Einzigen, die zu dieser Stunde unterwegs sind. Die Nachricht von der Vereinbarung in Westminster hat sich in Windeseile verbreitet, und nun scheint das ganze Land auf den Beinen zu sein. Jeder deckt sich noch mit dem Nötigsten ein und bereitet sich auf das vor, was kommen mag. Die Männer, die Rüstung tragen, reiten zu ihren Besitztümern zurück, während Ordensbrüder und Boten quer durchs Land eilen.


  Sir John, dem der Aufenthalt in London bislang gutgetan hat, erleidet einen Rückfall. Er kann nicht länger auf der Truhe sitzen, und so liegt er auf dem Fuhrwerk im Heu. Die Gefährten sind unterwegs nach Stamford. In der Nähe von Ancaster gelangen sie an eine Abzweigung, die nach Cornford Castle führt. Unweigerlich blicken alle die von Hecken und Büschen gesäumte Straße hinunter.


  »Ich frage mich, was er vorhat«, sagt Richard. »Ich hatte schon damit gerechnet, dass wir ihm in Westminster begegnen.«


  Derweil erzählt Little John Willingham den anderen die Geschichte, wie seine Mutter Edmund Riven Ale ausgeschenkt hat und wie Edmund, der mit zehn Getreuen nach Norden unterwegs war, nach einem Mädchen gefragt hat. Sir John schläft längst, aber Richard hat zugehört.


  »Das könnte alles oder nichts bedeuten«, sagt er.


  Als sie in Marton Hall ankommen, ist Master Fournier immer noch da. Er sitzt am Tisch, doch sein Bursche und der Leibwächter sind offenbar mit den Pferden auf und davon. Goodwife Popham sagt, der Arzt sei jeden Morgen schon ab elf Uhr betrunken und schlafe danach seinen Rausch aus. Sir John erbleicht, als er den Arzt sieht.


  »Ah, Master Fournier, Euch einen guten Tag.«


  »Auch Euch, Sir John. Ihr habt Euch seit unserer letzten Begegnung nicht erholt, wie mir scheint. Also war meine Entscheidung doch richtig, noch etwas länger zu verweilen. So können wir Euch gleich morgen wieder zur Ader lassen, um das Gleichgewicht Eurer Säfte wiederherzustellen.«


  Richard und Geoffrey helfen Sir John hinauf in dessen Gemach, während Thomas und Katherine zusammen mit den anderen die Mahlzeit einnehmen.


  »Master Fournier«, ruft Katherine über den Tisch hinweg zum Kopf der Tafel, wo Fournier sitzt. »Seid Ihr vertraut mit dem Namen John Arderne?«


  Der Arzt, der soeben zum Krug gegriffen hat, hält inne.


  »John Arderne? Nun … ja … war er nicht Arzt? Lebte vor etwa hundert Jahren, wenn ich mich recht entsinne. War sehr geschickt mit dem Seziermesser, aber anfällig für gefährliche und gottlose Theorien, sobald es um Eiter und Abszesse ging.«


  »War er nicht sehr kundig auf dem Gebiet der Fisteln?«, fährt sie fort.


  Fournier trinkt einen Schluck und starrt Katherine über den Rand seines Krugs hinweg an. Dann setzt er ihn langsam ab und wischt sich über die Lippen.


  »Er konnte ein paar kleinere Erfolge vorweisen, ja«, räumt er ein, »aber der Eingriff … nun ja, so etwas ist sehr gefährlich. Ich würde nicht dazu raten. Wusstest du zum Beispiel, dass Arderne die Notwendigkeit des Kauterisierens missachtete? Und dass er sich gegen Abführmittel aussprach? Er empfahl, einen sauberen Schwamm auf eine Wunde zu pressen, um den Blutfluss zu stoppen. Danach sollten die Verbände angeblich nur dann gewechselt werden, wenn sie schmutzig waren. Und die Wunde sollte trocken gehalten werden? Das ist doch Irrsinn.«


  »Ihr kennt also seine Methode zur Behandlung von Fisteln?«


  »Gewiss. Für wen hältst du mich?«


  »Für einen Barbier«, entgegnet sie forsch, fügt jedoch nicht hinzu und für einen Trunkenbold. Alle Gespräche bei Tisch verstummen.


  »Du zweifelst an meinen Fähigkeiten, Bursche?«


  Katherine wägt ihre Worte ab. »Ich zweifle nicht an Euren Fähigkeiten. Ich zweifle nur an Eurem Mut.«


  Fournier denkt nach und blickt auf seinen Krug.


  »Die Fistel ist gar nicht so gefährlich«, sagt er schließlich wie zu sich selbst. »Und es ist nur eine. Ich habe die Instrumente, die man für solch einen Eingriff benötigt, in meinem Gepäck.«


  Einen Augenblick lang glaubt Katherine, dass Fournier die Operation durchführen wird.


  »Aber nein«, sagt er dann. »Ich habe keine brauchbaren Aufzeichnungen, und ich erinnere mich nicht mehr genau daran, wie man bei einem derartigen Eingriff vorgehen muss.«


  Erleichtert greift er wieder zu seinem Krug.


  »Oh, die Anleitung haben wir zufällig bei uns«, sagt Katherine. Sie gibt Thomas mit einem Nicken zu verstehen, dass er die Manuskriptseiten aus der Tasche des Ablasshändlers holen soll. Thomas steht auf und bringt sie an den Tisch. Als er die locker gebundenen Seiten weiterreichen will, sieht er, dass die Gefährten fettige Finger haben. Daher legt er sie selbst vor den Arzt hin. Fournier würdigt die Seiten erst keines Blickes, doch dann nimmt er sie zur Hand. Seine Miene wird ernst.


  »Jetzt könnt Ihr keine Ausflüchte mehr vorbringen«, sagt Katherine.


  Der Arzt blättert Seite für Seite um, dann schlägt er das Buch zu. Er sieht sich in der Halle um, und sein Blick schweift zur Tür.


  »Wirklich schade«, sagt er. »Ich hätte die Operation gleich am Morgen durchführen müssen, aber der Mond steht im Sternbild Waage, und die Astrologen sind sich einig, dass in diesem Fall keine Operation an den Teilen des Körpers vorgenommen werden sollten, die unter dem Einfluss dieses Sternbildes stehen. Die Sterne, müsst Ihr wissen, stellen mächtige Kräfte dar in unser aller Schicksal …«


  »Aber dennoch habt Ihr davon gesprochen, dass Ihr Sir John morgen zur Ader lassen wollt«, unterbricht Katherine den Arzt. Fourniers Augen verdunkeln sich.


  »Nun gut«, sagt er schließlich, »ich werde die Operation morgen durchführen, gleich in der Frühe.«


  Er leert seinen Krug und stellt ihn laut auf den Tisch.


  Am nächsten Morgen ist Master Fournier verschwunden.


  »Immerhin hat er für den Aderlass nichts berechnet«, sagt Geoffrey, doch dann müssen sie feststellen, dass der Arzt einen silbernen Kelch hat mitgehen lassen.


  »Ich hatte heute Nacht einen Traum«, erzählt Katherine Thomas später. »Ich habe geträumt, dass ich den Eingriff durchführe. Ich habe die Fistel herausgeschnitten, und als Belohnung hat Sir John mir das bestickte Kissen gegeben. Aus irgendeinem Grund habe ich mich sehr darüber gefreut.«


  Thomas Augen verengen sich.


  »Du willst das doch nicht selber machen, oder? Fournier hat ausdrücklich gesagt, dass die Operation gefährlich ist.«


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Sie ist nicht gefährlicher als andere Eingriffe. Und gewiss nicht schwieriger, als den Pfeil bei Richard herauszuschneiden. Ich würde es ja tun, wenn ich die richtigen Instrumente hätte. Ich habe das Gefühl, dass ich inzwischen auswendig weiß, was ich tun müsste.«


  Thomas seufzt.


  »Ich glaube, wir sollten dir ein anderes Buch zum Lesen besorgen«, sagt er.


  Katherine lacht. Sie will gerade aus dem Haus gehen, da schließt Goodwife Popham oben die Tür zu Sir Johns Gemach und kommt die Treppe herunter. Sie trägt eine lederne Tasche.


  »Der Arzt hat seine Instrumente vergessen«, sagt sie.


  Thomas wendet sich Katherine zu und sieht sie erschrocken an.


  »Dann ist es wohl Gottes Wille«, sagt er leise. Doch sie merkt ihm an, dass ihm unbehaglich zumute ist.


  Goodwife Popham gibt Katherine die Tasche, als würde sie ihr gehören. Katherine spürt ein Flattern in der Brust. Sie beginnt zu zittern.


  Ist es wirklich Gottes Wille?


  »Es kann ja sein, dass Sir John nicht will, dass ich es mache«, sagt sie.


  »Willst du es denn wirklich versuchen?«, fragt er sie.


  »Ich möchte, dass es ihm wieder gut geht und dass er wieder normal gehen kann, ohne diese Schmerzen.«


  »Aber die Schnitte selbst vornehmen?« Thomas schüttelt den Kopf und seufzt.


  »Als ich den Pfeil aus Richards Wunde gezogen habe, hatte ich das Gefühl, dass ich die Kraft dafür habe«, sagt sie. »Als hätte ich gewusst, was ich tun muss. Und genau dieses Gefühl stellt sich jetzt wieder bei mir ein.«


  Thomas nickt. Gemeinsam gehen sie die Treppe hinauf, öffnen leise die Tür zum Herrenzimmer und sehen, dass Richard schon da ist. Vorsichtig spähen sie durch einen Spalt zwischen den Bettvorhängen. Sir John schläft. Die Hunde liegen vor dem Bett, sie haben ganz schmutzige Pfoten.


  »Er hat sich die ganze Nacht lang nicht gerührt«, sagt Richard. »Und gerade eben habe ich erfahren, dass Fournier auf und davon ist.«


  Katherine nickt. »Richard«, sagt sie. »Vertraut Ihr mir?«


  »Wie meinst du das, Kit?«


  Sie zeigt ihm das Manuskript. Richard nimmt die Seiten, wirft einen Blick auf die Zeichnungen und zuckt zusammen.


  »Gütiger Gott«, keucht er. »Du denkst doch nicht im Ernst daran, sie herauszuschneiden, oder?«


  Katherine nickt. Richards Blick gleitet zu dem alten Mann im Bett. In diesem Augenblick verzieht Sir John vor lauter Schmerzen das Gesicht, und ein Zucken läuft durch seinen Körper, aber er wacht nicht auf. Richard gibt Katherine das Manuskript zurück.


  »Bist du sicher, dass du das schaffst?«, fragt er. »Das ist schwieriger, als einen Pfeil herauszuziehen, wie du hoffentlich weißt. Und die Wunde lässt sich auch nicht so einfach verbinden wie bei Thomas.«


  »Ich bin mir sicher. Ich weiß auch nicht, warum.«


  Richard tritt ans Bett und streicht seinem Vater ein paar Strähnen aus der Stirn.


  »Lass mich darüber nachdenken«, sagt er schließlich. »Ich sage dir Bescheid.«


  Katherine nickt und verlässt das Gemach.


  Nach dem Essen geht sie mit den anderen zum Übungsplatz hinter der Kirche. Das Manuskript hat sie mitgenommen. Die Männer schießen ihre Pfeile ab. Dumpf schlagen sie am anderen Ende der freien Fläche in den Erdwall ein. Immer wieder von Neuem legen Sir Johns Getreue Pfeile auf die Sehnen, zielen und schießen. Eine Stunde vergeht, dann noch eine. Danach reibt Thomas sich die Schulter, und alle haben ein schweißüberströmtes Gesicht.


  »Los, noch einmal«, sagt Brampton John.


  »Hey, was denkst du dir dabei?«, murrt Dafydd.


  »Mir gefällt der Gedanke nicht, dass zwanzigtausend Bastarde aus dem Norden kommen, verstehst du? Ich habe jetzt eine Frau, schon vergessen?«


  »Ach ja? Ich dachte, das wäre deine Mutter«, sagt Dafydd. Es fehlt nicht viel, und die beiden wären aneinandergeraten.


  Später kommt Richard zum Übungsplatz. Er ruft die Gefährten zusammen und bestellt sie in die Kirche. Die Männer lehnen ihre Bögen an die Mauer und versammeln sich im Kirchenschiff.


  »Ich habe dem Priester Geld gegeben, damit er eine Messe liest.«


  »Warum?«, fragt Walter.


  »Kit wird bei meinem Vater die Fistel herausschneiden.«


  Dafydd hat schon einen Fluch auf den Lippen, er erinnert sich aber gerade noch rechtzeitig, dass er im Hause Gottes ist. Im Licht des bunten Fensters wirken die Gesichter der Männer fleckig und entrückt, und Katherine hat das Gefühl, als täte sich ein Abgrund auf zwischen ihr und den anderen. Sie fürchtet, dass die Männer sie mit anderen Augen sehen und sogar Angst vor ihr haben. Alle blicken zu Thomas. Da sie ihn für Kits Freund halten, erwarten sie, dass er großen Einfluss hat auf den Jungen.


  »Kit wird es schaffen«, sagt Thomas.


  Kurz darauf kommt der Geistliche und hält die Messe, für die er bezahlt worden ist, doch er ist ungeduldig und scheint mit den Gedanken woanders zu sein. Aber die Gebete, die die Männer sprechen, kommen von Herzen. Später gehen sie still und in sich gekehrt durch das Dorf zurück nach Marton Hall. Die Stimmung ist angespannt.


  »Thomas«, sagt sie. »Könntest du mir Rosshaar vom Schweif deines Pferdes bringen? Ungefähr zwanzig Strähnen. Sie sollten möglichst lang und kräftig sein.«


  Sie bittet Goodwife Popham um heißen Wein.


  »Davon brauchen wir eine ganze Menge«, sagt sie, »in einer Kupferschale, dazu Leinen, Kerzen und ein Fläschchen Rosenöl. Ach ja, und das Eiweiß von fünf frischen Eiern.«


  Oben, im Herrenzimmer, ist Sir John inzwischen wach, er dämmert aber nur vor sich hin. Seine Augen sind so schmal wie Schlitze, seine Zunge ist dick und belegt. Katherine hat das Traktat auf ein Tischchen gelegt und macht sich daran, die Instrumente des Arztes durchzugehen. Sorgfältig legt sie sie sich zurecht.


  Sie findet auch die spongia somnifera  den Schwamm, der mit einem Betäubungsmittel getränkt wird und mit dem Fournier seine Patienten zu betäuben pflegte. Aber das Fläschchen mit dem Betäubungsmittel ist nur noch zu einem Drittel gefüllt. Wird das ausreichen? Oder ist es viel zu wenig? Sie wird erst später entscheiden können, wie wirksam das Mittel ist.


  Kurz darauf bringt Goodwife Popham die kupferne Schüssel mit dem dampfenden Wein. Thomas hat inzwischen das Rosshaar besorgt. An der Tür zum Gemach drängen sich Dafydd und Owen, auch Black John und die anderen sind da. Nur Walter lässt sich nicht blicken. Er ist unten im Hof geblieben.


  »Stellt die Schale bitte auf den Boden«, sagt Katherine zu Goodwife Popham. »Und hättet Ihr lauwarmes Wasser in einem Krug? Dann bräuchte ich noch Salz und so viele Kerzen, wie Ihr finden könnt. Und, Geoffrey, würdest du bitte diese verdammten Hunde auf den Hof jagen?«


  Während Geoffrey die Hunde hinausscheucht, wickelt Katherine die Strähnen aus Rosshaar auf, taucht sie in den heißen Wein und legt die Instrumente darauf, damit das Haar unten bleibt. Danach tränkt sie den Schwamm mit der Flüssigkeit aus dem Fläschchen. Sie weiß zwar nicht, was in der kleinen Glasphiole ist, aber der Geruch ist stechend, und er überdeckt den süßlich herben Gestank, der den Laken entsteigt, wann immer Sir John sich im Halbschlaf bewegt. Unvermittelt hält sie ihm den getränkten Schwamm unter die Nase. Er sieht sie aus großen Augen an.


  »Nur Mut«, flüstert er und legt ihr seine feuchte Hand auf den Arm. »Nur Mut, Kit. Es ist Gottes Wille. Er wird bei dir sein und deine Hand führen.«


  Sie schluckt, dann nickt sie. Sir Johns Blick verändert sich, weil die Wirkung des Betäubungsmittels einsetzt. Die Lider fallen ihm zu, sein Atem wird ruhiger. Kurz darauf schnarcht er leise.


  Alle im Raum und vor der Tür atmen erleichtert auf.


  »Helft mir, er muss auf dem Bauch liegen!«


  Behutsam drehen Richard und Geoffrey den alten Mann auf den Bauch und ziehen ihn dann so weit aus dem Bett, dass er nur noch mit dem Oberkörper auf den Laken ruht und gleichzeitig auf den Binsen kniet.


  »Rasch, ich brauche ein Kissen«, sagt Katherine. »Eines, das nicht allzu kostbar ist. Und dann Lumpen und warmes Wasser.«


  Dafydd eilt los, um die gewünschten Sachen zu holen. Schon bald ist er zurück. Den Krug mit lauwarmem Wasser stellt er auf dem Boden ab. Derweil schieben Geoffrey und Richard Sir John das Kissen unter die Knie und legen die Lumpen bereit. Katherine nickt, daraufhin zieht Richard seinem Vater die Bruch  die genähte Unterhose  herunter, sodass dessen rosafarbener Hintern zum Vorschein kommt. Er ist überzogen von weißlichem Ausfluss. In diesem Augenblick furzt Sir John, und der entweichenden Luft folgt ein wenig Blut, das dem alten Mann am Oberschenkel hinunterläuft.


  »Ihr müsst ihm die Beine spreizen«, sagt Katherine.


  Unterdessen hat Geoffrey die Kerzen angezündet und in Laternen gestellt. Er blickt zu Richard. Der schluckt angespannt.


  »Also dann«, sagt er. Sie bücken sich, umfassen Sir Johns schwere Oberschenkel und ziehen seine Beine so weit wie möglich auseinander. Katherine hört, wie die Männer, die hinter ihr stehen, erschrocken die Luft einziehen. Zwischen Sir Johns Schenkeln, genau oberhalb des faltigen Hodensacks, entdeckt sie eine dunkle Wunde von der Größe eines Daumennagels, aus der eine helle, übel riechende Flüssigkeit sickert. Daneben kann sie ein leicht erhabenes, geripptes Narbengewebe erkennen.


  Das muss die Fistel sein.


  Sir John stöhnt auf.


  »Thomas«, sagt Katherine. »Halte den Schwamm bereit, falls Sir John sich bewegt.«


  Thomas klettert von der anderen Seite auf das Bett. Er ist froh, dass er nicht länger zusehen muss.


  »Arderne empfiehlt als Erstes das Klistier«, murmelt Katherine vor sich hin. Sie nimmt den kupfernen Trichter und betrachtet ihn. Am unteren Ende befindet sich eine gekrümmte Röhre, dick wie ein Daumen, die viele Löcher aufweist. Sie taucht das Instrument in den Wein, lässt den Wein zurück in die Schale sickern und tränkt das Ende der Röhre mit Rosenöl. Erst dann schiebt sie Sir John das Klistier vorsichtig in den After.


  Der Körper des alten Mannes spannt sich an.


  Vorsichtshalber benetzt Thomas den Schwamm mit der Flüssigkeit aus dem Fläschchen.


  »Warte noch«, sagt sie. »Nicht zu viel.«


  Thomas nickt.


  »Dafydd, kannst du bitte das Wasser hier in den kleinen Trichter füllen? Aber vorsichtig.«


  Der Waliser tritt vor und gießt ein wenig Wasser aus dem Krug in den Trichter. Es gluckert durch die Röhre.


  »Gut«, sagt sie. »Weiter so.«


  Dafydd gießt so lange, bis das Wasser auf die Binsen am Boden tropft. Katherine sieht, wie der dunkle Kopf der Fistel hervortritt, als würde ein Wurm versuchen, von innen die Haut zu durchbohren. Kurz darauf sondert die Wunde eine blässliche Flüssigkeit ab. Kleine Gewebestücke folgen. Schließlich läuft blutiges Wasser an den Innenseiten der Schenkel hinunter. Als der Ausfluss nachlässt, zieht Katherine die Röhre wieder aus dem After, und noch mehr Flüssigkeit tropft auf die Binsen.


  Dann nimmt sie ein etwa acht Zoll langes gebogenes Instrument, das an beiden Enden eine Verdickung aufweist. Es ist aus feinem, biegsamem Silber gefertigt. Sie schüttelt die Weintropfen ab, murmelt ein Vaterunser und drückt ein stumpfes Ende in den Mund der Fistel.


  Wieder zuckt Sir John zusammen, woraufhin Katherine Thomas mit einem Nicken zu verstehen gibt, dass er dem alten Mann noch einmal den getränkten Schwamm unter die Nase halten soll.


  Katherine führt das silberne Instrument entlang des Kanals der Fistel. Sie spürt deutlich, wie das verrottete Gewebe nachgibt. Schließlich trifft sie auf einen Widerstand.


  Das Instrument steckt jetzt ungefähr drei Zoll tief in Sir Johns Körper, und Katherine vermutet, dass sie inzwischen bis in den Enddarm vorgedrungen ist. Jetzt ist der Augenblick da, vor dem sie sich am meisten gefürchtet hat: wenn die Finger in den After gleiten. Sie taucht ihre Hand in den Wein und bittet Richard, ihr ein paar Tropfen von dem Rosenöl auf die Finger zu träufeln. Dann schiebt sie Sir John zwei Finger in den After.


  Das Fleisch dort ist erschreckend heiß, es glüht beinahe. Schon will sie die Finger zurückziehen, aber dann schiebt sie ihre Bedenken beiseite und dringt mit den Fingern weiter vor, bis sie den Kopf des Instruments spürt, der die Wand des Darms erreicht hat. An dieser Stelle vermutet sie die Wurzel der Fistel. Das Blut, das ihr über die Finger bis zum Handgelenk läuft, ist beinahe schwarz. Jetzt übt sie einen leichten Druck aus mit dem Instrument, und schon bald spürt sie den Kopf an den Fingerspitzen. Sie atmet tief durch.


  Schließlich lässt sie das Instrument an ihren Fingern entlanggleiten, bis das andere Ende aus Sir Johns After herauskommt. Blut, Sekret und fauliges Gewebe quellen hervor.


  Sir John jammert in seinem betäubten Schlummer. Wieder hält Thomas den Schwamm bereit, doch Katherine schüttelt den Kopf. Dann setzt sie sich auf die Fersen und überlegt. Sie beginnt zu zittern, und sie wünscht sich, sie könnte jetzt einfach alles stehen und liegen lassen und woanders sein, aber da sie nun einmal angefangen hat …


  Sie wickelt ein paar Strähnen Rosshaar um den Kopf des Instruments, der aus der Fistel ragt. Dann nimmt sie die andere Verdickung des Instruments zwischen Daumen und Zeigefinger und zieht daran, sodass das Rosshaar durch den Wundkanal gleitet  ganz so, als würde sie die Stelle am Hintern vernähen.


  In der Zwischenzeit hat einer nach dem anderen den Raum verlassen. Geblieben sind nur Richard, der bleich ist wie der Mond, Thomas und Geoffrey, der angewidert den Blick abwendet, aber tapfer durchhält.


  »Kein Mann sollte seinen Vater in so einem Zustand sehen«, sagt Richard.


  »Das wünscht man wahrlich niemandem«, erwidert Katherine leise.


  Der Gestank von Krankheit und fauligem Fleisch ist so durchringend, dass sie würgen muss. Rasch wischt sie mit einem Tuch das Blut von Sir Johns Hintern. Seine Hoden sind schwer, der Sack sieht aus wie eine Birne, die Haut ist runzlig.


  »Was kommt jetzt, Thomas?«


  Obwohl sie Ardernes Traktat drei- oder viermal gelesen hat, kann sie sich plötzlich nicht mehr erinnern.


  Thomas überfliegt die Zeilen des Manuskripts, das offen auf dem Bett liegt. »Verknote die beiden Enden der Abbindungsschnur und ziehe sie stramm, sodass du eine feste Linie zwischen der Fistel und dem Anus hast.« Er hüstelt.


  Katherine versucht es.


  Das Haar frisst sich in das entzündete und verkrustete Fleisch rund um den unförmigen Mund der Fistel.


  Katherine bittet Geoffrey, zu ihr zu kommen und das Instrument zu halten, während sie die gebogene Nadel sucht, die seitlich eine Rille aufweist. Vorsichtig führt sie die Nadel in die Öffnung, vorbei an dem Strang aus Rosshaar. Blut und eine farblose Flüssigkeit sickern heraus und tropfen auf Katherines Schuhe.


  »Gut«, sagt sie. »Thomas, halte dich bereit. Richard, könnt Ihr mir den Schwamm dort geben? Und Geoffrey, halte die Kerze gerade.«


  Die Männer nicken. Richard hält den Schwamm in der Hand, der rot ist vom Wein und der mit Rosenöl und Eiweiß getränkt ist.


  »Sobald ich den Schnitt vorgenommen habe«, erklärt sie, »müssen wir als Erstes dafür sorgen, dass kein Blut mehr fließt. Wir müssen den Kanal so gut es geht reinigen. Dann muss Sir John in eine sitzende Stellung gebracht werden, damit er mit seinem Gewicht auf die Wunde drückt. Zum Schluss wecken wir ihn und geben ihm Wein zu trinken.«


  Sir John schnarcht noch immer leise vor sich hin. Speichel tropft auf das Laken unter seinem Mund.


  Katherine tastet in der Schale mit Wein nach dem Skalpell. Der Griff besteht aus Tierknochen. Es ist das schärfste Messer, das Katherine je gesehen hat. Sie berührt damit die Nadel und schiebt die Klinge mit der stumpfen Seite in die Rille.


  Dann nickt sie Thomas zu und setzt an.


  Thomas erinnert sie daran, dass sie den Cochlear  den Operationslöffel  nicht vergessen soll.


  Katherine hält inne. Den Cochlear, natürlich. Sie nimmt den aus Elfenbein gearbeiteten kleinen Löffel aus der Weinschale und schiebt ihn vorsichtig in Sir Johns After. Dann dreht sie das Instrument und klopft mit dem oberen Ende der Nadel dagegen. Auf diese Weise kann sie sicherstellen, dass sie nicht zu tief ins Fleisch schneidet und den Darm schützt.


  Als sie die Spitze des Skalpells an der Fistel ansetzt, hält sie den Atem an. Sie zögert kurz, dann macht sie den Schnitt und sieht, wie die Haut sich öffnet. Sofort schießt Blut in die Wunde. Langsam teilt das Skalpell die Haut und die Schicht aus hellem Fettgewebe darunter. Blut läuft ihr in die Handfläche, und sie kann nicht mehr genau erkennen, wie sie schneidet.


  »Den Schwamm! Wischt das Blut weg.«


  Richard tupft die Wunde trocken, und einen kurzen Augenblick lang ist sie sauber. Katherine schneidet immer tiefer, bis sie spürt, dass die Spitze des Skalpells gegen den Löffel stößt.


  »Den Schwamm.«


  Wieder drückt Richard den Schwamm auf die Wunde. Gleichzeitig legt Katherine die Nadel und das Skalpell in die Weinschale.


  Dann nimmt sie selbst den Schwamm. Sie wischt die Reste schwärzlicher, verfaulter Haut weg und säubert die Wunde der Fistel.


  Dann wirft sie den alten Schwamm weg und greift zu einem frischen.


  Sir John windet sich auf dem Bett hin und her.


  »Rasch«, sagt sie. »Setzt ihn auf.«


  Sie übt Druck auf den Schwamm aus, während die drei Männer Sir John umdrehen und aufs Bett setzen. Dem alten Mann sackt der Kopf auf die Brust, als wäre er betrunken. Thomas hält ihn fest. Sir Johns Gesicht ist blass, und Katherine spürt seinen Atem auf ihrer vom vielen Blut nassen Hand. Er atmet schwer, aber er lebt  zumindest im Augenblick.


  »Holt seine Kiste«, sagt sie. »Stellt sie hier aufs Bett und lehnt ihn dagegen.«


  Richard und Geoffrey wuchten die alte Truhe aufs Bett, sodass Sir John sie im Rücken hat.


  »Was glaubst du, Kit, wie ist es gelaufen?«, fragt Geoffrey leise.


  »Der Schnitt selbst war leicht. Das Schwierige kommt erst noch. Wir müssen die Blutung stoppen, und wir können nur hoffen, dass es nicht zu eitern anfängt. Deshalb habe ich alle Instrumente in den heißen Wein gelegt.«


  Geoffrey nickt. »Und warum tut man das?«


  Eine berechtigte Frage.


  »Das weiß ich auch nicht«, antwortet sie.


  Geoffrey schnaubt.


  Sie hüllen Sir John in eine Decke und setzen ihm den Hut auf den Kopf, damit der alte Mann sich nicht erkältet. Seine Lider sind bläulich verfärbt, seine schlaffen Wangen kreidebleich.


  »Der arme Mann«, sagt Geoffrey.


  Die Zeit vergeht. Die Schatten werden länger. Die Hunde kommen zurück ins Gemach und werden sofort wieder verscheucht. Sir Johns Atem flattert. Katherine nagt an der Unterlippe. Zwar spürt sie den Herzschlag des Alten, aber sobald er unregelmäßig wird, bekommt sie Angst.


  »Also gut«, sagt sie. »Legt ihn wieder hin.«


  Richard und Geoffrey nehmen die Kiste wieder weg und legen den alten Mann auf den Rücken. Katherine traut sich nicht, den Schwamm wegzunehmen. Er ist ganz nass und glitzert rot. Inständig hofft Katherine, dass schon bald kein Blut mehr fließen wird.


  »Gut«, sagt sie nach einer Weile. »Sorgen wir dafür, dass er es bequem hat.«


  Vorsichtig drehen Richard und Geoffrey Sir John auf den Bauch, der Kopf ruht auf der Seite. Erst dann löst Katherine langsam den Schwamm. Tatsächlich fließt kein Blut mehr.


  Sie decken den alten Mann gut zu. Ohne den Blick von ihm zu wenden, wischt Katherine sich die Hände an Tüchern ab.


  Goodwife Popham bringt neue Kerzen, frischen Wein und ein Stück Fleisch. Sie stellt alles auf einem Tisch ab, während Geoffrey die blutgetränkten Binsen zusammenfegt. Keiner von ihnen sieht Katherine an.


  »Wir müssen ihn im Auge behalten«, sagt sie. »Einer muss immer bei ihm sein. Und haltet den Schwamm bereit. Die Schmerzen werden furchtbar sein.«


  »Die Schmerzen wird er ertragen«, sagt Richard. Er blickt auf seinen Vater hinunter. »Er war immer ein zäher Bursche.«


  Katherine nickt.


  »Danke für alles, was du getan hast, Kit«, sagt er. »Du bist der geborene Heiler. Du solltest in die weite Welt hinausziehen und dir irgendwo dort deinen Lebensunterhalt verdienen, anstatt deine Zeit damit zu vergeuden, dass du dich um uns kümmerst.«


  »Wenn Euer Vater die nächsten Tage übersteht, ohne dass die Wunde eitert …«, antwortet sie, »dann sehen wir weiter.«


  »Du solltest dich waschen«, sagt Richard und deutet auf ihre Beine. Ihre Hose ist nass, auf Höhe der Knie kleben Blut und Rückstände vom Einlauf. Sie zieht den wollenen Stoff bis hoch über die Oberschenkel. Doch plötzlich lässt sie ihn los und unterdrückt einen Schrei.


  »Was ist?«, fragt Richard erschrocken.


  »Nichts«, sagt sie. »Nichts.«


  Sie spürt, wie ihr die Hitze ins Gesicht schießt. Es ist nicht nur das Blut von Sir John. Ein Teil davon stammt von ihr selbst. Die Zeit ihrer Blutung ist wieder gekommen.


  23. KAPITEL


  Die Tage vergehen langsam. Die Gefährten wechseln sich am Krankenlager ab und halten Sir John immer dann den getränkten Schwamm unter die Nase, wann immer er im Schlaf zu zucken beginnt. Regelmäßig heben sie die Bettdecke an und überprüfen, ob es nach Fäulnis und Eiter riecht. Am vierten Tag ist das Fläschchen des Arztes leer. Vielleicht hat Sir John sich auch inzwischen an das Mittel gewöhnt, vermutet Katherine. Immer wieder kommt er zu sich, dann stammelt er etwas Unverständliches und wird von starken Zuckungen geschüttelt, wie jemand, der unter schrecklichen Albträumen leidet.


  Goodwife Popham bringt eine Mischung aus Mohnsamen, Schierling, Bilsenkraut, Gartenlattich und ein wenig von der Wurzel der Alraune: Die Heilkräuter sind in Schweinegalle aufgelöst und mit Wein gesüßt, damit der Geschmack nicht so bitter ist. Ein altes Rezept ihrer Mutter, erzählt Goodwife Popham ihnen. Damit Sir John überhaupt einen Schluck von dem Sud trinkt, benutzen sie dieselbe Röhre, die Katherine während des Eingriffs als Klistier benutzt hat. Danach schläft Sir John wie ein Toter.


  Katherine ist die ganze Zeit bei ihm, sie schläft und isst im Herrenzimmer und geht nur dann hinaus, wenn sie zum Abort muss. Immer wenn sie geht, bekommt Richard es mit der Angst zu tun, und er bittet Katherine, doch lieber den Nachttopf im Gemach zu benutzen. Und jedes Mal erzählt sie ihm, sie habe etwas gegessen, das ihrem Darm zusetzt, und dann macht sie auch noch Witze darüber.


  Eine Woche später liegt schon der Winter in der Luft. Der Martinstag ist rasch vorüber. Der Winterweizen wird gesät. Man schlachtet Schweine, rührt Blutwurst. Der kalte Wind fegt die letzten Blätter von den Bäumen. Erste Schneeflocken tanzen, und die Wildgänse sammeln sich und fliegen in Scharen gen Süden. Die Menschen, denen Thomas im Dorf begegnet, blicken missmutig und verunsichert drein. Sie fürchten die Unbilden des Winters.


  Noch ein Monat vergeht, und es ist schon fast Christfest, als ein reisender Klosterbruder schlechte Nachrichten bringt.


  König Henrys Gemahlin  die der Ablasshändler einst als Wölfin aus Frankreich bezeichnet hat  stellt in Schottland eine Armee zusammen, genau wie es der Mann aus der Garküche in London vorhergesehen hat. Und der Duke of Somerset, der mächtigste Gefolgsmann der Königin, ist wieder auf englischem Boden. Er ist aus seiner Festung in Guisnes vertrieben worden. Nach der Schlacht von Northampton hatte er zwar in Gegenwart des Earl of Warwick gelobt, nie wieder zu den Waffen zu greifen, aber jetzt zieht er seine Truppen in Hull zusammen, auf der anderen Seite des Flusses. Der Ordensbruder, ein Dominikaner mit ordentlichem Durst, weiß ferner zu berichten, dass die Earls of Devon und Northumberland sich dort dem Duke of Somerset angeschlossen haben, auch die Lords Clifford und Dacre. Die Verbündeten verfügen über genügend Männer, sodass sie den Marsch nach London wagen können.


  »Sie werden über Euch herfallen wie einst die Heuschrecken über die Felder Ägyptens«, sagt der Mönch und trinkt einen langen Schluck. »Sie nehmen sich alles, was ihnen in die Finger kommt, und sie vernichten das, was sie nicht gebrauchen können. Wenn ich an Eurer Stelle wäre, würde ich das Weite suchen.«


  Sein Blick ruht auf Goodwife Popham und Liz. Schließlich drängt Geoffrey den Mann zum Gehen. Den Rest des Tages verbringen Thomas und die Gefährten auf dem Übungsgelände. Sie ertragen Hagel-und Graupelschauer, trotzen selbst dichtem Schneefall und schicken ihre Pfeilsalven in den bleifarbenen Himmel.


  »Wir werden sie nicht aufhalten können«, sagt Little John Willingham. »Es sind zu viele. Wir können nur hoffen, dass sie an uns vorbeimarschieren.«


  »Das werden sie nicht tun«, erwidert Richard. »Wir sind nur fünf Meilen entfernt von der Straße, die von Hull nach London führt. Wir können nur hoffen, dass Warwick eine Armee nach Norden schickt.«


  »Was auch immer geschieht«, versichert Geoffrey ihnen, »es wird sich erst im Frühling zeigen. Keiner schickt eine Armee mitten im Winter in die Schlacht. Das Essen ist sowieso knapp, und wie sollen zehntausend Bogenschützen verpflegt werden?«


  Während sie nach Marton Hall zurückkehren, gibt es wieder einen Graupelschauer.


  »So schlimm wars noch nie«, schimpft einer. »Fast könnte man meinen, der Herrgott will, dass wir absaufen.«


  Ein Bote auf einem abgemagerten Pferd kommt ihnen entgegen. Er erzählt, dass er eine Nachricht von Lord Fauconberg überbracht hat. Sir John habe den Befehl erhalten, sich mit fünfzehn Bogenschützen und zehn Hippenkämpfern unverzüglich in Sandal Castle einzufinden, außerhalb von Wakefield. Dort warten der Duke of York und der Earl of Salisbury auf Verstärkung. Von dort aus, so der Bote weiter, marschiert das Heer nach Norden, um sich der Gefahr zu stellen, die von der Armee der Königin und deren Getreuen ausgeht.


  »Aber in einer Woche ist Christfest«, sagt Dafydd. »Dann kämpft keiner, nicht mal die verdammten Schotten!«


  Nachdem sie zum Herrenhaus zurückgekehrt sind, trinkt Thomas einen Becher Ale und geht dann in den ersten Stock hinauf zu Katherine. Sir John ist wach, er sitzt auf der Bettkante und lässt die schwachen Beine baumeln. Die Haut hängt ihm in Falten von den Knochen. Katherine sieht erschöpft aus, aber glücklich  sie scheint zufrieden zu sein.


  »Thomas!«, ruft Sir John. »Du kommst gerade richtig, um einem alten Mann zu helfen, der nach Wochen die ersten Schritte machen will.«


  Katherine und Thomas helfen ihm auf, sie stützen ihn und gehen ein paar Mal mit ihm auf und ab. Der alte Mann wird schnell müde, aber zum ersten Mal seit Jahren kann er ohne Schmerzen gehen. Nachdem er wieder auf der Bettkante sitzt und sich ein wenig ausgeruht hat, bittet er die beiden, ihm beim Ankleiden zu helfen und ihn dann nach unten zu bringen.


  »Ich kann dieses Zimmer nicht mehr sehen«, sagt er. »Dieses Bett, ich bin es leid. Ich kann auch nicht aus dem Fenster sehen, und diese verdammten Hunde bin ich auch leid, das sage ich euch. Setzt mich vor das Kaminfeuer, und gebt mir einen Krug mit heißem Wein und eine Pastete. Gott wird es euch lohnen, auch wenn ich es nicht tue.«


  Sie bringen ihn nach unten in die Halle und helfen ihm zum Tisch, der vor dem Feuer steht.


  »Ich fühle mich wie neugeboren«, sagt er. »Ich habe das Gefühl, dass ich wieder Bäume ausreißen kann. In einer Woche sitze ich wieder im Sattel, merkt euch das. Wir werden zusammen nach Sandal reiten.«


  »Aha«, sagt Richard. Er stellt seinen Becher auf den Tisch und setzt sich auf die lange Bank. »Fauconberg braucht uns. Jetzt müssen wir beraten, was wir tun.«


  Sir John verzieht den Mund. So hat er sich die Rückkehr in die Halle von Marton anscheinend nicht vorgestellt.


  »Was wir tun, sagst du?«


  »Ja, was wir tun, solange Riven in Warwicks Gunst steht«, erwidert Richard.


  »Ich verstehe nicht, was du mir damit sagen willst, mein Junge.«


  »Es ist doch so: Solange Riven zu Warwicks Getreuen gehört, genauso wie wir, haben wir keine Möglichkeit, unser Anrecht auf Cornford geltend zu machen, nicht wahr?«


  Sir John schüttelt traurig den Kopf.


  »So sieht es wohl aus«, pflichtet er seinem Sohn bei. Sein Blick fällt auf Thomas und Katherine, die beim Feuer stehen, und einen Augenblick lang denkt Thomas, es wäre besser, wenn er sich zurückziehen würde. Aber da er und Katherine so viele Tage zusammen mit Sir John und Richard im Herrengemach zugebracht haben, während der alte Mann sich erholt hat, gehören sie fast schon zur Familie. Und er täuscht sich nicht, denn Sir John bedeutet ihnen, dass sie sich Wein einschenken und zu ihnen an den Tisch setzen sollen.


  »Wir haben zwei Möglichkeiten«, sagt Richard. »Wir könnten einerseits versuchen, einen Keil zu treiben zwischen Riven und den Earl of Warwick.«


  Sir John nickt bedächtig.


  »Und wie sollen wir das deiner Meinung nach anstellen?«


  »Zugegeben, das wird schwer«, räumt Richard ein. »Denn wir wissen zu wenig über Rivens Interessen. Wo könnte er Warwick in die Quere kommen? Soweit ich weiß, grenzen ihre Besitztümer nicht aneinander.«


  Sir John denkt angestrengt nach. Seine Stirn legt sich in Falten. Schließlich schüttelt er den Kopf.


  »Mir fällt überhaupt nichts ein. Warwick hat bewiesen, dass er seinen Gefolgsleuten gegenüber nachsichtig ist, solange es seinen Interessen dient.«


  »Die andere Möglichkeit wäre, sich offen gegen Riven zu stellen.«


  Sir John runzelt die Stirn.


  »Was soll das heißen? Sollen wir einfach nach Cornford marschieren und ihm die Burg wegnehmen? Mit fünfzehn Mann und einem Jungen?«


  »Nein«, entgegnet Richard. »Wir wechseln die Seite. Wir marschieren nicht nach Sandal, sondern zum Duke of Somerset. Und schließen uns ihm an.«


  Einen Augenblick lang herrscht Schweigen am Tisch. Der Gedanke, sich auf Somersets Seite zu schlagen, kommt überraschend. Sir John sieht seinen Sohn erstaunt an.


  »Und dann sollen wir zusammen mit Somerset gegen Warwick und den Duke of York kämpfen? Und gegen den alten Fauconberg?«


  »Richtig«, sagt Richard. »Solange wir Warwick unterstützen, wird Riven Cornford nicht freiwillig hergeben.«


  Sir John läuft rot an vor lauter Zorn.


  »Aber ich bin verpflichtet, meinem Herrn zu dienen, und der heißt Fauconberg!«, donnert er. »Und nicht nur ihm bin ich verpflichtet, sondern auch dem Earl of Warwick, dem Duke of York und allen anderen, die Fauconberg zu ihren Getreuen zählen. Gottverdammt, Richard! Erwartest du etwa von mir, dass ich Fauconberg die Gefolgschaft aufkündige?«


  »Viele haben es getan«, sagt Richard und hebt dabei die Stimme. »Ruthyn zum Beispiel, auch Riven. Morgens stand er noch auf Buckinghams Seite, mittags war er schon Warwicks Mann.«


  Sir John donnert mit der Faust auf den Tisch. Noch vor einem Monat wären die Krüge umgekippt, aber da der alte Mann noch nicht wieder bei Kräften ist, wackeln sie nur ein wenig. Doch Sir Johns Zorn ist echt.


  »Hör auf, mich mit diesem Riven zu vergleichen!«, bellt er. »Willst du damit vielleicht andeuten, ich bin wie er?«


  Richard weicht ein kleines Stück zurück.


  »Ich nenne doch nur unsere Möglichkeiten, Vater«, sagt er. »Nicht einen Augenblick lang habe ich Euch beschuldigt, ein Verräter zu sein.«


  »Gut«, sagt Sir John. »Aber dieser Weg kommt für uns nicht infrage, hörst du? Suchen wir nach anderen Möglichkeiten, nach Möglichkeiten, bei denen wir dem Namen Fakenham keine Schande machen.«


  Schweigen senkt sich herab. Im Kamin sackt ein Holzscheit nach unten. Funken stieben hoch.


  »Was ist mit der Tochter?«, fragt Katherine.


  Die Männer sehen sie an. In letzter Zeit hat sie so oft unter Beweis gestellt, was sie zu leisten vermag, dass Sir John oder Richard auf ihren Rat vertrauen.


  »Was für eine Tochter?«, fragt Richard.


  »Lord Cornfords Tochter.«


  »Sie ist dem Sohn von Riven versprochen, diesem Bastard, der nur noch ein Auge hat«, wirft Sir John ein.


  »Sie tut mir leid«, sagt Richard. »Fournier hat gemeint, die Wunde wird immer eitern und so furchtbar riechen, dass sie sogar Schafsmilch zum Stocken bringt.«


  Thomas lächelt in sich hinein. Katherine vermeidet, ihn anzusehen. Einen Augenblick lang sagt keiner ein Wort.


  »Aber verheiratet sind die beiden noch nicht, oder?«, fragt sie.


  »Nein«, sagt Sir John und sieht seinen Sohn fragend an. »Das hätten wir doch gehört, oder?« Seine Augen verengen sich.


  »Gewiss. Aber warum hat er sie noch nicht zur Frau genommen?«


  Sir John zieht die Stirn kraus.


  »Ich muss gestehen, dass ich seit letztem Sommer versucht habe, nicht darüber nachzudenken«, sagt er. »Wahrlich eine gute Frage …«


  »Könnte es sein, dass sie gar nicht mehr in Cornford ist?«, fragt Richard.


  »Aber wo sollte sie denn sonst sein? Immerhin ist Riven ihr Vormund.«


  »Aber das ist er erst, nachdem wir siegreich aus Northampton zurückgekehrt sind. Vor fünf Monaten. In der Zwischenzeit könnte sie ihm entwischt sein.«


  Sir John nickt.


  »Und erinnert Ihr Euch an die Geschichte, die Little John Willingham uns erzählt hat?«, sagt Thomas. »Seine Mutter hat gesehen, dass Rivens Sohn auf dem Weg nach Norden war. Anscheinend hat er irgendwen gesucht. Vielleicht das Mädchen.«


  Keiner von ihnen weiß Genaueres.


  »Ich dachte, der alte Riven selbst wäre nach Norden unterwegs gewesen«, sagt Richard. »Könnte es sein, dass die Männer in Wirklichkeit auf der Suche nach Margaret waren? Nein, das ist zu weit hergeholt.«


  »Andererseits …«, sagt Sir John.


  »Wie alt ist sie denn?«, fragt Katherine.


  Wieder herrscht Stille. Richard sucht den Blick seines Vaters. Sir John sitzt vornübergebeugt am Tisch und stützt sich auf den Ellbogen ab. Gedankenversunken streicht er sich über den Bart.


  »Ich erinnere mich, dass sie am Dreikönigstag geboren wurde«, sagt er. »Ich weiß noch, wie ich dem alten Cornford ein Fass Wein geschickt habe … aus lauter Mitleid, weil er keinen Sohn bekommen hatte.« Er kichert. »Und dann ist die Mutter auch noch im Kindbett gestorben. Das war alles andere als lustig.«


  »Wann war das?«, fragt Richard.


  Sir John zuckt mit den Schultern. »Es war in dem Jahr, als auch deine Mutter gestorben ist«, sagt er. »Im Jahre des Herrn 46.«


  Es folgt ein langes Schweigen. Mittlerweile ist es immer dunkler geworden. Im gelblichen Schein der Kerze wirkt Sir John wie eine Gestalt aus dem Alten Testament. Einer der Hunde zuckt im Schlaf.


  »Das bedeutet, dass sie fünfzehn wird«, sagt Richard. »In weniger als einem Monat. Bis dahin ist sie Rivens Mündel, aber er hat es geschickt eingefädelt, nicht wahr? Wahrscheinlich verheiratet er Margaret gegen ihren Willen.«


  »Vielleicht hat sie ja nichts dagegen«, sagt Sir John. »Es könnte doch sein, dass sie sich inzwischen in den Burschen verguckt hat.«


  »Wie soll das gehen, wenn Riven nicht einmal weiß, wo sie im Augenblick ist?«


  »Wir können nicht mit Sicherheit sagen, dass er es nicht weiß.«


  »Es ist aber die einzige Erklärung.«


  Wieder entsteht eine dieser langen Pausen. Durch eines der Fenster hören sie Liz Popham lachen. Sie ist unten im Hof und sieht John Willingham dabei zu, wie er mit Äpfeln jongliert. Schon seit Stunden flickt sie den Mantel von Geoffrey.


  »Angenommen, Riven weiß wirklich nicht, wo sie ist«, fährt Katherine fort. »Wer könnte es denn dann wissen?«


  Sir John und Richard sehen sich an, als würden sie plötzlich etwas begreifen.


  »Ich weiß es nicht«, sagt Sir John. »Vor dem Tod des alten Cornford war sie auf dessen Besitz in Wales. Aber danach?« Er zuckt mit den Schultern.


  »Aber ich war ihr doch versprochen!«, ruft Richard. »Da werdet Ihr doch gewusst haben, wo sie damals war, Vater.«


  »Ja, du warst ihr versprochen, Junge«, betont Sir John, und allmählich kommt wieder ein wenig Farbe in seine Wangen. »Und damals wusste ich natürlich, wo sie war. Aber nachdem man mich als Verräter beschuldigt, enteignet und von meinem Land vertrieben hatte, hatte ich andere Sorgen. Mir ging es um dein Wohlergehen, um das Wohlergehen meiner Männer und der Menschen, die mir anvertraut sind. Verstehst du das?«


  Richard hebt beschwichtigend die Hand. Ist es eine stumme Entschuldigung? Der Unmut seines Vaters ebbt jedenfalls ab.


  »Kennt Riven Cornfords Besitz in Wales?«, fragt Katherine.


  »Mag sein. Cornford hat diese Ländereien über seine Gemahlin erhalten. Überall nur raue, karge Anhöhen, hat er damals gesagt. Und dann diese grobschlächtigen Waliser, die sich gegenseitig das Vieh stehlen und die Frauen wegnehmen … und obendrein das Vieh mit den Frauen verwechseln«, fügt er mit einem leisen Schnauben hinzu, dann lacht er kurz auf.


  »Und warum ist das Mädchen in Wales geblieben?«, fragt Katherine. »Warum hat er sie nicht mitgenommen nach Cornford?«


  »Weil sie damals kränklich war«, erwidert Sir John. »Irgendetwas stimmte nicht mit ihrer Brust, und auf Cornford Castle war es angeblich zu kalt für sie. Dort ist es wirklich sehr zugig. Der starke Ostwind weht von der See herüber.«


  Richard schüttelt den Kopf. Er kann anscheinend nicht verstehen, dass das der wahre Grund gewesen sein soll.


  »Der alte Cornford hat den Tod seiner Frau niemals verwunden«, fährt Sir John fort. »Er hatte einen Narren gefressen an dem Mädchen. Ja, so war er. Deshalb mochte ich ihn auch. Er war der Einzige, der nachvollziehen konnte, warum ich dich nicht in die Fremde geschickt habe, mein Junge. Denk darüber nach, bevor du mir irgendetwas vorwirfst.«


  Richard hebt die Augenbrauen, blickt dann jedoch auf seine Hände.


  »Ich habe sie nur ein Mal gesehen«, sagt Sir John. »Als sie fünf oder sechs Jahre alt war, glaube ich. Sie sprach den merkwürdigsten Dialekt, den ich je gehört habe. Irgendwie so wie Dafydd und der andere Bursche … Owen, nicht wahr? Wahrscheinlich hat man ihr diesen Dialekt inzwischen ausgetrieben.«


  Goodwife Popham kommt herein, legt Scheite im Feuer nach und geht wieder hinaus.


  »Sie könnte also noch in Wales sein?«, fragt Katherine.


  Thomas bewundert Katherine für ihre Hartnäckigkeit. Wenn sie einmal an einer Sache dran ist, lässt sie nicht mehr locker.


  »Das könnte durchaus sein«, sagt der alte Mann. »Und das könnte erklären, warum Riven sie nicht findet.«


  »Und es stimmt, dass sie nur noch bis zum Dreikönigstag Rivens Mündel ist?«, fragt Richard. »Danach kann sie tun und lassen, was sie will?«


  Sir John nickt. Seine Augen beginnen zu leuchten.


  »Ja, wenn ich das Gesetz richtig verstehe.«


  »Beten wir also, dass er sie nicht vorher findet«, sagt Katherine. »Oder gibt es eine Möglichkeit, ihn daran zu hindern?«


  Während Sir John sich am Kinn kratzt, mustert Richard Katherine.


  »Eigentlich vertraue ich auf den Herrn«, sagt Sir John, »und hoffe auf das Beste, aber bei Männern vom Schlage eines Giles Riven ist es manchmal ratsamer, wenn man die Sache selbst in die Hand nimmt.«


  »Aber wie sollen wir sie denn finden?«, fragt Richard.


  Thomas hat eine Idee.


  »Wir fragen Dafydd«, sagt er. »Er hat doch Lord Cornford gedient, nicht wahr? Mir hat er erzählt, dass er bei Ludford Bridge dabei war, als Riven Lord Cornford getötet hat. Und weil Dafydd nicht recht wusste, was er danach machen sollte, hat er sich einer anderen Truppe angeschlossen. Und das waren Eure Bogenschützen, Sir John.«


  Einen Augenblick lang hängt jeder seinen Gedanken nach.


  »Das stimmt«, sagt Richard. Er muss lächeln. »Jetzt erinnere ich mich wieder. Am Anfang habe ich Dafydd überhaupt nicht verstanden, auch seinen Bruder nicht. Eigentlich verstehe ich sie auch heute noch nicht«, fügt er lachend hinzu. »Aber sie sind gute Schützen.«


  »Thomas, könntest du ihn holen?«


  Thomas weiß, wo er den Waliser suchen muss. Dafydd würfelt wieder einmal mit Owen und den beiden Johns drüben in der Scheune. Doch Dafydd kommt nur ungern mit, weil er gerade eine Glückssträhne hat, wie er sagt. Als er jedoch hört, dass es um seine Heimat geht, ist er glücklich.


  »Es ist schön dort«, sagt er, als er einen Becher Ale in der Hand hält und mit den anderen am Tisch sitzt. »Es ist immer warm, als würde das Meerwasser angewärmt oder so.«


  Sir John sieht ihn argwöhnisch an.


  »Hast du Lord Cornford in dessen Haushalt gedient?«


  Dafydd kratzt sich am Kopf.


  »Nein, das wäre wahrscheinlich nicht gegangen.« Was nicht verwunderlich ist, weil Dafydd immer nachlässig gekleidet ist und sich nie sein zotteliges Haar schneidet. So einen wild aussehenden Gesellen wird Lord Cornford sich nicht ins Haus geholt haben.


  »Kannst du dich an Lord Cornfords Tochter erinnern?«


  »An Margaret? Die habe ich nie gesehen. Aber gehört habe ich von ihr. War sie nicht andauernd krank? Gwen hat in der Burg gearbeitet. Sie musste dem Mädchen immer das Wasser heiß machen und so.«


  »Wer ist Gwen?«


  »Meine Schwester.«


  »Cornford hatte doch eine Burg in Wales, nicht wahr?«, fragt Richard.


  »Nein«, antwortet Dafydd, als wäre Richard ein einfältiger Narr. »Cornford hatte ein Herrenhaus oben in den Bergen. Na ja, es gehörte eigentlich seiner Frau. Aber wann immer der alte Cornford unterwegs war, schickte er seinen Haushalt und sein Gesinde in die Burg, die ist in Kidwelly. Da war es sicherer. Gwen hat für die Dwnns gearbeitet.«


  Sir John versteht kein Wort mehr.


  »Wer sind denn die Dwnns?«


  »Wer die Dwnns sind? Ihr wisst nicht, wer die Dwnns sind? Die Dwnns leben in Penallt. Da haben sie ihr Haus. Der alte John Dwnn ist Vorsteher der Burg. Es ist eine richtige Burg, das sage ich Euch. Ja, Kidwelly. Türme und eine Zugbrücke und so was.« Sein Blick schweift in eine unbestimmte Ferne.


  »Und dort könnte Margaret Cornford sein?«


  »Das weiß ich nicht. Aber sie war da, als ich losgezogen bin.«


  Alle sehen ihn an. Thomas muss beinahe lachen, so leicht lässt sich die Frage nach Margarets Aufenthaltsort also beantworten.


  »Was habt Ihr?« Der Waliser weiß die Blicke der anderen nicht zu deuten.


  Sir John bietet ihm noch einen Becher Ale an.


  »Wie weit ist dieser Ort Kidwelly von hier entfernt?«, fragt Richard.


  Dafydd stiert in seinen Becher, schließlich blickt er auf. »Ich weiß es nicht«, sagt er.


  »Wo liegt Kidwelly?«


  »Am Meer. In der Nähe von Carmarthen.«


  Alle sehen sich ratlos an. Keiner in Marton Hall hat je von einem Ort namens Carmarthen gehört.


  »Wo ist denn das nun wieder?«


  Dafydd will etwas sagen, doch dann schweigt er. Er wirkt untröstlich.


  »Großer Gott«, murmelt er vor sich hin. »Ich weiß es nicht. Ich kann Euch nicht sagen, wo der Ort liegt. Ich weiß ja nicht mal, wie ich von hier nach Hause käme …«


  »Ist schon gut, Dafydd«, sagt Richard beruhigend. »Irgendeiner wird es wissen. Irgendeiner in einer der Schänken entlang der großen Handelswege. Vielleicht ein Klosterbruder.«


  Dafydd nickt betreten und steht auf.


  »Ich hole Owen«, sagt er. Er stolpert hinaus und lässt die Tür offen. Thomas steht auf und zieht sie wieder zu.


  »Na, die beiden können wir wohl nicht losschicken, um sie zu suchen, nicht wahr?« Sir John schmunzelt. »Oder vielleicht doch?«


  Richard muss lachen.


  »Die beiden? Die würden sie nie finden, und falls doch, würden sie nicht mehr zu uns zurückfinden, um es uns zu sagen.«


  »Wir könnten doch Thomas und Kit bitten, die beiden zu begleiten«, schlägt Sir John vor. »Und warum nicht Walter? Vielleicht noch einen oder zwei.«


  »Aber was ist mit der Aufforderung von Fauconberg in Sandal?«, fragt Richard, der noch nicht überzeugt ist.


  »Zum Kampf wird es erst im nächsten Jahr kommen«, versichert Sir John ihnen. »Zur Osterzeit, früher nicht. Also müssen wir uns nicht unverzüglich auf den Weg nach Sandal machen. Wir warten einfach hier in Marton Hall, trotzen der Kälte und geben acht, dass wir nicht verhungern.«


  »Und wir bleiben in der Gefolgschaft von Salisbury und York«, sagt Richard.


  Sir John erschauert und wendet sich Katherine zu. »Würdest du dir zutrauen, nach Kidwelly zu reiten, Kit?«, fragt er sie.


  Katherine ist erschrocken.


  »Wenn Ihr meint, dass es Euch helfen wird, gewiss«, antwortet sie. »Aber was tun wir, wenn wir sie wirklich finden?«


  Eine gute Frage.


  »Das müssen wir uns sorgsam überlegen«, sagt Sir John. »Wenn sie sicher ist bei diesen berüchtigten Dwnns, von denen Dafydd spricht, dann lasst sie dort, aber wenn ihr glaubt, dass ihr Gefahr droht … welcher Art auch immer … Wenn Rivens Männer sie finden sollten, zum Beispiel. Sollte das der Fall sein und wenn sie unsere Hilfe annimmt, dann bringt sie hierher nach Marton Hall. Es müsste reichen, wenn ihr zu fünft seid. Und wenn ihr nach dem Fest der Unschuldigen Kinder aufbrecht, seid ihr an Mariä Lichtmess zurück.«


  Alle sind einverstanden.


  Während der nächsten Tage bereiten sie alles für die Abreise vor, und am Tag von Adam und Eva machen Thomas, Katherine und die anderen sich auf den Weg nach Lincoln, um Kleidung, Köcher mit Pfeilen und neue Lederschuhe zu kaufen, während Richard und Walter Pferde bei einem Rosstäuscher erstehen. Da Thomas und Katherine beim Schuhmacher warten müssen, geht Little John Willingham mit den anderen in eine Schänke, um den Beginn des Christfests zu feiern.


  »Ich fürchte, wir werden die anderen eine Weile nicht zu Gesicht bekommen«, sagt Thomas zu ihr.


  »Ich hoffe nur, dass sie im Rausch nichts verraten«, sagt Katherine. »Stell dir vor, Riven bekommt Wind von unserem Vorhaben und weiß, wohin wir wollen.«


  »Meinst du, das könnte geschehen?«


  Katherine zieht die Stirn in Falten. Weil sie nicht länger warten wollen, spazieren sie durch die Stadt. Vor der Kathedrale wird auf einem Podest eine Moralität aufgeführt, und die beiden bleiben stehen, schauen eine Zeit lang zu und fragen schließlich mehrere Leute, wie man nach Carmarthen kommt. Doch niemand in Lincoln hat je von diesem Ort gehört. Einer fragt, bei welcher anderen Stadt das liegen soll. Sie wissen es nicht. Wales? Wales kennt jeder. Die meisten, die sie fragen, deuten nach Westen. Schließlich stoßen sie auf einen Wollhändler, der die Grafschaft rund um Gloucester kennt. Dort finde man die beste Wolle, weiß er zu berichten, und er beschreibt ihnen den Weg nach Westen. Er kennt auch Wales, zumindest den Süden.


  »Der beste Weg dorthin ist der Fosse Way«, erklärt er ihnen, nachdem sie ihm einen Krug Ale gekauft haben. »Von dort aus könnt Ihr die Straße in Richtung Cirencester nehmen, bis Ihr auf den Weg der Viehtreiber stoßt. Der führt Euch auf kürzestem Weg nach Gloucester. Südlich von High Cross findet Ihr eine Furt durch den Fluss. Das ist der Avon. Ihr könntet ein Boot nehmen, das Euch bis zum Hafen von Bristol bringt.«


  Thomas bedankt sich bei dem Mann. Als er und Katherine später wieder zu Dafydd und den anderen stoßen, senkt sich schon die Dunkelheit herab. Der Rückweg nach Marton Hall zieht sich in die Länge, da immer wieder einer der Gefährten sich am Wegesrand erleichtern muss. Zu allem Überfluss ist Little John Willingham so betrunken, dass er in einen Graben fällt und liegen bleibt. Thomas ist der Einzige, der noch nüchtern genug ist und den Gefährten stützen kann.


  Als sie das Herrenhaus erreichen, entdecken sie ein unbekanntes Pferd, das noch gesattelt ist. Thomas ist überrascht, Fournier in der Halle vorzufinden. Der sagt, er sei gekommen, um die Instrumente zu holen, die er vergessen habe, als er vor Wochen so plötzlich an ein anderes Krankenlager gerufen wurde.


  »Nicht nur die Instrumente«, raunt Katherine Thomas zu. »Gewiss auch seinen Lohn.«


  Der Arzt ist überrascht, als er erfährt, dass sich einige der Gefährten zu dieser Jahreszeit auf eine längere und gefahrvolle Reise begeben, und er ist froh, dass er sie alle noch zu Gesicht bekommt, bevor sie aufbrechen.


  »Denn ich bin Zeuge eines kleinen Wunders geworden«, sagt er von seinem angestammten Platz am Kopf der Tafel aus. Fournier hat einen neuen Burschen mitgebracht, der hinter ihm steht und einen Krug mit heißem Wein in Händen hält. »Wie ich sehe, ist Sir John geheilt.«


  Er spricht absichtlich laut, und Thomas merkt, dass Katherine erstarrt. Sie sitzen auf der anderen Seite der Tafel, ein Stück weg vom Schein des Feuers.


  »Das ist kein Wunder«, erwidert sie und beugt sich vor ins Licht.


  »Ach nein? Ein Junge ohne medizinische Ausbildung führt einen schwierigen und oft tödlich endenden Eingriff wie diesen durch? Sei ehrlich, Junge. Etwas muss deine Hand geführt haben. Was war es? Der Heilige Geist?«


  Fournier sitzt reglos da, sein Bursche starrt ihm auf den Hinterkopf. Schweigen senkt sich herab, und alle am Tisch beugen sich vor. Sie warten auf eine Antwort. Da wirft Richard ein Stück Brot auf den Tisch.


  »Was redet Ihr da, Master Fournier?«


  »Ich sage ja nur«, entgegnet dieser, »dass ein einfacher Junge so etwas nur mit der Hilfe einer fremden Macht vollbringen kann. Die Frage ist, ob diese Hilfe nun göttlicher Art war oder teuflischer …«
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  Am Fest der Unschuldigen Kinder brechen sie im Morgengrauen auf. Die Wolken hängen tief und verheißen Schnee, und unter dem Hufschlag der Pferde klingt der kalte Boden hohl.


  Sir John blickt hinter ihnen her.


  »Wir werden euch vermissen«, ruft er. »Aber ich bin zuversichtlich, dass wir uns an Mariä Lichtmess wiedersehen.«


  Schon als sie das kleine Waldstück hinter sich gelassen haben und die Kirchtürme von Lincoln größer werden, hat Katherine kein Gefühl mehr in Fingern und Zehen. Dafydd reitet neben ihr, er zieht sich den Reiseumhang enger um die Schultern. Auf dem Kopf trägt er einen ausgebeulten Hut mit Katzenfell. Katherine kann sein Gesicht nicht sehen, nur den Atem, den er in kleinen Wolken ausstößt.


  »Wenigstens schneit es nicht«, sagt er, doch da schwirren schon die ersten dicken, nassen Flocken durch die Luft.


  Sie reiten weiter und nehmen den Weg durch die Stadt. Die Glocken der Kathedrale läuten zur sechsten Stunde. Walter reitet voraus, er sitzt auf Richards Pferd, dahinter folgt Thomas auf seinem Zelter. Die drei anderen reiten auf Ponys, die inzwischen ihr dichtes Winterfell tragen. Jeder der Gefährten hat sein Reisegepäck und seinen Bogen dabei. Walter trägt ein Schwert am Gehenk, Thomas hat die Streitaxt mitgenommen, Dafydd und Owen führen jeder einen langen Speer. Katherine hat sich für ein kurzes Schwert entschieden, das in einer ledernen Scheide steckt. Inzwischen hat sie sich an die Waffe gewöhnt, und sie trägt sie gern. Sir John hat ihr eine Armbrust angeboten, doch Katherine hat abgelehnt.


  »Ihr braucht sie vielleicht mehr als ich«, hat sie gesagt, woraufhin er die Armbrust neben der Tür abgestellt hat.


  »Nur für den Fall«, hat er mit einem Lachen erwidert.


  Unterwegs reden sie nicht viel, auch dann nicht, als sie den Fosse Way erreichen. Eine dünne Schneeschicht bedeckt die Anhöhen im Norden und Westen. Der Weg ist eben und führt immer geradeaus, und so erreichen sie Newark, bevor die Tore für die Nacht geschlossen werden. Der Hauptmann der Wache lässt sie durch und erklärt ihnen den Weg zum Castle Inn, wo sie Kaninchenpastete und Ale bekommen und am Feuer sitzen.


  »Mehr habe ich nicht zu bieten«, sagt der Wirt. »Die Männer des Duke of York haben alles genommen und nichts dafür bezahlt, diese Scheißkerle.«


  »Sind die Truppen schon hier vorbeigezogen?« Walter ist überrascht.


  »Ja, an die fünftausend Mann, in Richtung Norden. Nicht alle sind hiergeblieben, die meisten sind gleich weitergezogen, aber davor waren die Männer des Earl of Devon hier, wisst Ihr? Ich sage Euch, es ist unchristlich, in dieser Jahreszeit in die Schlacht zu ziehen.«


  Am nächsten Morgen bekommen sie Blutwurst zum Frühstück, dazu die Abfälle vom Schwein, eingelegt in Salzlake. Die Gefährten verweilen so lange wie möglich in der Wärme der Schankstube, aber dann bezahlt Walter den Wirt, und alle müssen wieder in die Kälte hinaus. Die Soldaten am Mill Gate blicken hinter ihnen her, als sie die Stadt verlassen. Nebelschleier hängen über Wiesen und Feldern.


  »Bestimmt reiten wir ins Meer, bevor wir es merken«, klagt Dafydd.


  »Ich frage mich, was die anderen jetzt gerade in Marton Hall machen«, sagt Thomas.


  »Die sitzen wahrscheinlich auf ihren fetten Ärschen am Feuer und essen eine Schinkenpastete nach der anderen«, erwidert Walter. »Verdammt, ich wünschte, ich wäre auch dort. Dieses Geschaukel auf dem Pferd macht mich fast seekrank. Wie ists bei dir, Kit? Ist dir nicht kalt?«


  Seit geraumer Zeit schlägt Walter ihr gegenüber einen anderen Ton an. Er hat schon fast Hochachtung vor Katherine, aber sie weiß nicht genau, ob der Wandel nach der Operation von Sir Johns Fistel geschehen ist oder ob er damit zusammenhängt, dass Master Fournier ihr vorgeworfen hat, mit dem Teufel im Bunde zu sein, und wie Katherine darauf reagiert hat.


  Sie murmelt vor sich hin und hüllt sich in ihren Reiseumhang.


  Als die Anschuldigung im Raum stand, wusste Katherine nicht, was sie sagen sollte. Das Blut war ihr in die Wangen geschossen. Sie hätte nicht sagen können, warum, aber auf einmal hatte sie ein Messer in der Hand und stürzte sich voller Wut auf Fournier. Doch noch bevor sie den Arzt von der Bank hinunterstieß, fiel ihr wieder ein, dass sie unmittelbar nach der Operation sich selbst gefragt hatte, wer ihr während des schwierigen Eingriffs die Hand geführt haben mochte …


  Thomas war dazwischengegangen und hatte Katherine zurückgehalten, sodass Fournier nicht ernsthaft um sein Leben fürchten musste. Natürlich war sie Thomas dankbar dafür. Nie hätte sie einen Menschen töten wollen, nicht einmal einen Aufschneider und Nichtsnutz wie Fournier, aber sie ist immer noch überzeugt davon, dass sie in jenem Augenblick richtig gehandelt hat. Sie hat gehandelt, ohne zu überlegen, aus dem Bauch heraus  wie jeder Mensch es tun würde. Eine Hexe dagegen hätte gewiss auf den richtigen Augenblick gewartet, um heimlich zuzuschlagen. Aber mit einem aufbrausenden Jungen, der unüberlegt handelt, konnten alle in Marton Hall umgehen. Katherine hat das Gefühl, dass die Männer sie seither nicht nur respektieren, sondern sogar mögen.


  Gegen Abend erreichen sie Leicester. In einer Schänke kaufen sie sich gekochtes Hammelfleisch. Das Stroh für das Nachtlager stinkt fürchterlich, als habe irgendetwas Lebloses darauf gelegen und sei allmählich verrottet. Am nächsten Morgen steckt der Gestank so tief in ihren Kleidern, dass sie ihn nicht abschütteln können.


  »Oh, das tut mir leid«, sagt der Schankwirt, aber er macht sich gar nicht erst die Mühe, sich zu rechtfertigen.


  Sie reiten weiter in Richtung Südwesten. Dohlen sitzen in den Weißdornhecken, und an einer einsamen Weggabelung steht ein Galgenbaum. Owen hat sich zurückfallen lassen und dreht sich immer wieder im Sattel um.


  »Was hat er?«, will Walter wissen.


  »Er meint, dass uns jemand folgt«, antwortet Dafydd.


  »Im Ernst?«


  Der Waliser nickt. »Meistens hat er recht.«


  Walter sieht Katherine an.


  »Du hältst dich doch im Sattel, wenns mal schneller gehen muss, oder?«


  Sie nickt.


  Sie traben weiter. Irgendwann verlassen sie den befestigten Weg, überqueren einen Graben und reiten unweit der Straße in ein kleines Waldstück hinein. Von den Ästen tropft Wasser auf sie herab. Sie warten eine Weile, beugen sich im Sattel vor und zittern in der Kälte. Der Atem der Pferde verdichtet sich zu weißen Wolken.


  Auf der Straße tut sich nichts.


  »Bist du sicher, Owen?«


  Der Waliser nickt.


  »Es waren nicht vielleicht Reisende wie wir?«


  Er schüttelt den Kopf.


  Sie warten im Schutz der Bäume, bis die Pferde in der Kälte zu frieren beginnen. Immer noch nichts. Nach einer Weile schnalzt Walter mit der Zunge und lenkt sein Pferd zurück über den Graben auf die Straße. Sie reiten eine leichte Anhöhe hinunter, aber Owen dreht sich nach wie vor im Sattel um.


  »Da muss irgendwer sein«, ruft Dafydd.


  »Kit«, sagt Walter, »reite zurück und sieh nach, ob da was ist. Dieser Waliser macht mich noch wahnsinnig!«


  Katherine lässt sich zurückfallen und blickt angestrengt in die Richtung, aus der sie kommen. Bald ist auch sie unsicher, und sie hat Angst, dass Owen recht haben könnte. Daher traut sie sich nicht, zu weit hinter den Gefährten zurückzubleiben. Immer wieder fasst sie an den Griff ihres Kurzschwerts. Wenig später überqueren sie einen Fluss an einer Furt, dann noch einen, danach reiten sie eine steile Böschung hinauf. Die Pferde mühen sich ab und suchen Halt auf dem rutschigen Boden. Als sie ein fremdes Geräusch hört, dreht Katherine sich um  im selben Augenblick wie Owen. Diesmal ist sie sich sicher.


  »Da ist wer!«, ruft sie den Gefährten zu.


  »Verflucht!« Walter ist unsicher.


  Wieder treiben sie die Pferde an. Während des Galopps stehen sie in den Steigbügeln. Katherines Pony ist schon bald erschöpft, weil es ausgehungert ist und in der nassen Kälte friert. Vor ihnen taucht ein Kloster auf, dahinter ein Wald und düster aussehende Eiben.


  »Bis zu den Bäumen«, ruft Walter den anderen zu. Sie preschen an den Mauern des Klosters vorbei und erreichen die uralten Eiben. Rasch springen sie ab und führen die Tiere unter die ausladenden Zweige.


  »Los, weiter«, drängt Walter. Schon bald sind sie abseits des Weges von der Dunkelheit unter den Eiben verschluckt. Schweigend fesseln sie die Pferde an den Hufen und spähen in Richtung Straße. Katherine lehnt sich an einen der rauen Baumstämme.


  Sie überlegt fieberhaft, wer sie verfolgen könnte. Sie fürchtet sich nur vor einem einzigen Namen.


  Die Straße, die entlang der Klostermauern führt, verläuft schnurgerade. Niemand ist zu sehen. Der Wind seufzt in den Zweigen. Eines der Pferde schnaubt und beginnt mit den Hufen zu scharren. Katherine späht durch das Halbdunkel unter den Zweigen, sie kann aber nichts erkennen.


  »Ist mit den Pferden alles in Ordnung?«, fragt sie.


  »Leise!«, zischt Walter.


  Sie blickt wieder die Straße hinunter. Auf einmal glaubt sie Bewegungen zu erkennen. Sie kneift sich in den Nasenrücken und schüttelt den Kopf, um noch deutlicher sehen zu können. Die anderen verharren neben und hinter ihr. Ihre blassen Gesichter sind angespannt. Immer wieder umfassen sie ihre Bögen oder tasten nach den Pfeilen im Köcher. Die Zeit vergeht.


  Auf der Straße tut sich nichts. Und dennoch … sie warten weiter. Immer noch nichts. Schließlich geben sie auf, sie reißen sich zusammen und gehen wieder zu den Pferden und Ponys.


  Katherine erschrickt, als sie sieht, dass ihr Pony reglos auf der Seite liegt. Sie stößt einen Schrei aus, aber es ist zu spät. Grünlich gelber Speichel tropft von den schwarzen Lippen des Tiers, und obwohl es die Augen offen hat, ist der Blick starr. Katherine geht neben dem Pony auf die Knie und schüttelt den Kopf. Tränen laufen ihr über die Wangen.


  »Das hier sind Friedhofsbäume, nicht wahr?«, sagt Dafydd und blickt hinauf in die Zweige der Eiben. »Sind Gift für Vieh, sag ich euch.«


  Rasch sehen sie nach den anderen Pferden, die ein Stück abseits welkes Gras an einer Hecke fressen. Anscheinend hat nur Katherines Pony von dem Grün der Eiben gefressen.


  Sie hatte dem Tier noch nicht einmal einen Namen gegeben.


  »Ist doch nur ein Pony, Kit«, sagt Walter. »Hier, komm.« Er hilft ihr beim Abladen des Gepäcks und löst den Spanngurt vom toten Pony. »Reitest du bei Thomas mit?«, fragt er.


  Sie nickt und schnieft und wischt sich die Tränen weg, während Walter ihr Gepäck auf sein Pferd lädt, damit Thomas Zelter unter dem Gewicht nicht zusammenbricht. Danach führen sie die Pferde unter den Eibenzweigen hindurch zurück zur Straße.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragt Dafydd. »Wir können wohl kaum den ganzen Weg zu fünft auf vier Pferden reiten, oder? Auch wenn Kit so klein und schmächtig ist.«


  »Bleibt uns nichts anderes übrig, als uns an den Ratschlag des Tuchhändlers zu halten«, sagt Thomas. »Versuchen wir, ein Boot am Fluss aufzutreiben.«


  »An welchem Fluss?«


  Sie blicken sich um.


  »Wir könnten beim Kloster fragen.«


  Der Prior lässt das Bettlertor jedoch nicht öffnen. Stattdessen ruft ihnen einer der Brüder über die Mauer hinweg zu, es seien noch drei Meilen bis zu einer Furt. Flussabwärts, am anderen Ufer, sei ein kleiner Hafen.


  Warum hat ihr keiner von diesen giftigen Bäumen erzählt? Katherine kann es sich nicht verzeihen, dass sie das arme Tier unbeaufsichtigt gelassen hat.


  Sie reiten über eine andere Anhöhe, und als sie an der anderen Seite dem Weg wieder bergab folgen, hört Katherine etwas. Owen dreht sich im Sattel um.


  Diesmal hat auch Walter das Geräusch gehört.


  Alle sehen sich an, dann treiben sie die Tiere an. Es wird allmählich dunkel, und es wird immer kälter. Auf den Pfützen bildet sich schon eine dünne Eisschicht. Katherine schlingt Thomas beide Arme um die Taille, und als keiner es sieht, schmiegt sie sich mit der Wange an seinen Rücken. Sie schließt die Augen und versucht zu schlafen, aber es will ihr nicht gelingen, weil sie jedes Mal das tote Pony vor sich sieht.


  Schließlich gelangen sie an den Fluss, der von Weiden gesäumt ist. An einem schmalen Seitenarm liegt ein Weiler, und dort sind drei flache Lastkähne an einer von Matsch überzogenen Plattform aus Baumstämmen befestigt. Es sind Boote wie am Fluss Trent in Marton Hall, auf denen eine leichte Fracht befördert werden kann.


  Aus einer der Hütten tritt ihnen ein Mann entgegen. Er hält einen Spalthammer in der Hand. Hinter ihm taucht ein traurig dreinblickender Junge mit einem langen Stock auf.


  »Was wollt Ihr hier?« Angst schwingt in seiner Stimme mit, und seine Augen sind wie zwei dunkle Punkte.


  Walter steigt vom Pferd.


  »Der Prior schickt uns«, lügt er. »Wir kommen in friedlicher Absicht. Wir wollen nur Euer Boot mieten, wenn es uns trägt.«


  Der Mann atmet erleichtert auf.


  »Es taugt noch«, meint er. »Aber ob Ihr es mieten könnt, weiß ich noch nicht. Das hängt davon ab, wohin Ihr wollt.«


  Walter sieht sich am Ufer um. Keiner von ihnen hat eine Vorstellung davon, wie es weitergehen soll.


  »Kidwelly«, sagt Dafydd schließlich. »Wisst Ihr, wo das liegt? Irgendwo in Wales.«


  »In Wales? Aber mit dem Boot da kommt Ihr doch nicht bis Wales!«


  Die Gefährten blicken sich verunsichert an.


  »Und warum nicht?«, fragt Walter vorsichtig.


  »Ich bringe Euch flussabwärts bis nach Stratford«, sagt der Mann. Er stellt den Spalthammer weg, aber nur so weit, dass er sofort wieder danach greifen kann. Sein Akzent ähnelt dem von Geoffrey. »Dort könnt Ihr ein größeres Boot mieten, das den Fluss weiter abwärts fährt bis Bristol. Oder bis Gloucester. Die letzte Brücke über den Severn. Oder die erste. Kommt drauf an, von wo aus man guckt.«


  »Könnten wir die Nacht über hier im Weiler bleiben?«, fragt Katherine. »Oder gibt es in der Nähe eine Schänke?«


  Der Mann mustert die Gefährten. Er hat keine andere Wahl. Er gibt ihnen von dem wenigen Ale, das er hat, und später teilen sie sich mit ihm und dem Jungen ein wenig Gemüsesuppe. Sie sitzen eng gedrängt an der Feuerstelle in der kleinen Hütte und beobachten, wie der Qualm von den feuchten Scheiten aufsteigt. Irgendwann ist das Holz verbrannt. Weiter hinten in der Hütte steht die Ziege des Mannes, daneben liegt ein Hund, in dessen müden Augen sich die sterbende Glut widerspiegelt.


  »Und ihr glaubt wirklich, dass uns irgendwer folgt?«, fragt Thomas in der Dunkelheit.


  Walter zuckt mit den Schultern. »Nein«, sagt er. »Ich glaube das nicht. Warum sollte das irgendwer tun?«


  Keiner weiß eine Antwort darauf, aber sie glauben auch Walter nicht, und daher schlafen sie unruhig. Am nächsten Morgen gibt es eine dünne Mehlsuppe, in der Knochen von einem Dachs schwimmen. Die Segel der Boote sind aufgerollt, und in allen Kähnen steht das Wasser knöcheltief. Blätter schwimmen in der dunklen Brühe.


  »Wie soll das gehen?«, fragt Dafydd. »Die sinken ja schon, wenn man sie nur anschaut.«


  Aber dann treiben sie die Pferde doch auf eines der Boote. Die dünnen Planken erzittern unter den Hufen. Raureif macht das Holz rutschig. Der Mann reicht ihnen lange Stangen, mit denen sie sich vom Ufer abstoßen können, dann setzt er das Segel, während der Junge das Tau löst, es aufrollt und in das Boot wirft.


  Katherine fängt Thomas Blick ein. Sie weiß, was er denkt.


  »Ich rechne jeden Augenblick mit dem Riesen, du nicht auch?«, fragt sie leise.


  »Diesmal sind wir vorbereitet.« Thomas lächelt und nickt in Richtung Owen, der vorsichtshalber einen Pfeil auf die Sehne gelegt hat und den Köcher am Gürtel trägt. Die Strömung lenkt den Kahn westwärts. Später sitzt Katherine am Bug. Mit den Gedanken ist sie wieder bei jenem Abend, an dem sie auf Fournier losgegangen ist.


  Nachdem Thomas ihr das Messer abgenommen und sie beruhigt hatte, ging Katherine aus der Halle nach draußen und setzte sich zu Liz Popham in den Hof. Die junge Frau vertraute ihr an, dass sie noch nicht wisse, wen sie zum Mann nehmen soll: Little John Willingham oder doch eher John Brampton. Katherine schwieg. Ihr war es gleich, für welchen Mann Liz sich entscheiden würde. Später durchlebte Katherine eine unruhige Nacht. Sie fragte sich immer wieder, was Fournier als Nächstes tun würde.


  Am Morgen danach war der Arzt schon früh auf den Beinen. Er ließ sich sein Pferd bringen, verstaute seine medizinischen Instrumente und machte sich auf den Weg nach Süden. Am Tor hielt er das Pferd noch einmal an und bedachte Katherine mit einem schwer zu deutenden Blick. Er schien etwas sagen zu wollen. Sie befürchtete schon, Fournier würde ihr wieder drohen, doch dann trieb Walter dessen Pferd an, und Fournier ritt weg.


  »Den sind wir hoffentlich los!«, schimpfte Walter.


  Hat Fournier ihr tatsächlich etwas sagen wollen? Und wohin ist er an jenem Tag geritten? Den Blick, den er ihr zugeworfen hat, wird Katherine so schnell nicht vergessen.


  Das einzige Geräusch auf dem Fluss kommt von dem Paddel, das der Junge immer wieder ins Wasser taucht. Leise gurgeln die Wirbel im Kielwasser des Kahns.


  »Hey, Owen glaubt immer noch, dass da irgendwer hinter uns ist!«, ruft Dafydd von hinten. »Ein Boot oder so.«


  »Was?«, knurrt Walter. »Um der Liebe Gottes willen, verschont mich endlich damit!«


  Trotzdem geht er zum Heck und lässt wie die anderen den Blick über den Fluss schweifen. Nichts.


  »Kit?«


  Auch Katherine kann nichts Auffälliges sehen, aber sie vertraut auf Owens Gefühl. Die Männer greifen zu den langen Stangen und tauchen sie ins Wasser, damit sie schneller vorankommen. Ein Ruck geht durch den Kahn, und die Pferde haben Mühe, das Gleichgewicht zu halten.


  Irgendwann später zeichnen sich am Horizont die Umrisse einer Burg ab. Banner wehen auf den Zinnen, Rauch steigt aus den Schornsteinen.


  »Warwick Castle«, sagt der Junge. Als sie im Schatten der Burgmauern sind, ziehen sie die Stangen halb aus dem Wasser und blicken hinauf zum Wehrgang, auf dem Männer mit Helm zu erkennen sind.


  Thomas staunt mit offenem Mund, und sogar Walter ist von der trutzigen Burg beeindruckt. Nur Owen beobachtet weiterhin den Fluss hinter dem Lastkahn.


  »Und, hast du was entdeckt?«, fragt Katherine.


  Er schüttelt den Kopf. Dann kommen sie in Stratford an. Der Bootsbesitzer ist allerdings nicht bereit, sie noch weiter zu bringen. Daher zahlen sie ihm den vereinbarten Preis, und am nächsten Morgen halten sie Ausschau nach einem größeren Boot. In einer Schänke unweit des Flusses treffen sie drei Männer, die ein solches Boot besitzen, die aber einen hohen Preis verlangen. Wie es scheint, sind sie nicht so schnell gewillt, den warmen Platz am Kaminfeuer zu verlassen. Walter macht keinen Hehl aus seinem Unmut, gleichzeitig bewundert er die drei Männer jedoch wegen deren Verhandlungsgeschicks.


  »Warum die Eile?«, fragt einer der drei.


  »Ihr habt euer Geld bekommen, jetzt tut auch was dafür!«, erwidert Walter. Kurz darauf werden die Pferde verladen, dann löst sich das Boot vom vollen Landungssteg. Hier herrscht geschäftiges Treiben auf dem Fluss. Boote in unterschiedlichen Größen fahren vorbei, Segel werden gesetzt, Männer legen sich in die Riemen und befördern Fässer, Säcke, Vieh und Pferde stromaufwärts und stromabwärts. Owen sitzt wieder am Heck, er hat sich den Bogen quer über die Knie gelegt. Fast könnte man den jungen Waliser übersehen, wenn Dafydd nicht andauernd zu ihm hinsehen würde.


  »Was hat er eigentlich? Einen Sinn fürs Magische?«, fragt Walter.


  »Ich sags euch, er hat sich noch nie geirrt.«


  »Aber es folgen uns doch Dutzende Boote!«, ruft Walter. »Seht euch nur um. Das da zum Beispiel, das mit dem geflickten Segel. Da sind Kühe an Bord. Die werden uns ja wohl kaum folgen, oder? Kühe. Das gibts doch gar nicht!«


  Am Abend legen sie in Tewkesbury an. Sie finden eine Schänke, die nach den Glocken benannt ist, die im Vierungsturm der nahe gelegenen Abtei zur Komplet läuten. Während die anderen die Pferde in den Stallungen versorgen, bleiben Thomas und Katherine noch eine Weile am Hafen, im Schatten mehrerer Weiden. Auf dem Fluss ist nichts Auffälliges zu sehen.


  »Ich sehe mich flussaufwärts mal ein bisschen um«, sagt er wenig später und geht. Irgendwann ist er so lange weg, dass Katherine schon befürchtet, Thomas könne etwas zugestoßen sein. Doch dann kommt er zurück, als es schon dunkel ist, und sagt, er habe sich im Wald verirrt.


  »Also, mir gefällt es hier«, fügt er hinzu.


  Am nächsten Morgen stehen sie beim ersten Hahnenschrei auf und bringen die Pferde wieder aufs Boot. Der Wind, der aus Richtung der Abtei weht, trägt den leisen Choralgesang herüber. Owen setzt sich sogleich wieder ans Heck und beobachtet mit beklommener Miene den Fluss.


  »Bei allem, was uns heilig ist, verdammt!«, ruft Walter. »Keiner kann uns bis hierher gefolgt sein!«


  »Warum nicht?«, fragt Katherine.


  Walter will etwas Derbes erwidern, tut es dann aber doch nicht und wendet stattdessen den Kopf ab.


  »Dieser Bastard von einem Waliser!«, schimpft er schließlich vor sich hin. »Warum setzt er sich nicht vorne an den Bug? Dann könnten wir hinten wenigstens in Ruhe ein Schläfchen machen.«


  Den ganzen Morgen lang blickt auch Walter immer wieder besorgt in die Richtung, aus der sie kommen. Irgendwann runzelt er die Stirn.


  »Was ist mit dem Segel da hinten?«, fragt er und deutet auf ein grünliches Rechteck in der Ferne. »Habt ihr das schon mal gesehen?«


  »Owen meint, dieses Segel folgt uns schon seit Stratford«, antwortet Katherine, aber keiner geht darauf ein.


  Gegen Mittag erreichen sie Gloucester.


  »Jetzt auf schnellstem Weg weiter nach Bristol«, sagt der Master.


  Das Boot mit dem grünen Segel ist immer noch erkennen, es ist keine fünf oder sechs Pfeilschüsse hinter ihnen. Nie scheint es weiter zurückzufallen, nie scheint es aufzuschließen.


  Katherine ist sich immer noch nicht sicher, ob sie sich die Bedrohung nur einbilden.


  »Master?«, fragt sie einen der drei Männer. »Ihr kennt doch für gewöhnlich die Boote, die hier auf dem Fluss unterwegs sind, oder? Was haltet Ihr zum Beispiel von jenem dort?«


  Der Mann blickt in die Richtung, in die Katherine zeigt. Die Wintersonne fängt sich auf seinen grauen Bartstoppeln.


  »Hab ich auch schon gesehen«, sagt er. »Die sind seit Stratford hinter uns. Aber warum die in unsere Richtung fahren, weiß ich nicht. Es sei denn, die befördern Männer, die es eilig haben.« Der Mann sieht sie an, und sie wendet sich ab.


  Auf Höhe von Bristol halten sie sich am östlichen Ufer, da der Fluss sich teilt. Nachdem sie eine Weile in Richtung Sonnenuntergang gesegelt sind, biegen sie in einen anderen Fluss ab und nutzen die Kraft der Gezeiten, um sicher zwischen hohen rötlichen Steilklippen zu navigieren. Später kommen sie wieder unterhalb einer mächtigen Burganlage entlang und erreichen einen Hafen, in dem so viele Boote und Schiffe liegen, dass Katherine aus dem Staunen nicht herauskommt. So etwas hat sie weder in Boston noch in Calais gesehen. Einige Schiffe sind so groß, dass man eine Kirche darin befördern könnte. Allein schon die Häuser, die man vom Hafen aus sehen kann, sind prachtvoll und zeugen von dem Wohlstand einer Stadt, die ihr Geld durch den Handel mit Wolle verdient.


  »Los, Beeilung!«, drängt der Master, während sie die Tiere und das Gepäck vom Boot bringen. »Wir wollen hier nicht feststecken, wenn Ebbe einsetzt.«


  Walter bezahlt die drei Männer, während die anderen das Boot mit dem grünen Segel im Blick behalten, das in der Mitte des Flusses verharrt. Dann wird das Segel eingeholt, und das Boot steuert das andere Ufer an. Ohne das grüne Segel verschwindet das fremde Boot in all dem Gewirr aus Masten, und die Gefährten verlieren es rasch aus den Augen.


  »Kannst du es noch sehen?« Walter blickt zu Katherine.


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Wir sind zu weit flussabwärts getrieben worden, sodass wir jetzt nicht mehr auf die andere Seite kommen«, fährt Walter fort. »Wir müssen ein Schiff finden, das uns zu diesem verdammten Ort bringt. Verflucht! Hoffentlich lohnt sich der ganze Aufwand.«


  »Warte ab, bis du Kidwelly siehst«, sagt Dafydd. »Dann willst du nie wieder weg.«


  Nachdem sie beim Hafenmeister und beim Zolleintreiber Erkundigungen eingeholt haben, finden sie eine Kogge, einen Einmaster. Dessen Master spricht einen Dialekt, den die Gefährten kaum verstehen können.


  »Der muss aus dem Orient stammen oder so was Ähnliches«, sagt Walter. »Von irgendwoher weit weg.«


  Der Mann aus dem Orient will nach Wexford segeln, nach Irland also. Im Frachtraum lagern Fässer mit Wein aus der Gascogne. Er ist gewillt, die Gefährten mitzunehmen, aber er kann die Pferde nicht unterbringen.


  »Wo Ihr wollen hin?«


  Wieder erklären sie es ihm.


  »Kid Velly?«


  »Das liegt am Meer«, erklärt Dafydd.


  »Wenn Ihr seht auf See, ist Sonne dann im Gesicht oder auf Seite von Gesicht oder auf Rücken?«


  »Na ja, die Sonne scheint dort nicht so oft«, muss Dafydd zugeben.


  »Ins Gesicht!«, ruft Owen. »Ja, doch, die Sonne scheint genau ins Gesicht.«


  Der Master der Kogge blinzelt und geht ein Stück am Hafenbecken entlang.


  Als er zurück ist, scheint er einverstanden zu sein. »Ist gut. Südküste wollt Ihr.«


  »Du erkennst die Küste doch wieder, wenn du sie siehst, oder?«, fragt Thomas.


  Dafydd sieht nicht gerade zuversichtlich aus. Schließlich zahlen sie dem Mann aus dem Orient einen Teil des verlangten Preises. Walter schüttelt den Kopf und schnalzt mit der Zunge, während er Münzen aus der Börse holt, die Sir John ihnen mit auf den Weg gegeben hat.


  »Haben Gezeitenwechsel verpasst«, sagt der Master der Kogge und deutet auf den Schlick am Anlegeplatz. »Segeln morgen. Anbruch des Tages.«


  Sie verkaufen die Pferde bei einer Stallung, in der es nach dem Matsch des Flusses riecht. Der Rosstäuscher kann gar nicht glauben, dass er einen Zelter bekommt, und er muss einen Burschen losschicken, um sich mehr Geld zu beschaffen, sodass er zumindest die Hälfte des eigentlichen Werts zahlen kann. Anstatt rechtzeitig Reiseproviant zu kaufen, lassen die Gefährten sich mit einem Boot übersetzen und suchen vor Sonnenuntergang nach dem fremden Segler, aber sie haben kein Glück.


  Am nächsten Morgen treffen sie den Master und seine Crew unten am Hafen. Die Männer sind gerade dabei, Vorräte und anderes Frachtgut zu verladen. Der Master deutet auf den Proviant und erklärt den Gefährten, dass sie etwas davon haben können  aber alles hat seinen Preis.


  »Muss leben«, sagt er achselzuckend. Sie kaufen einen irdenen Topf mit gekochten Bohnen, Ale in einem Holzfass und einen Laib Brot, der so groß ist wie der Körper eines Mannes … und doppelt so hart. Nachdem alle an Bord gegangen sind, sucht jeder sich einen Platz zwischen den Weinfässern, während die Mannschaft die letzten Vorbereitungen zum Auslaufen trifft. Zwei Ruderboote ziehen die Kogge aus dem Hafenbecken. In der Nacht hat die Flut eingesetzt, sodass von dem Schlick nichts mehr zu sehen ist. Schon bald sind sie wieder im Bristol Channel. Walter und Thomas gesellen sich zu Katherine, die am Heck sitzt, und richten den Blick auf die Hafeneinfahrt, wo die Türme der Kirchen und die Wehranlagen der Burg hinter den Steilklippen aus rötlichem Kalkstein verschwinden.


  Auch ein anderes Boot verlässt den Hafen. Es setzt ein grünliches Segel.


  25. KAPITEL


  Es ist der zweite Tag auf offener See, und der Mann aus dem Orient weiß, dass ein Sturm droht, weil die Vögel verschwinden.


  »Nicht gut«, sagt der Master und blickt mit gerunzelter Stirn zum Himmel hinauf.


  Dann kommt es zu einem heftigen Wortwechsel. Der Maat will anscheinend kehrtmachen und rechtzeitig in den Schutz des Hafens zurück, vermutet Thomas. Doch der Besitzer der Kogge will Kurs halten. Schließlich setzt der Master sich durch, sodass die kleine Kogge tiefer in die Weite der See gleitet, während am Horizont sich blau-schwarze Wolken zusammenbrauen.


  Der Tag verdunkelt sich, und gegen die Mittagsstunde setzt Regen ein, kalt und scharf wie Nadelstiche. Der Wind fährt in das Großsegel, spielt mit den Webleinen der Wanten und frischt so weit auf, dass die Taue auf Deck angehoben werden und flattern wie dünner Stoff. Als das Rollen und Stampfen des Schiffes zunimmt, holt die Mannschaft das Segel ein und verstaut es unter Deck. Der Maat hakt sich an die Mannleine am Mast ein und ruft den Kameraden zu, auch sie sollten sich Halt suchen, damit keiner über Bord gespült wird.


  Schließlich ist der Himmel schwarz wie die Nacht, und die Wellen rund um die Kogge steigen immer höher. Thomas begreift, wie klein das Schiff ist. Es wird durchgeschüttelt, reitet kurz auf einem Wellenkamm und fällt gleich darauf in ein grünlich schäumendes Tal hinab. Riesige Brecher ergießen sich über Deck, das Wasser kann gar nicht so schnell durch die Speigatten ablaufen. Thomas hat sich auch an den Mast geklammert und betet zu Gott. Derweil versucht der Master, sich aufrecht zu halten. Ein Teil der Fracht hat sich losgerissen, sodass Weinfässer hin und her rollen. Plötzlich wird der Maat von irgendetwas am Kopf getroffen. Er hängt schlaff in dem Seil, das er sich um den Bauch geschlungen hat. Thomas fragt sich, ob der Maat vielleicht sogar tot ist.


  Die ganze Zeit über ruft der Master, dass das Wasser aus der Bilge geschöpft werden muss. Nach und nach wagen die Gefährten sich aus ihren Verstecken und suchen nach allem, was sich zum Schöpfen eignet: Krüge, Teller, sogar ein alter Hut muss herhalten. Währenddessen beginnt ein Mitglied der Mannschaft damit, die Fässer wieder zu vertäuen.


  Der Wind wird immer stärker, er kreischt im Geschirr und in den Stagen. Die Kogge erzittert unter der Kraft der See. Das Schöpfen ist nutzlos, weil immer wieder neue Wellen über die Bordwand spülen, bis das Wasser schließlich kniehoch im Laderaum steht. Die Kogge beginnt gefährlich zu krängen.


  Thomas glaubt, dass das Ende gekommen ist: Sie werden mit einer Kogge vor der walisischen Küste untergehen, zusammen mit fremden Männern aus einem fernen Land im Osten. Während der Wind ihm um die Ohren pfeift und die Gischt salzig im Mund schmeckt, denkt Thomas, dass es einfacher wäre, den Eimer wegzuwerfen und ein letztes Gebet zu sprechen. Um der Wahrheit ins Auge zu blicken. Aber immer wenn er Katherine sieht, spürt er neue Kraft. Das Haar klebt ihr auf der Stirn, und ihre schmalen Schultern zittern, während sie unermüdlich mit einer hölzernen Schale Wasser schöpft.


  Der Sturm hält über Stunden an. Der Nachmittag vergeht, und der Abend bricht an, dann erst lässt der Wind allmählich nach. Der Regen peitscht nicht mehr übers Deck. Thomas blickt auf, und er weiß nicht, ob es sich nur einbildet oder ob er es sich wünscht, aber sind die Wellen nicht kleiner geworden? Fällt die Kogge tatsächlich nicht mehr so tief ins nächste Wellental, strömt die Gischt tatsächlich nicht mehr so zischend über die Planken? Er schöpft neuen Mut. Wieder taucht er seinen Eimer ins Wasser und gießt ihn über der Bordwand aus. Schon bald schöpfen sie mehr Wasser als eindringt.


  Die Seeleute jubeln verhalten, denn auch sie glauben, dass die Kogge es geschafft hat. Die Männer schöpfen die ganze Nacht hindurch, sie bücken sich, tauchen die Eimer ein, richten sich auf, gießen sie aus und fangen von vorne an. Thomas fühlt sich schwindelig, und irgendwann sieht er, dass seine Finger bluten. Aber die Kogge treibt auf den Wellen. Sie haben überlebt.


  Kraftlos sinken sie in den Schlaf, und am nächsten Morgen klart es auf. Aus Südwest weht eine leichte Brise. Die Wolken am Horizont leuchten in zarten Rottönen, und der Himmel hat die Farbe von Taubenblau. Nichts deutet mehr auf den Sturm hin, der in der Nacht über der See gewütet hat, aber nach und nach entdecken sie immer mehr Treibgut auf dem Wasser. Kurz darauf entdecken sie einen Mann in einem grauen Mantel und einer blauen Hose, der bäuchlings auf den Wellen treibt.


  »Nicht Glück gehabt«, sagt der Master. »Ausschau halten nach Überlebenden.«


  Aber es gibt keine, sie sehen nur Wrackteile und ein dümpelndes Fass, auf dem eine verängstigte Ratte kauert. Schließlich entdecken sie Fetzen von Segeltuch. Ist es grünlich? Katherine beobachtet, wie es vorbeizieht. Sie runzelt die Stirn, sagt aber nichts.


  Das Land ist nur ein Schatten am Horizont. Der Maat, der überlebt hat und an dessen Stirn eine Beule von der Größe eines Hühnereis prangt, gibt Anweisung, das Segel zu setzen. Unterdessen stellt der Master sich wieder an die Ruderpinne und gibt neue Befehle. Am Anfang flattert das Segeltuch nur, aber schließlich spannt es sich, sodass die Kogge im grünlich schillernden Meer sicher dahingleitet. Sie fahren nach Norden, in Richtung Küste.


  »Wie weit sind wir abgetrieben worden?«, fragt Thomas den Master.


  Der Mann hebt die Schultern. »Ein Tag«, antwortet er. »Vielleicht zwei. Wir warten.«


  Die Seeleute schöpfen noch eine Weile Wasser aus der Bilge. Inzwischen kreisen wieder die Möwen über dem Schiff.


  »Zeichen gut«, sagt der Master.


  Thomas tritt zu Katherine, die am Bug sitzt und hofft, dass der Wind ihr den wollenen Mantel trocknet, den sie nicht ablegen möchte. Angestrengt blickt sie hinaus aufs Meer.


  »Hast du es schon gesehen?«, fragt er. Er meint das andere Boot. Katherine schüttelt den Kopf. Im frühen Tageslicht sieht sie blasser aus als sonst, ihre Haut ist beinahe durchscheinend. Ihr Haar ist voller salziger Krusten, und ihre Kleidung ist nicht nur nass, sondern auch schmutzig. Die feuchte Wolle ihrer Mütze hat die Haut des verkrüppelten Ohrs aufgescheuert, sodass sie stark gerötet ist. Thomas will sie berühren, hält sich aber zurück. Fast muss er lachen, als er sich ausmalt, was Katherine sagen würde, wenn er es täte.


  Am nächsten Tag sieht die Küste aus wie eine Ansammlung zerklüfteter grüner Anhöhen und Steilklippen, unterbrochen von Streifen aus ockerfarbenem Sand. Wolken ziehen über die See hinweg und bringen neuen Regen.


  Der Master ändert den Kurs auf West, und so segeln sie weiter und umrunden ein Kap, dann durchqueren sie eine große Bucht und halten nach Norden auf eine Landzunge zu.


  »Heißt Worms Head«, sagt der Master und deutet mit einem Kopfnicken auf die Landspitze, an der sie vorbeikommen. »Ist verhext.«


  »Verhext?«


  »Ja, wegen Seelen von Ertrunkenen.«


  Dafydd und Owen lehnen sich erschöpft an die Reling, richten sich aber plötzlich auf, weil eine zweite Bucht sich vor ihnen auftut. Aufgeregt fasst Dafydd seinen Bruder am Arm.


  »Was ist?«, ruft der Master.


  »Dort!« Dafydd jubelt. »Seht doch, unser Zuhause! Das da ist unser Haus!«


  Er zeigt in Richtung Bucht. Viel ist nicht zu erkennen: ein sandiger Uferstreifen, dahinter kleinere Anhöhen und ein Flusslauf, der aus Nordwesten ins Meer fließt. Thomas kann keine Hütten oder Häuser erkennen. Katherine kneift die Augen zusammen. Sie scheint am Ufer irgendetwas entdeckt zu haben, aber sie sagt nichts.


  »Die nächste Bucht ist schon Kidwelly«, sagt Dafydd. »Nur noch um diesen Vorsprung, dann sieht man die Burg.«


  Der Master gibt den Befehl, das Großsegel zu reffen, und steuert die Kogge an der Landzunge vorbei. Wieder taucht eine Flussmündung auf.


  »Hab noch nie solche Schlammmassen gesehen«, murmelt Walter vor sich hin. »Sieht aus wie zwei Meere. Auf der einen Seite das Meer, über das wir kommen, auf der anderen dieser ganze Schlick.«


  Walters Meer aus Schlick erstreckt sich bis zum Horizont und bis zur Küste, die aus grünen Hügeln besteht. Schwärme von Möwen kreisen hoch über ihnen. Sie stoßen spitze Schreie aus und lassen sich im Wind treiben. Ihre weißen Federn sind die einzigen hellen Punkte am ansonsten grauen Himmel.


  »Nicht besonders einladend«, sagt Thomas leise.


  »Ein Scheißloch, sag ich«, knurrt Walter.


  »Wartet, bis ihr erst die Stadt seht«, sagt Dafydd, aber Thomas kann die Freude seines Gefährten nicht so recht ernst nehmen. Derweil treibt die Kogge in dem schmalen Kanal, der sich durch den breiten Schlickgürtel zieht. Ein Matrose sitzt am Bug und ruft dem Master an der Pinne die Fadentiefe zu. Unvermittelt zeigt Dafydd auf ein Haus aus grauem Stein, das auf einer der Anhöhen steht. Zwischen Büschen und anderem Gestrüpp ist es kaum zu erkennen.


  »Penallt«, sagt er. »Wo die Dwnns leben.«


  »Ach, du mit deinen verdammten Dwnns«, spottet Walter. Thomas lächelt in sich hinein, und als Walter seinen Blick einfängt, lächelt er auch.


  Der Master lenkt sein Schiff zu einem verlassenen Kai, der nur aus einer halb verfaulten hölzernen Plattform besteht, die umspült ist von Unrat und Treibgut.


  »Viel Erfolg«, sagt er später, streicht das restliche Reisegeld ein und gibt der Mannschaft den Befehl zum Ablegen.


  Nach vier Tagen auf See stehen die Gefährten auf dem fauligen Holz der alten Kaianlage und blicken hinter der Kogge her, die langsam durch den Kanal zurück zur offenen See gleitet.


  »Das tue ich mir nicht noch einmal an«, sagt Walter mit Nachdruck. »Von jetzt an nur noch zu Fuß, das könnt ihr mir glauben, Jungs. Ist mir gleich, wie lang die Wege sind, ihr kriegt mich jedenfalls auf kein verdammtes Boot mehr.«


  Trotzdem hat Thomas mit dem Master ausgehandelt, dass der auf dem Rückweg von Wexford noch einmal hier an der gottverlassenen Küste Halt macht, um nachzusehen, ob die Männer um Walter nicht doch wieder nach Bristol mitgenommen werden wollen. Andererseits glaubt Thomas nicht, dass sie den fremden Master mitsamt seiner Mannschaft je wiedersehen werden.


  »Reise zurück Preis doppelt so hoch«, hat der Master gesagt, nachdem er gesehen hat, wie die Küste verläuft. »Leben ist teuer, Ihr wisst?«


  Der Regen fällt sanft, er ist erstaunlich warm  und nicht so erbarmungslos wie auf hoher See.


  »Seht ihr?«, sagt Dafydd. »Ich habe doch gesagt, dass es hier immer warm ist.«


  »Merkwürdig ist es hier, würde ich sagen«, antwortet Thomas.


  Walter verdreht die Augen.


  »Also, Freund Dafydd«, sagt er. »Dann wollen wir uns diese fabelhafte Burg mal ansehen, von der du so schwärmst.«


  Sie schultern ihr salzverkrustetes Gepäck und folgen dem Verlauf eines ausgetretenen Pfads am Fluss. Gleich hinter der ersten Biegung ist eine alte Steinkirche zu sehen, über der sich auf einem Felsvorsprung eine Burg erhebt. Sie ist nur klein, sieht mit ihren hellen Mauern aber so aus, als habe sie immer schon zu dieser wilden Landschaft gehört.


  »Seht ihr?«, fragt Dafydd.


  »Was ist das da?« Walter zeigt hinauf zu der Mauer, die teilweise mit Brettern vernagelt ist.


  Dafydd sieht besorgt aus.


  »Weiß ich auch nicht. Du, Owen?«


  Aber sein Bruder blickt nur schweigend zur Burg hinauf. Dafydd geht voraus, er führt die Gefährten durch eine Furt und dann leicht bergauf in einen Weiler, der im Schatten der Burg liegt. Die niedrigen Häuser sind aus Stein gebaut und haben Dächer aus Stroh, das an vielen Stellen schon verrottet ist. Überall steht Wasser, das in Rinnsalen von den Anhöhen fließt und sich in Pfützen sammelt. Auf einem dürftig mit Binsen ausgelegten matschigen Weg gehen sie an der Kirche vorbei, die sie schon von unten haben sehen können, und nähern sich der Burg. Irgendwann kommt ihnen ein Bursche entgegen. Er geht barfuß und treibt drei Ziegen vor sich her. Dafydd begrüßt ihn in einer Sprache, die Thomas nicht versteht. Der Bursche erwidert den Gruß, als hätte er Dafydd erst gestern gesehen.


  »Das war Dafydd«, meint Dafydd, während sie weitergehen. »Dafydd, der Junge vom Schweinehirten. Der ist ganz schön groß geworden, oder?«


  Owen murmelt etwas Unverständliches und nickt.


  Irgendetwas ist seltsam in diesem Weiler. Das spüren alle. Nirgends steigt Rauch auf, niemand scheint zu arbeiten, kein Schmiedehammer ist zu hören. Nicht einmal Hühner oder Schweine laufen durchs Dorf. Dafydd bleibt vor einem der niedrigen Häuser stehen, zieht den Kopf ein und wirft einen Blick hinein. Drinnen ist es dunkel. Kein Feuer lodert, kein Qualm, der in den Augen brennt. Die Strohlager der Bewohner sind weg, und als Dafydd mit der Hand über den Türsturz tastet, wo in seiner Heimat für gewöhnlich Bogen und Pfeile lagern, fühlt er nichts als Stein. An der Herdstelle sind keine Töpfe zu erkennen, nur ein Eimer mit gebrochenem Griff und einer übel riechenden Flüssigkeit darin.


  »Wo sind die denn alle, Dafydd?«


  Der Waliser zuckt die Schultern. Unwillkürlich packt Thomas den Griff seiner Streitaxt fester. Walter nimmt einen Pfeil aus seinem Köcher und legt ihn auf die Sehne seines Bogens. Ein Stück die Straße hinauf erkennen sie die junge Magd eines Braumeisters, die barfuß und mit bloßen Beinen am Rand des Weges steht und im strömenden Regen ein Fass auswäscht. Als sie die Männer bemerkt, hört sie damit auf und starrt mit offenem Mund herüber. Sie ist sehr hässlich. Dafydd und Owen gehen zu ihr und reden kurz mit ihr. Die Frau scheint die Brüder zu kennen.


  Was auch immer sie den beiden erzählt  Dafydd keucht auf.


  »Was ist los?«, fragt Thomas.


  »Ich kanns nicht glauben! Myvanwy hier sagt, dass Jasper Tudor sein Banner in Pembroke erhoben hat.«


  »Jasper wer?«


  »Jasper Tudor«, antwortet Dafydd. »Der verdammte Earl of Pembroke. Er schart seine Leute um sein Banner und will nach London marschieren. Myvanwy sagt, er wartet nur noch auf eine Armee aus Irland mit irischen und französischen Soldaten. Diese Bastarde bringen auch noch ihre verfluchten Geschütze mit.«


  »Was will dieser Earl mit den vielen Soldaten?«, fragt Walter.


  »Sie werden für König Henry kämpfen.«


  Walter flucht.


  »Aber was ist denn nun mit der Burg?«, fragt Katherine.


  Dafydd wendet sich wieder der jungen Magd zu.


  »Sie sagt, die Dwnns halten die Burg für den Duke of York. Deshalb die Planken und Bretter.«


  Schnell gehen sie weiter durch den verlassenen Weiler, und schließlich stehen sie vor dem Torhaus der Burg. Die Zugbrücke ist hochgezogen. Oben auf dem mit Brettern geschützten Wehrgang sind Wachen zu erkennen. Nur Augenblicke später öffnet sich das kleine vergitterte Fenster am Torhaus, und das Gesicht eines Mannes kommt zum Vorschein.


  »Nennt mir Euren Namen!«, ruft er.


  »Verdammt, ich glaubs nicht«, murmelt Dafydd. »Das ist der alte Gruffydd Dwnn.«


  Thomas wundert sich, dass Dafydd sich hinter ihn stellt, ganz so, als wolle er nicht gesehen werden.


  Es ist Walter, der das Wort ergreift. »Wir kommen aus Lincoln«, ruft er. »Wir gehören zur Gefolgschaft von Sir John Fakenham. Sir John hat uns Briefe für John Dwnn mitgegeben und erhofft sich Hilfe bei einer Angelegenheit, die seinen Besitz betrifft.«


  Wann immer Walter sich förmlich ausdrücken muss, entsteht den Eindruck, als wäre seine Muttersprache noch neu für ihn. Der Mann hinter der kleinen Fensterluke neigt den Kopf zur Seite. Dann spricht er plötzlich Walisisch. Er scheint eine Frage zu stellen, wie Thomas an der Satzmelodie zu erkennen glaubt. Dafydd antwortet. Er wird rot dabei, als hätte man ihn bei irgendetwas ertappt. Daraufhin bricht der Mann in schallendes Lachen aus, und die Luke klappt zu. Oben auf dem Wehrgang drängen sich immer mehr Menschen und blicken neugierig zu den Gefährten herunter. Keiner trägt einen Helm. Es sind Jungen, Mädchen und Frauen. Dafydd winkt und ruft ihnen etwas zu.


  Die Zugbrücke sackt ächzend und rasselnd Stück für Stück nach unten, bis schließlich die eisenbeschlagene Kante mit dumpfem Knall auf dem steinernen Brückenkopf aufschlägt. Auf einmal riecht die Luft nach Pferden, nach Feuchtigkeit, Matsch und Unrat.


  Langsam treten sie auf die moosige Brücke und warten, bis das eiserne Fallgatter sich wie von Geisterhand hebt. Vor ihnen liegt ein dunkel gähnender Durchgang, der am anderen Ende mit einem zweiten Fallgatter gesichert ist. Wieder rasseln Ketten. Thomas staunt, als er sieht, dass es sogar ein drittes Fallgatter gibt. Tageslicht fällt hindurch. Während auch dieses hochgezogen wird, blickt Thomas nach oben und sieht, dass Männer sie durch die Mordlöcher  Öffnungen im Deckengewölbe  beobachten.


  »Hübsch hier«, sagt Walter. »Schätze, dass man hundert Bombarden braucht, um ein Loch in diese Mauern zu reißen.«


  Am letzten Tor taucht ein Mann auf.


  »Wir haben keine Nachricht, dass Tudor Bombarden hat«, sagt er in einem seltsamen Singsang. »Er hat nur ein Heer aus Iren. Die Iren sind verteufelte Räuber, sag ich Euch, und man sollte sie auf der Stelle töten. Und die Franzmänner, nun ja, ich schätze, sie sind mal wieder eifrig, aber dafür längst nicht so tapfer. Wie immer.«


  Er stellt sich ihnen als Gruffydd Dwnn vor. Er ist der Constable der Burg, die er im Auftrag des Duke of York hält. Er hat eine altmodische Kapuze über den Kopf gezogen, die Thomas an den Ablasshändler erinnert, aber dieser Mann hier ist ein gestandener Soldat. Seine Nase ist mehrmals gebrochen, wahrscheinlich von einem Schlag mit dem Kriegshammer.


  Der Mann führt die Gefährten vom Torhaus in den Innenhof der Burganlage, wo die Menschen aus dem Weiler Zelte aufgeschlagen oder notdürftig Unterstände gezimmert haben. Zwischen den Burgmauern hängt der Rauch von mehreren offenen Feuern in der Luft. Auf einer Seite des Hofs haben die Dorfbewohner ihr Vieh in einem Pferch untergebracht. Der Gestank ist durchdringend.


  »Aha, hier stecken die also alle«, sagt Walter.


  Rasch hat sich herumgesprochen, dass Fremde in der Burg sind. Die Menschen aus dem Dorf, einige von ihnen haben feuerrote Haare, sehen neugierig zu ihnen herüber. Die Gesichter sind rußgeschwärzt vom Feuer, die Kleider sind schmutzig und zerschlissen. Ein Hund bellt die Gefährten an und zerrt an seinem Strick.


  »Das ist vielleicht ein Gedränge, sage ich Euch«, sagt der Constable. »Aber in diesen Mauern sind wir ziemlich sicher vor jedem Angreifer. Tudors Männer werden vorbeiziehen und in England auf leichtere Beute hoffen müssen.«


  Eine Frau in einem rostroten Kleid aus Sackleinen und mit einer schmutzigen Haube auf dem Kopf ruft irgendetwas und bahnt sich einen Weg durch das Gedränge rund um die Feuerstellen. Sie kommt direkt auf Dafydd und Owen zu und fuchtelt dabei mit ihren kräftigen, von Sommersprossen übersäten Armen. Sie begrüßt Dafydd mit einem Knuff in die Seite, dann lässt sie sich von beiden Männern umarmen.


  »Ist das Gwen?«, fragt Walter Thomas hinter vorgehaltener Hand. »Die sieht ja aus wie eine Mörderin.«


  Derweil erkundigt Katherine sich bei Dwnn, ob man vom Wehrgang aus auf die See blicken kann.


  »Von dort oben aus hat man einen wundervollen Blick auf die See, Junge«, erwidert Dwnn und mustert sie aus den Augenwinkeln. Dann deutet er auf eine niedrige Tür an einer Seite des Torhauses. Thomas folgt Katherine die gewundene Treppe hinauf, über die man zuerst in eine Halle mit Wandteppichen gelangt. Von dort aus führt eine zweite Treppe hinauf zum Wehrgang.


  »Glaubst du, das fremde Boot ist uns bis hierher gefolgt?«, fragt Thomas. »Das wäre ja Hexerei, bei diesem Sturm.«


  »Ich weiß es nicht«, sagt sie. »Ich will nur sichergehen.«


  Sie treten hinaus auf den mit Steinplatten ausgelegten Wehrgang. Der Wind fährt ihnen durchs Haar. Ein Junge in Kilt und Wams steht barfuß an der Mauer und beobachtet die See. Die Kogge hat das Ende der Bucht erreicht, jeden Augenblick wird sie um die Landzunge biegen und in den Nebeln am westlichen Horizont verschwinden.


  Thomas verspürt einen Anflug von Traurigkeit, während er das Schiff beobachtet, und er fragt sich, ob der Master der Kogge wohl ahnt, dass ihm von Irland aus eine Armee übers Wasser entgegenkommt. Vielleicht weiß er es ja. Vielleicht ist der Wein im Laderaum ja für Jasper Tudor bestimmt.


  Von dem fremden Boot ist weit und breit nichts zu sehen. Das blaugraue Meer ist aufgewühlt, und in der Ferne kündigen dunkle, massige Wolken neuen Regen an.


  »Hast du irgendwelche Boote gesehen?«, fragt Thomas den Jungen.


  Der brabbelt irgendetwas in seiner Sprache.


  »Wir brauchen Dafydd«, sagt Katherine.


  Thomas blickt hinunter in den Innenhof und entdeckt Dafydd, der sich mehrerer Frauen in grob gewebten Röcken erwehren muss, die ihn zwicken und knuffen. Als Thomas Dafydd ruft, blicken gleich fünf oder sechs Jungen zu ihm herauf. Sogar ein Hund fängt an zu bellen.


  Während Katherine und Thomas auf den Waliser warten, lassen sie den Blick über die wilde, zerklüftete Landschaft der walisischen Küste schweifen. Sie sieht rissig aus durch die vielen Rinnsale, und sie ist bedeckt von Farnkraut und leuchtend grünem Gras. Hier und da stehen Weißdornhecken, die dem Wind trotzen, und Schafe mit dunklen Köpfen grasen auf den Anhöhen, die satt glänzen vor Nässe.


  Dafydd atmet schwer, als er den Wehrgang erreicht. Sogleich wendet er sich an den Jungen. Dieser bestätigt, was Thomas schon vermutet hat: Außer der Kogge, mit der sie gekommen sind, hat er kein Schiff unten in der Bucht gesehen.


  »Ist das Mädchen, das wir suchen, noch hier in der Burg, Dafydd?«, fragt Thomas.


  »Ach, die wird sich schon finden«, erwidert der Waliser.


  »Was soll das heißen?«, fragt Katherine.


  »Nichts, gar nichts. Kommt, machen wir uns auf den Weg und suchen sie.«


  Zwei Stockwerke tiefer stoßen sie auf Walter, der es sich in der Halle an einem Schieferofen bequem gemacht hat und sich bei einem Becher Ale mit Dwnn und einem bärtigen Mann unterhält, der allerdings kein Englisch spricht. Als Dafydd die Männer sieht, geht er die Treppe weiter nach unten und bedeutet Thomas und Katherine, dass sie allein hineingehen sollen. Der Rauch hat die Deckenbalken geschwärzt, und die Wandteppiche aus grober Wolle haben die Farbe von Torfwasser. Auf einem runden Zinntablett steht ein hölzerner Krug Ale, und ein Junge schenkt Thomas und Katherine ein. Walter reißt ein Stück Brot von einem Laib, steckt es sich in den Mund und kaut genüsslich.


  »Euer Gefährte hier hat mir gerade erzählt, wie Ihr mit Dafydd dem Schafdieb zusammengekommen seid«, sagt Dwnn. »Natürlich haben wir vom Tod des alten Cornford gehört, aber ich habe immer gedacht, er sei in der Schlacht gefallen. Nun erfahre ich, dass er ermordet wurde.«


  »Es ist leider nicht die einzige Sünde seines Mörders gewesen«, sagt Thomas. »Aber wenn Gott es will, wird es seine letzte sein.«


  »Ein Amen darauf«, stimmt Dwnn ihm zu und hebt seinen Becher. »Ich habe den alten Cornford immer gemocht. Manchmal hatte er seltsame Ansichten, aber wir haben es immer geschätzt, wenn er hier war. Inzwischen ist seine Tochter bei uns. Cornford hat sie mir anvertraut, bevor er vergangenes Jahr loszog, um dem Duke of York zu dienen, und er hat mir auch gesagt, dass sie Sir John Fakenhams Mündel ist. Ich muss gestehen, ich habe erwartet, dass ich früher von ihm höre. Seit Cornfords Tod ist immerhin ein Jahr ins Land gegangen.«


  »Wir hatten viel zu tun«, erwidert Walter.


  »Jedenfalls bin ich froh, dass Ihr nun hier seid«, sagt Dwnn. »Und Ihr gedenkt, das Mädchen mitzunehmen?«


  So war es nicht geplant, denkt Thomas. Aber andererseits: Was war denn überhaupt geplant? Er weiß es nicht.


  »Bereitet sie Euch Sorgen?«, fragt Katherine.


  Dwnn sieht aus, als habe man ihn ertappt.


  »Sorgen? Nein, eigentlich nicht«, sagt er, aber es klingt nicht überzeugend. »Sie ist eine Augenweide, keine Frage, aber sie …« Er spricht nicht weiter.


  »Was ist mit ihr?«, hakt Katherine nach.


  Dwnn fühlt sich sichtlich unwohl.


  »Das Atmen«, erwidert er rasch, und Thomas hat das Gefühl, dass es nicht der wahre Grund ist. »Sie bekommt nur schlecht Luft und … nun, sie hat … ein schwieriges Gemüt. Ihr werdet es ja sehen. Jedenfalls wird sie außer sich sein vor Freude, Euch zu sehen.«


  Thomas fragt sich, warum.


  »So kommt«, sagt Dwnn. »Gehen wir zu ihr. Dann könnt Ihr sehen, wie sie Euch empfängt.«


  Sie stellen ihre Becher auf das Tablett und gehen die schmale Wendeltreppe hinunter in den Hof.


  »Hatten wir denn vor, sie mitzunehmen?«, fragt Thomas.


  »Das weiß ich nicht«, antwortet Walter. »Ich dachte, ihr beide wüsstet Bescheid?«


  Sie sehen Katherine an.


  »Wohnt das Mädchen denn gar nicht bei Euch in Euren Gemächern?«, fragt Katherine überrascht.


  »Nein«, gesteht Dwnn. »Sie lebt in der Obhut des Priesters. Das liegt an dem Rauch der Feuer, aber auch an den Menschen aus dem Dorf. Ich muss gestehen, dass sie sich bei denen nicht gerade beliebt gemacht hat.«


  Sie gehen quer über den Hof bis in den Schatten, den der Bergfried wirft. Auch dort gibt es ein Tor mit Fallgatter, das im Ernstfall geschlossen werden kann. In dem kleinen Hof dahinter stehen keine Zelte, auch Lagerfeuer gibt es nicht. Ein Priester sitzt im Gras und schotet getrocknete Bohnen aus. Eine schwangere Frau hilft ihm dabei. Neben ihnen sitzt ein kleines Kind, das anscheinend der Sohn des Priesters ist. Dwnn beachtet die drei nicht weiter und führt Walter, Thomas und Katherine durch eine andere niedrige Tür hinein in den Bergfried. Über eine gewundene Treppe gelangen sie in den ersten Stock.


  Margaret Cornford steht am anderen Ende des großen, unbeheizten Gemachs. Sie trägt ein dunkel gehaltenes Gewand, das zur Taille hin eng zuläuft, und eine eng anliegende grüne Haube mit einer kronenartigen Verzierung. Die junge Frau steht reglos da und wartet. Kein Staubkörnchen flirrt im grauen Licht, das schräg durch die hohen Fenster fällt, und Thomas ahnt, dass die junge Frau sich schon eine ganze Weile lang nicht bewegt hat.


  »Margaret«, sagt Dwnn. »Wir haben Besuch aus England. Diese Leute kommen aus Lincoln. Um Euch zu sehen.«


  Margarets Gesicht ist von einer fast geisterhaften Blässe überzogen, und ihr Blick wirkt leer. Trotzdem ist sie überraschend schön. Thomas verschlägt es den Atem. Rasch wendet er den Blick ab, aus Angst, er könne sich verraten. Walter will etwas sagen, macht den Mund aber wieder zu. Stattdessen nimmt er den Hut ab. Die junge Frau starrt die Besucher unverwandt an, und schließlich wagt Thomas noch einen Blick. Bei Gott, was für eine liebliche Erscheinung. Unweigerlich denkt er an eine Darstellung der heiligen Maria Magdalena, die in einer der Kapellen im Kloster auf den Lettner gemalt ist. Die junge Frau hat fein gezogene Brauen, leicht vorstehende Wangenknochen und eine wunderbar reine, weiße Haut. Ihre Lippen sind voll, und sie scheinen etwas zu versprechen, das Thomas nicht zu deuten vermag.


  Schließlich sagt sie etwas.


  »Endlich.«


  26. KAPITEL


  »Ich habe genug von diesem Ort«, sagt sie. »Und von den Menschen hier.«


  Margaret Cornford deutet auf die Steinmauern und die schmalen Fenster, dann auf die spärliche Einrichtung des Gemachs: auf das Alkovenbett mit Laken aus Leinen und grob gewebten Decken, auf das irdene Geschirr, auf die Truhe und den Tisch und auf die Wandteppiche. Anscheinend erwartet die junge Dame, dass ihre Besucher ihr zustimmen, wie hart ihr Leben in diesen Mauern gewesen ist. Ihre Besucher, die in blutverschmierten, feuchten und salzverkrusteten Kleidern, müde und erschöpft, vor ihr stehen.


  Gruffydd Dwnn zieht kaum merklich eine Braue hoch. Er scheint daran gewöhnt zu sein, dass die junge Frau sich von ihrer undankbaren Seite zeigt.


  »Seid Ihr sicher, dass Ihr genügend Kraft habt für diese Reise, Margaret?«, fragt er. »Bedenkt, dass wir Winter haben, und die Kälte … Ihr wisst ja.«


  Sein Ton schwankt zwischen Bangen und Hoffen.


  »Natürlich habe ich genügend Kraft«, entgegnet sie.


  Doch noch im selben Augenblick muss sie husten, und es scheint kein Ende zu nehmen. Schon bald stehen ihre Wangen in Flammen. Sie beugt sich vor und ringt nach Luft. Katherine will schon vortreten, aber der Constable bedeutet ihr, stehen zu bleiben.


  Durch eine Tür in einer dunklen Ecke des Gemachs kommt eine alte, kleine Frau herein, die Margaret zum Bett geleitet.


  »Kommt«, sagt Dwnn und deutet zu der Tür, durch die sie das Gemach betreten haben. »Wir lassen sie besser allein. Diese Anfälle kommen aus heiterem Himmel, aber sie gehen auch wieder vorbei. Goodwife Melchyn gibt ihr Pferdeurin zu trinken, auch Blut von Fledermäusen, wenn sie welche findet, und dann werden noch irgendwelche Kräuter hineingerührt.«


  Thomas rechnet schon damit, dass Katherine darauf hinweist, dass solch eine Kur mehr schadet als nutzt, aber diesmal beißt sie sich auf die Zunge. Sie sieht jedoch besorgt aus.


  Den Abend verbringen sie in der Halle über dem Torhaus. Sie ziehen die Sitzbänke näher an den offenen Kamin. Dafydd und Owen bleiben mit den Frauen draußen im Innenhof, sodass nur Thomas, Katherine und Walter zusammen mit ihren Gastgebern Erbsen mit Butter und einen Seevogel essen, der nach Fisch schmeckt. Dazu gibt es gerösteten Käse und süßliches dunkles Ale, das ihnen zu Kopf steigt. Irgendwann ruft Dwnn die Bediensteten, dass sie Stroh für das Nachtlager holen sollen.


  Thomas teilt sich die Wärme der Decke wie gewöhnlich mit Katherine, während Walter auf der anderen Seite des Kamins neben dem Mann schläft, der kein Englisch spricht. Dwnn zieht sich in seine Gemächer ein Stockwerk höher zurück.


  Thomas lässt Katherine immer nah beim Feuer schlafen, aber an diesem Abend möchte sie das nicht, und so tauschen sie die Plätze.


  »Kit?«, flüstert er.


  Mit einem Stupser gibt sie ihm zu verstehen, dass sie zuhört.


  »Alles in Ordnung?«


  Er hört das Stroh knistern und ahnt, dass sie nickt. Dann dreht sie sich auf die andere Seite und kehrt ihm den Rücken zu, und schon bald hört er sie gleichmäßig atmen. Thomas liegt noch eine Weile wach, obwohl er hundemüde ist. Er hat den Kopf auf das Buch des Ablasshändlers gelegt. In der Stille glaubt er Dwnn oben schnarchen zu hören. Die zertrümmerte Nase macht ihm wohl das Atmen schwer. Thomas denkt an Katherine. Er möchte den Arm um sie legen und sie berühren, möchte ihre Haut unter seinen Fingerspitzen spüren. Er kann nicht schlafen, er kann kaum richtig atmen.


  Irgendwann in der Nacht spürt er, dass Katherine erstarrt. Sofort ist er hellwach, er bleibt jedoch still liegen. Kurz darauf knistert das Stroh, und Katherine steht auf. Die Binsen auf dem Boden rascheln unter ihren Füßen. Ob sie sich erleichtern muss? Leise geht sie durch den Raum und nimmt einen Querbalken vom Fensterladen weg. Ein Strahl des Mondlichts teilt den Raum in zwei Hälften. In der Ferne bellt ein Hund.


  Was macht sie da nur? Thomas späht in das Halbdunkel, und er ahnt, dass Katherine auf eine Bank geklettert ist, das Gesicht in die Öffnung presst und eine Zeit lang reglos verharrt. Dann steigt sie wieder von der Bank herunter und schließt den Fensterladen.


  »Was ist los?«, flüstert er, als sie zum Strohlager zurückkommt.


  »Ich dachte nur … Ach was, alles in Ordnung«, sagt sie, aber Thomas hat das Gefühl, dass sie ihm etwas verschweigt. Bald fällt er in einen tiefen Schlaf.


  Am nächsten Morgen ist das Strohlager neben ihm leer. Thomas steht auf und macht sich auf die Suche nach Katherine. Er findet sie oben auf dem Turm, wo sie den Jungen angesprochen haben, der nun im Türeingang schläft, den Körper seltsam verdreht. Katherine hat sich in ihren immer noch feuchten Reiseumhang gehüllt und die Mütze tief in die Stirn gezogen. Ein paar lose Haarsträhnen wehen ihr ins Gesicht.


  Die See hat sich im Regen grün verfärbt, sie reicht bis dicht an die Küste, sodass von den matschigen Flächen in der Bucht nichts mehr zu sehen ist. Selbst von hier oben aus hören sie, wie die Wellen an die Küste branden, und sogar der Fluss weit unter ihnen ist angeschwollen.


  Katherine blickt nach Westen aufs Meer hinaus und schirmt die Augen gegen den Regen ab. Als sie Thomas hört, dreht sie sich kurz zu ihm um, blickt aber sogleich wieder aufs Meer hinaus und deutet in die Ferne. Thomas späht angestrengt in die Richtung, in die sie zeigt. Weit hinter der Landzunge im Westen kann man irgendetwas erahnen, das wie ein dunkler Faden in den Himmel steigt.


  »Was ist das?«, fragt er.


  »Rauch, glaube ich.«


  »Hast du es Dwnn gesagt?«


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Er ist in der Messe.«


  Thomas tritt zu dem Jungen und weckt ihn grob. Der Bursche plappert irgendetwas vor sich hin, ist aber noch gar nicht richtig wach. Thomas packt ihn am Arm, zieht ihn auf die Füße und deutet in die Richtung, in der der Rauch zu sehen ist. Der Junge blickt in die Ferne, dann verschwindet er aufgeregt durch die Tür nach unten. Thomas hört seine Schritte auf der Wendeltreppe. Kurz darauf kann er ihn unten im Innenhof sehen, wo er sich den Weg durch das Gedränge aus Zelten und Unterständen bahnt und irgendetwas ruft. Thomas glaubt ein einzelnes Wort zu verstehen: Tudor. Frauen und Kinder kommen unter den Zeltleinwänden hervor und blicken hoch zum Turm. Thomas wendet sich wieder Katherine zu.


  »Glaubst du, das da in der Ferne ist Jasper Tudor?«, fragt er. »Ist er schon an Land gegangen?«


  »Wahrscheinlich«, vermutet sie.


  Thomas spürt Übelkeit aufsteigen. Bald wird ein ganzes Heer der Küste folgen. Er ist sich nicht sicher, ob er noch einmal so etwas durchstehen wird wie das Gemetzel vor den Toren von Northampton. Es dauert nicht lange, und sie hören Schritte im Treppenaufgang. Dwnn und Walter kommen die Stufen herauf und treten an die Mauer.


  »Heilige Muttergottes!«, entfährt es Dwnn. »Das müssen Tudors Schiffe sein, voll von französischen und irischen Söldnern. Oh Gott, wir sollten alle notwendigen Vorbereitungen treffen.«


  Gemeinsam eilen sie die Stufen nach unten.


  »Ich verstehe nicht ganz«, sagt Walter. »Wieso kommen die jetzt? Es ist mitten im Winter. Wo wollen die denn Proviant auftreiben? Wo ihr Lager aufschlagen? Das ergibt doch alles keinen Sinn.«


  »Tudor war immer schon unberechenbar«, sagt Dwnn. »Wusstet Ihr, dass sein Großvater geglaubt hat, der Junge wäre aus Glas? Unfassbar. Immerhin war er König von Frankreich.«


  »Und deshalb führt er jetzt ein Heer an, um den Duke of York zu besiegen?«, fragt Katherine.


  Der Constable zuckt mit den Schultern.


  »Sieht wohl so aus«, sagt er dann. »Ein harter Brocken für den Duke of York, nach allem, was seinem Bruder Edmund widerfahren ist. Und der Act of Accord dürfte ihm nicht geschmeckt haben, nicht wahr? Immerhin wurde sein eigener Neffe Henry von der Thronfolge ausgeschlossen.«


  Thomas schüttelt den Kopf.


  »Wahrscheinlich ist er seinem Neffen nie begegnet«, sagt er. »Warum also der Aufwand? Warum fällt er in sein eigenes Land ein mit fremden Söldnern?«


  Dwnn sieht Thomas an, als wäre der ein Einfaltspinsel.


  »Wenn sein Neffe Henry eines Tages König werden sollte, bekommt Tudor neue Ämter, oder nicht? Titel, Ländereien und so was. Er kann seinen Sohn mit der reichsten Frau des Landes verheiraten. Wird sein Neffe aber nicht König, dann bekommt er was? Einen Tritt zwischen die Beine! Und dann kann er sehen, wo er bleibt. Deshalb ist er hier.«


  Da könnte er recht haben.


  Unten im Hof sind die Frauen inzwischen damit beschäftigt, Wäsche auszuschlagen, trotz des Regens.


  »Also, was nun?«, fragt Katherine Dwnn.


  »Mein Bote soll dem Earl of March die Nachricht überbringen, dass der Feind an Land gegangen ist. Der Earl wird Jasper Tudor daran hindern, sich weiter nördlich mit Somersets Armee zu vereinigen, darauf möchte ich wetten. Großer Gott, wenn diese beiden Heere sich vereinigen, dann möchte ich nicht in London wohnen. So viele Schotten, Iren, Franzmänner und Lumpenpack aus dem Norden? Ich sag Euch, die brennen alles nieder, was sie nicht vergewaltigen können.« Dwnn hat eine finstere Miene aufgesetzt. »Ich glaube, Ihr solltet Euch wieder auf den Weg machen, wenn Ihr es rechtzeitig zurück nach England schaffen wollt«, sagt er.


  »Heute noch?« Walter ist erstaunt.


  »Ja, am besten noch heute«, sagt Dwnn. »Die Späher von Tudor werden schon bald hier durchs Land streifen, auf der Suche nach allem, was sie gebrauchen können. Ihr könnt bei uns Pferde und Proviant kaufen.«


  »Wir müssten nach Hause reiten?« Katherines Augen werden groß.


  »Möchtet Ihr denn zu Fuß marschieren?«


  Thomas und Katherine tauschen Blicke.


  »Er hat recht«, sagt Walter. »Wir sollten aufbrechen.« Katherine nickt.


  »Ich werde Margaret Bescheid geben«, sagt der Constable.


  »Warum?«, fragt Walter und legt Dwnn eine Hand auf den Arm.


  »Sie wird ihre Sachen packen wollen.« So wie er es sagt, klingt es selbstverständlich.


  »Ihr möchtet, dass wir Margaret mitnehmen?«


  »Gewiss«, erwidert der Waliser. »Ich dachte, deswegen seid Ihr gekommen. Und so ist es am besten, glaubt mir. Allerdings wird Margaret Euch ohne Bedienstete begleiten. Das ist Euch doch recht, oder? Ich kann unmöglich Goodwife Melchyn nach England mitgehen lassen, nicht solange Tudors Männer hier sind. Außerdem werdet Ihr dann schneller vorankommen … zu viele Frauen, Ihr wisst schon.«


  Katherine seufzt, und die Männer nicken, wenn auch widerwillig. Ein Junge wird zu Margaret geschickt. Unterdessen gehen die Gefährten zurück in die Halle, um ihr Gepäck zu holen.


  »Wissen wir denn überhaupt, wie wir über Land nach Hause kommen?«, fragt Thomas Walter.


  »Wir nehmen einen Führer mit«, erwidert dieser zuversichtlich. »Einen der Burschen hier aus der Gegend.«


  »Wo sind eigentlich Dafydd und Owen?«, fragt Katherine.


  »Die müssten hier irgendwo stecken«, murrt Walter. »Die verabschieden sich wahrscheinlich gerade.«


  Dwnn verkauft ihnen drei seltsam aussehende Pferde mit großen, runden Augen und kleinen Köpfen. Die besten, die im Augenblick zu haben sind, wie sie von ihm erfahren.


  »Und was ist mit Dafydd und Owen?«


  »Die können ihre eigenen nehmen.«


  Sie begutachten die Pferde im Hof, während Margarets Pony in einem der Unterstände gesattelt wird. Thomas Blick fällt auf einen Damensattel, der noch neu aussieht.


  »Sie liebt es, zu reiten«, erklärt Dwnn ihnen. »Aber das Atmen. Es ist nicht leicht für sie, sich in der Nähe von Pferden aufzuhalten.«


  »Bekommt sie dann einen Hustenanfall?«, fragt Katherine.


  Der Constable der Burg zuckt nur mit den Schultern.


  »Könnte sein, aber Goodwife Melchyn hat ihr viele Heilmittel mitgegeben. Sie wird es schaffen. Nur …« Er spricht nicht weiter und blickt zum Himmel hinauf. »Achtet darauf, dass sie es warm hat, ja? Die Brust, Ihr versteht. Bei der Kälte scheint es noch schlimmer zu sein.«


  Margaret tritt auf den Hof. Sie trägt einen blauen Umhang und einen dazu passenden Hut. Sie ist genauso schön wie am Tag zuvor, und Thomas kann nur mit Mühe den Blick von ihr wenden. Margaret hält sich ein Tuch vor Nase und Mund. Goodwife Melchyn kommt mit drei Ledertaschen aus dem Bergfried. Thomas sieht, dass die alte Frau Margaret eine in Leder gehüllte Flasche reicht: wahrscheinlich eine Mischung aus Pferdeurin und Fledermausblut.


  Sie bedanken sich bei Constable Dwnn und verabschieden sich.


  »Wo stecken denn jetzt Dafydd und Owen?«, fragt Thomas.


  Die beiden Brüder sind nirgendwo zu sehen. Als der Constable in der Burg nach ihnen suchen lässt, stellt sich heraus, dass auch Gwen verschwunden ist.


  »Anscheinend wollen sie sich nicht von ihrer Familie trennen«, sagt Dwnn mit einem Achselzucken. »Man kann es ihnen nicht verübeln, wenn man an Tudor und seine Iren und all die anderen denkt.«


  »Aber … sie kommen doch wieder zurück, oder?«, fragt Katherine. Sie kann es kaum glauben. Dafydd und Owen haben ihnen nicht einmal Lebewohl gesagt.


  »Das müssen sie, verdammt noch mal«, sagt Walter. »Sie haben sich Sir John Fakenham verpflichtet.«


  Der Constable hat wieder nur ein Achselzucken dafür übrig.


  »Die haben sich bestimmt auf die Anhöhen verzogen«, sagt er. »Ich fürchte, die werdet Ihr nicht mehr zu Gesicht bekommen.«


  Aber wie wollen sie überleben, jetzt im Winter?, fragt Thomas sich. Dwnn ist kurz angebunden, er weicht Thomas oder Katherines Blick aus.


  »Wo steht denn das Haus ihrer Eltern?«, hakt Thomas nach. Denn nur dorthin können sie gegangen sein, so viel steht für ihn fest.


  »Ein paar Meilen von hier.« Dwnn deutet unbestimmt in eine Richtung.


  »Verzeiht, aber wir können Margaret nur dann mitnehmen, wenn wir vorher Dafydd und Owen finden«, erklärt Thomas. »Dann müssen wir sie leider hierlassen.«


  Walter wirft dem Constable einen prüfenden Blick zu. Dieser zögert. Er braucht so viele kampffähige Männer wie möglich, aber er ist nicht gewillt, eine Frau wie Margaret noch länger unter seinem Dach zu wissen. Die blickt ihn mit ihren dunklen Augen an.


  »Also gut«, sagt er schließlich. »Little Dafydd wird Euch hinbringen.«


  Noch ein Bursche aus dieser Gegend, der Dafydd heißt. Ein Schweinehirt auf einem zotteligen, ungesattelten Pony. Little Dafydd sieht dem Constable so ähnlich, dass Walter lachen muss.


  »Macht Ihr hier eigentlich noch was anderes als …«, fragt er.


  Thomas wendet sich an Little Dafydd.


  »Sprichst du Englisch, Junge?«


  Little Dafydd nickt eifrig, sagt aber nichts.


  »Na ja, zumindest scheint er uns zu verstehen«, sagt Katherine.


  »Wenn Ihr Dafydd und Owen gefunden habt, haltet Ihr Euch in Richtung Osten«, erklärt Dwnn. »In Richtung Monmouth, hört Ihr? Dafydd kennt die Straßen und Wege in der Gegend. Wenn Ihr schnell reitet, müsstet Ihr es in drei Tagen schaffen, und Ihr solltet Euch beeilen, wenn Ihr nicht Tudors Schergen in die Hände fallen wollt. Dafydd bringt Euch bis zur Straße nach Monmouth, und von dort aus fragt Ihr Euch durch bis zum Fluss, der durch Gloucester fließt. Sagt den Wachen dort, dass Tudor mit seinen Truppen gelandet ist, aber überlasst es den Menschen dort, zu entscheiden, ob das nun eine gute Nachricht ist oder eine schlechte.«


  Die Gefährten sitzen auf. Goodwife Melchyn und Dwnn helfen Margaret in den Sattel, die ein paar Augenblicke braucht, um ihre Röcke und ihren Umhang zu richten. Als sie heftig niest, bemerkt Thomas, dass Goodwife Melchyn und Dwnn ernste Blicke tauschen.


  »Also dann, lebt wohl, Meg«, sagt Dwnn. »Es war eine schöne Zeit, nicht wahr? Gibt es noch jemanden, dem Ihr Lebewohl sagen möchtet?«


  »Nein«, entgegnet die junge Dame hinter vorgehaltener Hand. »Ich bin froh, wenn ich woanders bin.«


  »Gut«, sagt Dwnn. Er seufzt und tritt einen Schritt zurück. Müde hebt er eine Hand, und er lächelt gequält. »Gehabt Euch wohl. Gute Reise.«


  Sie folgen dem Verlauf eines Ziegenpfades, der sich über die Anhöhen schlängelt. Dunkle Regenwolken dräuen vom Himmel über der See her, und über einem Abhang verharrt ein Turmfalke im Rüttelflug. Little Dafydd reitet auf seinem Pony voraus, dann folgen Walter, Thomas, Margaret und als Letzte Katherine.


  Katherine kann den Blick nicht vom Rücken der jungen Dame wenden. Sie bemerkt, wie Margaret sich mehr schlecht als recht im Sattel hält. Die ganze Zeit über hüllt sie sich in ihren Umhang. Ihre Schuhe  aus rotem Leder, spitz zulaufend und sauber  stoßen immer wieder unter dem Saum ihrer langen Röcke hervor.


  Hin und wieder dreht sie sich im Sattel um und wirft einen Blick auf Katherine, als würde sie etwas vermuten. Jedes Mal sieht Katherine weg, und sie spürt, dass sie errötet. Doch schon bald beobachtet sie wieder die Frau, die vor ihr reitet.


  Nachdem sie eine Pause eingelegt und etwas gegessen haben  drei kalte Pasteten mit Taubenfleisch , lässt Thomas sich zurückfallen, um ein paar Worte mit Katherine zu wechseln.


  »Warum bist du letzte Nacht aufgewacht?«, fragt er.


  »Ich habe wieder einmal von Fournier geträumt«, sagt sie. »Ich muss oft an ihn denken, seit wir Marton Hall verlassen haben.«


  Thomas schnaubt.


  »Weil er dir unterstellt hat, du seist mit dem Teufel im Bunde? Vergiss nicht, dass wir alle zugesehen haben, als du bei Sir John die Fistel entfernt hast. Da war keine Hexerei im Spiel, nur das scharfe Messer, eine ruhige Hand und viel Blut.«


  »Das meine ich nicht«, sagt sie und versucht, den Ausdruck in Fourniers Augen zu beschreiben, als er am nächsten Morgen aufbrach. Sie möchte Thomas erklären, warum sie diesen Blick nicht loswird.


  »Aber was soll er denn erahnt haben?«, fragt Thomas. »Dass du eine Frau bist? Dass du eine Abtrünnige bist? Oder dass du eine Frau getötet hast? Wäre er tatsächlich dahintergekommen, hätte er dich vor Sir John entlarvt.«


  »Nein«, sagt sie. »Ich hatte das Gefühl, dass er irgendetwas entdeckt hat und dass ihm aufgegangen ist, wie wertvoll das ist.«


  »Aber was sollte das sein?«, fragt Thomas.


  »Ich fürchte, er weiß, dass wir uns auf den Weg gemacht haben, um Margaret zu finden.«


  Er blickt sie an.


  »Aber dann …«, beginnt er. Er begreift, was sie damit sagen will. »Verflucht, wenn er das wirklich gewusst hat, dann gibt es nur einen Menschen in England, der ein Interesse daran hat, zu erfahren, wo Margaret sich gerade aufhält.«


  Katherine nickt ernst.


  »Großer Gott.« Thomas hält den Atem an. Sein Blick gleitet wieder zu Katherine. »Ist Fournier an jenem Morgen, als wir aufgebrochen sind, nicht zu Riven geritten?«


  Wieder nickt Katherine. Thomas hält sein Pferd an, dreht sich im Sattel und lässt den Blick über die hügelige Landschaft schweifen. Rechterhand ist wieder das Meer zu sehen, es ist nicht mehr als ein graues Band jenseits der moosgrünen Steilhänge der Anhöhen. Weiter vor ihnen münden viele kleinere Wasserläufe in einen Fluss, der sich durch sandige Dünen und weite, schlammige Ebenen schlängelt. Vielleicht liegt dort jene Bucht, in der der Master der Kogge die Seelen ertrunkener Seeleute vermutet. Katherine glaubt den langen Felsvorsprung wiederzuerkennen, den der Orientale »Worms Head« genannt hat. Sie sieht, wie in der Ferne die Wellen gegen die Felsen branden.


  »Aber warum hat Riven sie nicht schon längst geholt?«, fragt Thomas. »Wenn er doch wusste, wo sie ist.«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, erwidert sie. »Ich glaube, er weiß in Wirklichkeit nicht, wo sie steckt. Aber er weiß, dass wir wissen, wo sie steckt.«


  Thomas denkt nach.


  »Also war er es, der uns die ganze Zeit gefolgt ist? Er hat gehofft, dass wir ihn geradewegs zu ihr führen?«


  Katherine nickt.


  »Es ergibt einen Sinn«, sagt sie. »Sie sind uns gefolgt, bis der Sturm über uns hereingebrochen ist, und dann … dann haben sie uns aus den Augen verloren. Oder wir haben sie abgeschüttelt, wer weiß?«


  »Was meinst du, ob sie in dem Sturm ums Leben gekommen sind?«


  »Beten wir zu Gott, dass wir sie los sind.«


  Aber sie fragt sich immer noch, ob es nicht ein Schiff gewesen ist, das sie in jener Bucht gesehen hat, die Dafydd ihnen von der Reling aus gezeigt hat. Aber sie waren zu weit weg vom Land, daher ist Katherine sich auch jetzt nicht sicher, ob es nicht vielleicht ein Felsen gewesen ist oder Treibgut … oder eben ein kleines Schiff.


  Little Dafydd hat auf einer Kuppe Halt gemacht und deutet nach vorne. Als Katherine und Thomas aufschließen, sehen sie, dass in dem Tal am Fuße der Anhöhen dunkler Rauch aufsteigt.


  Während Katherine und Thomas mit Margaret zurückbleiben, steigen der Junge und Walter ab, wagen sich noch ein Stück vor und spähen geduckt hinunter ins Tal. Little Dafydd zeigt auf eine Hütte, die halb hinter mehreren Pappeln verborgen ist: Rauch steigt von dem brennenden Strohdach auf. In der Obstwiese liegt ein Mann mit dem Gesicht nach unten, die Arme weit ausgestreckt. Irgendwo jault ein Hund.


  »Großer Gott!« ist alles, was Walter sagt.


  Sie behalten das Tal eine Zeit lang im Blick. Nichts regt sich.


  Nur der Hund bellt und winselt ohne Unterlass.


  »Waren das Tudors Männer?«, fragt Thomas.


  Little Dafydd erkennt den Namen »Tudor« und nickt, aber Katherine hat Zweifel, denn Tudors Heer ist viel weiter westlich an Land gegangen, und zwar erst an diesem Morgen. Können die Soldaten es in so kurzer Zeit bis hierher geschafft haben?


  Die Hütte liegt unweit einer Furt, wo der Ziegenpfad durch das Flussbett führt. In der Ferne mündet der Fluss ins Meer, nachdem er sich durch die weite Matschebene gewunden hat. Katherine kneift die Augen zusammen, als sie zur Küste blickt. Auf einmal zuckt sie erschrocken zusammen: Am Ufer liegt ein kleines Schiff auf der Seite, daneben erkennt sie etwas, das wie ein totes Pferd aussieht. Möwen kreisen dort und stoßen kreischend hinab.


  Sie macht Thomas auf ihre Entdeckung aufmerksam. Je länger sie hinsieht, desto mehr Einzelheiten fallen ihr ins Auge. Am Ufer liegt nicht nur ein Pferd: Auch Rahen und Spieren und andere Wrackteile kann sie erkennen  sie sind halb versunken im weichen Boden.


  »Glaubst du, es ist das Schiff mit den grünen Segeln?«, fragt Thomas.


  Sie nickt.


  »Kommt, lasst uns einen weiten Bogen darum machen«, sagt Walter. »Das ist nicht unser Kampf.«


  Er wendet sich an den kleinen Waliser. »Junge, kannst du uns einen anderen Pfad zeigen, der von hier wegführt?« Er beschreibt einen Bogen mit der Hand und deutet mit den Fingern an, dass sie zu Fuß gehen wollen.


  Doch der Junge schüttelt den Kopf und zeigt auf die brennende Hütte. Dabei sagt er immer wieder irgendetwas Unverständliches.


  »Was will er denn?« Walter sieht die anderen ratlos an.


  Katherine wird plötzlich von einem kalten Schauer erfasst.


  »Dafydd und Owen«, sagt sie tonlos. »Das muss ihre Hütte sein.«


  27. KAPITEL


  Sie gehen zurück zu den Pferden. Walter und Thomas nehmen ihre Bögen zur Hand. Katherine zieht das Schwert aus der Scheide.


  Plötzlich fängt Walter an zu fluchen.


  »Verdammt, ist das zu glauben?«, schimpft er und deutet auf seinen Köcher, der neben der Satteltasche hängt. »Irgendein Hund hat mir die Pfeile gestohlen! Seht doch, nur noch drei sind übrig!«


  Wie zum Beweis hält er sie in die Höhe.


  Thomas ist entsetzt, als er feststellt, dass ihm nur zwei Pfeile geblieben sind.


  »Verdammt!«, sagt Walter noch einmal. »Fünf Pfeile! Und wir müssen noch durch halb Wales und England.«


  Wütend steckt er sich die Pfeile in den Gürtel und wendet sich Margaret zu.


  »Wartet hier«, sagt er. »Wenn wir nicht zurückkommen, reitet Ihr wieder nach Kidwelly zurück.«


  Doch sie sieht ihn nur verächtlich an. Walter achtet nicht länger auf sie und schwingt sich schnaubend wieder in den Sattel.


  »Los, kommt«, sagt er zu Thomas und Katherine.


  Sie folgen Walter den Abhang hinunter bis ins Tal und erreichen schließlich die Furt bei der Hütte. Auf der Obstwiese sitzen sie ab und gehen vorsichtig zu dem Toten. Der Mann, der dort auf dem Bauch liegt, trägt ein rostrotes Wams. Aus seinem Rücken ragt die schwarze Spitze eines Pfeils.


  »Bodkin-Spitze«, sagt Walter und tippt den Pfeil mit dem Bogen an. Dann dreht er den Toten auf die Seite. Katherine blickt in ein bleiches Gesicht und leblose, starre Augen. Sie wissen nicht, wer der Mann ist oder was er getan hat. Er hat dunkles Haar, sein Schnurrbart verdeckt eine kleinere Narbe an der Unterlippe. Drohend ragt der abgebrochene Pfeilschaft aus seinem Bauch. Der Tote hat Schwielen an der rechten Hand.


  Der Hund jault immer noch.


  »Wir sehen nach«, sagt Walter zu Thomas. »Kit, du bleibst hier.«


  Walter hält sich rechts, Thomas links, und so nähern sie sich der Hütte. Heller Rauch wirbelt auf dem schon zur Hälfte abgebrannten Dach. Katherine beobachtet, wie Thomas vorsichtig unter den krummen Apfelbäumen auf das Haus zugeht, einen Pfeil auf der Sehne. Schließlich verharrt er auf Höhe eines Pferchs aus Weidenzweigen, in dem Gänse gehalten werden. Er weicht einen Schritt zurück, als sei er auf etwas Unvorhergesehenes gestoßen, und blickt hinauf zum Himmel.


  Währenddessen hat Walter von der anderen Seite her den Eingang der Hütte erreicht. Mit einem Fuß drückt er die Tür auf und macht einen Schritt zurück, als ihm Qualm entgegenwallt. Als die Schwaden sich verflüchtigt haben, geht er wieder näher heran und rüttelt am Rahmen, weil er fürchtet, dass das strohgedeckte Dach ihm auf den Kopf fallen könnte. Vorsichtig tritt er ein.


  Katherine riecht verbranntes Fleisch.


  Nur Augenblicke später kommt Walter mit grimmiger Miene wieder heraus.


  »Gwen«, sagt er und deutet mit einer Kopfbewegung zur Tür.


  Katherine ist zuerst starr vor Schreck, dann geht sie langsam in die Hütte. Gwen liegt auf dem Boden, ihre Röcke sind hochgeschoben, und ihre fülligen Schenkel leuchten unheimlich in der Dunkelheit der Hütte, aber nur an den Stellen, die nicht blutverschmiert sind. Ihr rechter Arm ist nur noch ein verkohlter Stummel. Katherine muss würgen, und sie hält sich die Hand vor den Mund.


  Hilflos taumelt sie rückwärts aus der Hütte hinaus und übergibt sich. In diesem Augenblick kommt Thomas aus dem Garten. Er ist bleich und will etwas sagen, aber er bringt kein Wort über die Lippen. Katherine denkt nicht mehr an ihre Übelkeit.


  »Was ist?«, fragt sie.


  Er deutet hinters Haus.


  Walter geht langsam in die Richtung, in die Thomas zeigt. Katherine folgt ihm zögernd. Eigentlich will sie das gar nicht sehen.


  Mitten im Matsch, umgeben von Gänsefedern, liegt Owen lang ausgestreckt auf dem Rücken, beide Hände um den Pfeil gekrallt, der sich durch seinen Hals gebohrt hat. Das Blut ist geronnen und hat sich mit dem Schlamm vermengt. Dann entdeckt sie Fußabdrücke: Es sind die Abdrücke von großen bloßen Füßen.


  »Oh mein Gott«, sagt sie atemlos.


  Sie kann nicht glauben, was sie da sieht. Ihr ganzer Körper fühlt sich taub an. Owen. Sie krümmt sich zusammen und beginnt zu schluchzen. Walter tritt zu ihr und legt ihr einen Arm um die Schulter.


  »Ist schon gut, Kit, ist schon gut.«


  Aber es ist nicht gut, gar nichts ist gut. Auch Walter fällt das Sprechen schwer. Thomas steht bei Owen. Er hält den abgebrochenen Pfeil in der Hand, der im Körper des anderen Toten gesteckt hat, und betrachtet die Befiederung.


  »Einer von unseren«, sagt er dann und hält ihn Walter hin.


  »Immerhin hat er einen dieser Schweinehunde erwischt«, stößt Walter zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Unvermutet tauchen Margaret und der kleine Waliser auf. Anscheinend wollte sie nicht mehr länger auf der Anhöhe warten. Als sie den Toten auf der Wiese erblickt, bleibt sie erschrocken stehen.


  Der Hund will nicht aufhören zu winseln.


  »Wo ist dieses verdammte Vieh überhaupt?«, schimpft Walter.


  »Und wo ist Dafydd?« Katherine kann nur noch flüstern.


  Sie sehen sich schweigend an und gehen dann in die Richtung, aus der sie den Hund bellen und jaulen hören. Sie nähern sich einem Schuppen auf der Rückseite der Hütte. Dort ist Holz gestapelt. Ein Fremder in einem Lederwams liegt mit dem Gesicht nach unten vor den sauber aufgeschichteten Scheiten, wenige Schritte neben ihm liegt noch einer. Er hat die Arme ausgestreckt und starrt mit leblosen Augen gen Himmel. In seiner Brust steckt ein Pfeil. Katherine riecht Blut und menschliche Ausscheidungen.


  Walter steigt über die Toten hinweg.


  Thomas will ihm folgen, bleibt aber unvermittelt stehen.


  »Seht«, sagt er.


  Der Pfeil steckt in einem schmutzigen Wappenrock, auf dem ein dunkles Zeichen zu erkennen ist.


  Ein Rabe.


  Katherine beobachtet, wie Thomas die Schultern sinken lässt.


  »Er ist hier«, sagt er leise.


  Sie nickt beklommen, voller Furcht. Ihre Hände sind eiskalt.


  Der Hund winselt.


  Sie hören Walter fluchen.


  Der Hund, ein Terrier, ist an einen Pfosten gebunden. Nur wenige Schritte entfernt, im Schatten hinter den Holzscheiten, liegt Dafydd vor einer Weißdornhecke. Sie erkennen ihn an seinen Stiefeln, an dem Loch in der salzverkrusteten Sohle, an seiner Hose, die an einem Knie geflickt ist. Er liegt auf dem Rücken, umgeben von Holzsplittern.


  Seine Lider sind nach innen gedrückt. Beim Anblick der leeren Augenhöhlen stößt Katherine einen Schrei aus.


  »Der Riese«, sagt Thomas. »Er ist hier.«


  Katherine zittert am ganzen Leib und nickt nur. Dann wendet sie sich ab und blickt hinüber zum Meer. Riven, der Riese und der Rest der Mörderbande müssen aus dieser Richtung gekommen sein, überlegt sie. Sie fragt sich, wie viele Männer das Unwetter wohl überlebt haben. Fünf? Zehn? Zwanzig? Sie müssen Spuren hinterlassen haben. Sie überlegt, ob es sinnvoll ist, unten an der Küste nach Spuren zu suchen.


  »Wir haben keine Zeit, sie zu bestatten«, murmelt Walter. »Nehmen wir, was wir gebrauchen können, und dann nichts wie weg.«


  »Wir können sie doch nicht einfach so zurücklassen«, sagt Katherine.


  Walter sieht sie verdutzt an.


  »Wenn diese Bastarde uns von Lincoln aus gefolgt sind«, sagt er, »dann werden sie gegen Abend wieder hier sein. Wie weit kommen wir wohl mit dieser Frau im Schlepptau, was meinst du?« Er deutet mit dem Daumen über die Schulter in Margarets Richtung.


  »Margaret.« Katherine blickt sich um und läuft los. Nur Augenblicke später ist sie wieder vor der Hütte. Thomas und Walter sind hinter ihr hergelaufen.


  »Margaret!«, ruft sie.


  »Ja?« Sie wartet noch immer bei der Obstwiese, sitzt auf ihrem Pferd und blickt hochnäsig auf die Gefährten herab. Little Dafydd streift derweil durch die Obstwiese.


  »Gott sei Dank, da ist sie!«, sagt Katherine und atmet erleichtert auf.


  »Kit«, sagt Walter. »Du behältst sie im Auge.«


  Sie nickt.


  »Legt sie nebeneinander«, sagt sie. »Sie hätten es so gewollt.«


  Walter grummelt irgendetwas vor sich hin, aber Thomas geht schon los, und nur wenig später schleifen sie die toten Brüder in den Schatten eines Apfelbaums. Dann holen sie den halb verkohlten Körper von Gwen aus der Hütte. Thomas wendet sich ab und würgt, aber schließlich legen sie die Tote neben ihre Brüder und bedecken sie notdürftig mit Stroh. Etwas anderes finden sie auf die Schnelle nicht. Dann knien sie neben den Toten nieder und sprechen ein paar Gebete, auch wenn der Körper von Gwen unerträglich stinkt.


  Danach reiten sie schweigend weiter und folgen dem Pfad zurück auf die Anhöhe. Katherine dreht sich immer wieder um und hält Ausschau nach dem Riesen. Auch Thomas wirft ab und an einen Blick über die Schulter. Ihre Blicke treffen sich, und jeder weiß, was der andere denkt.


  Kurze Zeit später beginnt es wieder zu regnen. Sie reiten landeinwärts und durch ein Tal, in dem dunkles Wasser sich über steinerne Abhänge ergießt. Vor ihnen erheben sich kahle Hügel, deren Kuppen in den tief hängenden Wolken verborgen sind. Der Pfad ist so steil, dass die Pferde und Ponys nur mit Mühe vorwärtskommen. Einmal dreht der Junge sich um und blickt zurück. Der Abend bricht herein, und es wird merklich kühler.


  Er sagt irgendetwas.


  »Was ist?«


  »Schnee«, übersetzt Margaret. »Er meint, heute Nacht wird es schneien.«


  »Das hat uns gerade noch gefehlt«, murrt Walter.


  Katherine ist überrascht, dass Margaret die fremde Sprache versteht. Hat Dwnn nicht gesagt, dass sie nie Anstalten gemacht hat, die Sprache der Waliser zu erlernen?


  »Wir müssen einen geschützten Ort finden«, sagt Thomas. So ist es immer gewesen, denkt Katherine. Immer müssen sie sich vor irgendwem verstecken.


  »Reiten wir noch ein Stück«, drängt Walter. »Je weiter wir diese Bastarde hinter uns wissen, desto besser.«


  Irgendwann später biegen sie auf eine Straße ab, auf der das Gras zwischen den Räderfurchen kniehoch steht. In der Ferne ist Rauch zu sehen. Sie überqueren eine Brücke, die sich über einen schnell fließenden Fluss wölbt. Kurz darauf erreichen sie ein größeres Dorf mit einem Wirtshaus. Sie geben ihre Pferde und Ponys in die Obhut eines Stallburschen und bestellen am Kaminfeuer dünne Kaninchensuppe und gebackenen Käse. Auf den Lagern für die Nacht liegt nicht genügend Stroh, aber Katherine kann sowieso nicht schlafen. Immer wieder lauscht sie nach Geräuschen draußen vor der Schänke, denn sie hat große Angst, dass Rivens Männer auftauchen könnten. Margaret hustet in der Enge der Kammer.


  In der Nacht schneit es, genau wie der Junge vorhergesagt hat, und am nächsten Morgen sind die Hügel weiß gepudert. Das Wasser im Brunnen ist gefroren. Nachdem sie etwas gegessen haben, hüllen sie sich in ihre Reiseumhänge  außer Little Dafydd, der nicht einmal Schuhe besitzt.


  »Wird mir schon beim Hingucken kalt«, sagt Walter.


  Nach einer Weile kann Thomas es nicht mehr mit ansehen, und so machen sie halt und suchen in Margarets Gepäck nach warmer Kleidung für den Jungen. In den Ledertaschen stecken verschiedene Gewänder, Hemden, eine Haube, mehrere Dokumente, Goldmünzen in einer blauen Lederbörse, ein Rosenkranz, ein paar Holzschuhe mit Lederspitzen, eine fein gesponnene wollene Hose, Leinenunterwäsche und eine Wolljacke. Ganz unten liegt ein Stundenbuch, das vielleicht mehr wert ist als alles andere zusammen. Sie überlassen Little Dafydd die Wolljacke. Margaret schweigt die ganze Zeit über beharrlich und wendet hochnäsig den Kopf zur Seite, als der Junge sich bei ihr bedankt.


  Sie reiten den ganzen Tag lang und erreichen am späten Nachmittag eine Stadt, die von einer Burg beherrscht wird. Als der Junge etwas erklärt, übersetzt Margaret es für die anderen.


  »Er meint, das dort ist Castle Nedd«, sagt sie. »Anscheinend hält er es für das Beste, wenn wir dort die Nacht verbringen und morgen früh die Straße nach Norden nehmen.«


  Neben dem Wirtshaus ist ein kleiner Teich, wo Fischzucht betrieben wird. Die Wirtin serviert ihnen Fischsuppe mit Brot und gebackenen Käse. Sie essen schweigend und beschweren sich auch nicht über das abgestandene Bier. Der Schankwirt hat schon davon gehört, dass Soldaten an Land gegangen sind, er weiß aber nichts von einem Mann namens Riven. Katherine hat sich ganz nah ans Feuer gesetzt und beobachtet, wie Dampf aus ihren nassen Kleidern steigt. Ihre Stimmung ist gedrückt, denn sie vermisst die beiden Waliser: den stillen, in sich gekehrten Owen und den ständig plappernden Dafydd.


  In dieser Nacht liegt Margaret auf dem Rücken, und während sie schläft, zieht sie rasselnd die Luft ein und hustet immer wieder. Katherine macht kein Auge zu. Schließlich legt Thomas ihr einen Arm um die Schultern. Auch am Morgen hält er sie noch so, als sie kurz vor dem Morgengrauen erwachen.


  »Verdammt, noch mehr Schnee«, grummelt Walter.


  Der Schnee ist verharscht, und als sie sich auf den Weg machen wollen, ruft eine Frau ihnen etwas zu.


  »Sie meint, wir sollen diese Straße nicht nehmen«, übersetzt Margaret, dazwischen muss sie immer wieder niesen. »Aus dieser Richtung kommt angeblich schlechtes Wetter.«


  Aber was bleibt ihnen anderes übrig? Sie lassen die Dorfmitte hinter sich und reiten an einer kleinen Kirche vorbei, deren Tür geschlossen ist. Auch die Glocke läutet nicht. Jenseits des Torhauses, hinter der Stadtmauer, schäumt das Wasser des schnell fließendes Flusses unter einer hölzernen Brücke hindurch. Die Bohlen sind mit Reif überzogen und rutschig.


  Sie reiten weiter in Richtung Norden, immer begleitet vom Fluss. Es schneit wieder, und der Wind treibt die Flocken hinter ihnen her. Je weiter sie kommen, desto schlechter wird die Straße, die fortwährend ansteigt. Zwischen den Furchen, die die Fuhrwerke hinterlassen haben, wachsen Büsche, und immer wieder ist der Untergrund weggebrochen und in den Fluss gerutscht. Auf einem steilen Wegstück kommen sie an mehreren Sturzbächen vorbei, wo bräunliches Wasser in torffarbene Tümpel sprudelt. Nebel steigt auf, Eiszapfen hängen an Felsvorsprüngen.


  »Wie weit ist es noch, Margaret?«, fragt Katherine.


  »Woher soll ich das wissen?«, antwortet sie knapp. »Fragt doch den Jungen.«


  Katherine tut es. Der Junge antwortet, und Margaret übersetzt.


  »Er meint, wir müssten es bis zum Abend zu einem Ort schaffen, den er Merthyr nennt«, sagt sie. »Er war erst ein Mal hier, wie er sagt, zusammen mit seinem Vater, als sie sich auf den Weg in Richtung Ludlow gemacht haben.«


  Schweigend reiten sie weiter. Irgendwann halten sie in einem Weiler, wo sie an einem Haus nach warmem Käse fragen. Die mürrische Frau verlangt zwei Münzen. Walter fischt sie widerwillig aus seiner Börse.


  »Die nehmen einen sogar am helllichten Tag aus«, murrt er, aber er bezahlt den Preis, der verlangt wird, da sie ohne etwas zu essen nicht mehr lange durchhalten würden. Sie gönnen den Pferden eine Pause, füttern sie und steigen wieder in den Sattel. Es ist zu kalt, um länger Rast zu machen.


  Als sie absehen können, dass sie ihre Unterkunft für die Nacht bald erreichen werden, sieht Katherine sich noch einmal um und lässt den Blick über das Dorf gleiten, durch das sie gekommen sind, und dann hinab ins Tal. In der schneebedeckten Landschaft sieht der Weg, den sie genommen haben, aus wie ein schmales, dunkles Band.


  Sofort entdeckt sie die Reiter. Die Männer geben sich nicht einmal Mühe, sich zu verstecken. Sie reiten schnell, sind immer wieder kurz hinter Bäumen verschwunden und kommen näher.


  »Seht doch!«, ruft sie. »Thomas!«


  Thomas hält sein Pferd an und reißt es herum. Auch Walter blickt sich um.


  »Kannst du ihn sehen?«, fragt Thomas aufgeregt. »Ist er dabei?«


  Noch sind die Reiter zu weit entfernt, sodass Katherine noch keine Gesichter erkennen kann.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wie viele sind es?«, ruft Walter.


  »Fünf. Vielleicht zehn.«


  Thomas hat die Streitaxt vom Sattelknauf genommen.


  »Hier können wir sie nicht stellen, Thomas«, sagt Walter. »Weiter oben sind wir sicherer.«


  Er zeigt auf ein paar Hütten, die vor ihnen am Weg liegen. Dahinter führt ein Pfad hügelaufwärts zu bewaldeten Höhen. Schweigend treiben sie ihre Pferde an. Selbst Margaret drückt ihrem Pony die Fersen in die Flanke, sodass es in leichten Trab fällt. Sie reiten an den Hütten vorbei und finden den Pfad, der zwischen den dunklen Bäumen verschwindet. Es ist wieder ein Ziegenpfad, aber dieser hier ist ab und zu mit Steinen gepflastert, was an die alten Römerstraßen erinnert. Der Junge sagt irgendetwas.


  »Dieser Pfad führt hinauf zu einem Ort, den er Sarn Helen nennt«, übersetzt Margaret. »Man gelangt auch nach Brecon, aber der Weg führt über die Berge, und die machen dem Jungen Angst. Das Wetter, sagt er.«


  »Um das Wetter mache ich mir jetzt keine Sorgen«, sagt Walter. »Ist Brecon sicher für uns?«


  Margaret wendet sich an den Jungen und erfährt, dass man über Brecon nach England gelangt.


  »Also dann los«, drängt Walter. Er lenkt sein Pferd durch eine kleine Furt. Die anderen folgen ihm und reiten in den Wald hinein. Hohe Birken mit silbriger Rinde stehen dicht an dicht. Helles Laub verrottet auf dem Waldboden, und der Schnee wirbelt leise von oben durch das kahle Geäst. Sie folgen dem Verlauf des Pfades, der an einem Steilhang vorbeiführt, bis sie schließlich an einer Biegung eine Engstelle erreichen.


  »Hier ist es günstig«, sagt Walter. Er steigt ab und blickt in alle Richtungen. An dieser Stelle wird der Pfad sehr schmal, hohe Erdwälle erheben sich an beiden Seiten. Walter tritt zur Seite, um die anderen durchzulassen.


  Thomas steigt ab.


  »Gib mir deine Pfeile, Walter«, sagt er.


  Walter sieht ihn an, und seine Miene ist seltsam gelassen.


  »Nein«, sagt er ruhig. »Du gibst mir deine. Ich bleibe hier. Ihr reitet weiter. Bringt die Frau in Sicherheit, hört ihr? Diese Schergen wollen sie töten, oder etwa nicht? Ihr habt ja gesehen, was sie Dafydds Gwen angetan haben  habt ihr eine Ahnung, was sie mit Margaret machen würden? Was auch immer geschieht, sie muss überleben. Verstehst du das, Northern Thomas? Sonst wäre alles vergeblich.« Er hebt die Hand und weist unbestimmt in Richtung der anderen.


  »Nein, Walter«, entgegnet Thomas. »Du hast doch selbst gesagt, dass dies nicht dein Kampf ist.«


  »Aha, ist es etwa euer Kampf? Der Kampf von zwei Bediensteten aus Lincoln?«


  »Wir sind nie Bedienstete gewesen, Walter«, wirft Katherine ein. Auch sie ist vom Pferd gestiegen und tritt zu ihnen. Deutlicher als je zuvor spürt sie, wie klein sie im Vergleich zu den beiden Männern ist. Sie weiß, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ist, um die Wahrheit zu sagen. Thomas und Walter sehen sie an. Walter runzelt die Stirn und kräuselt halb spöttisch, halb fragend die Lippen.


  »Was habt ihr beiden denn dann gemacht?«, fragt er.


  »Wir haben der Kirche angehört«, sagt sie. »Thomas ist Mönch vom Orden des heiligen Gilbert.«


  Walter wirft Thomas einen zweifelnden Blick zu. Einen Augenblick lang sieht Thomas so aus, als würde er das leugnen.


  »Und ich«, fährt sie fort, »ich war eine Schwester desselben Ordens.«


  Sie hat es Walter nicht auf diese Weise sagen wollen, nicht auf einem verschneiten Pfad in den Bergen, auf dem jeden Augenblick Rivens Männer auftauchen können. Aber kaum sind ihr die Worte über die Lippen gekommen, ist sie erleichtert. Jetzt ist keine Zeit für Ausflüchte und Notlügen. Sie spürt Walters forschenden Blick.


  »Du … bist eine Nonne gewesen?«, fragt er ungläubig.


  Er kann es nicht glauben. Thomas schließt die Augen.


  »Ja, ich war Nonne, Walter.«


  Walter mustert ihren Körper.


  »Es … tut mir leid«, fügt sie hinzu. »Aber so war es einfacher für mich.«


  Walter geht einen Schritt zurück, dann tritt er wieder vor. Er schiebt seinen Hut zurück und dreht eine Strähne seiner Locken zwischen den Fingern.


  »Ich glaubs einfach nicht, verdammt«, sagt er. »Die ganze Zeit …! Mädchen! Mädchen!«


  »Es tut mir leid, Walter. Ich wollte dich nicht belügen, aber als ich mich erst einmal verkleidet hatte …«


  Walter nickt.


  »Also gut«, sagt er dann. »Also gut, du bist eine Frau. Eine Nonne. Aber wie seid ihr beide damals auf dieses verfluchte Schiff gekommen, du als Junge verkleidet? Und die vielen Toten an Deck?« Er blickt zwischen Thomas und Katherine hin und her.


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagt Thomas. Katherine hat das Gefühl, dass er nicht weiter darüber sprechen möchte, aber Walter hat es verdient, die ganze Wahrheit zu erfahren. Was haben sie schon zu verlieren? Also erzählt sie ihm, wie es dazu kam, dass sie das Kloster verlassen musste.


  Walter grummelt vor sich hin.


  »Hab ichs doch gewusst, dass mit euch irgendwas nicht stimmt. Mit euch beiden«, sagt er. »Aber verflucht noch mal, eine Frau. Die ganze Zeit. Großer Gott!«


  »Mir tut es auch leid«, sagt Thomas. »Ich bleibe hier bei dir, Walter, wenn du willst.«


  Walter sieht ihn verdutzt an. Er überlegt. Schließlich legt er Thomas eine Hand auf die Schulter. Tränen treten ihm in die Augen.


  »Nein, nein, lass nur, Northern Thomas. Natürlich wärs mir lieber, wenn du bei mir bleiben würdest, aber du musst die beiden beschützen. Ich bleibe hier, und du machst dich auf den Weg mit den … Frauen.« Er kann es immer noch nicht fassen. Er wendet sich ihr zu, sucht ihren Blick, doch dann sieht er zu Boden. »Tut mir leid, du weißt schon. Die vielen Sachen, die ich am Anfang zu dir gesagt habe …«


  »Du brauchst dich für nichts zu entschuldigen, Walter«, unterbricht sie ihn, aber sie kann kaum sprechen, da ihr die Kehle wie zugeschnürt ist. »Ich muss mich bei dir entschuldigen, und es tut mir aufrichtig leid. Du hast so viel für uns getan, wirklich.«


  Walter blickt ruckartig auf.


  »Für uns, sagst du? Also seid ihr beiden …«


  Aber bevor einer von ihnen darauf antworten kann, ruft der Junge ihnen irgendetwas zu. Er steht weiter unten an der Biegung, von wo aus man den Pfad im Blick hat.


  »Sie kommen«, übersetzt Margaret. »Sie sind noch unten auf der Straße, aber anscheinend haben sie unsere Spuren entdeckt.«


  Walter eilt zu Little Dafydd.


  »Also dann«, sagt er. »Geht jetzt. Auf die Pferde und weg mit euch.«


  »Nein«, hält Thomas dagegen. »Walter, das ist nicht dein Kampf.«


  Doch Walter schüttelt nur den Kopf.


  »Natürlich ist es mein Kampf«, sagt er. »Schon vergessen, was die Dafydd angetan haben? Ich werde hierbleiben und sie so lange aufhalten, bis du die Frau in Sicherheit gebracht hast. Die Frauen, meine ich. Und den Jungen. Ich werde ihnen auflauern und sie überraschen. Ich habe den Vorteil, dass ich von hier oben schießen kann. Mit ein wenig Glück erwische ich sie alle, einen nach dem anderen. Fünf Pfeile. Fünf Männer. Dann sehen wir weiter.«


  »Und was ist, wenn du sie nicht alle triffst?«, fragt Katherine.


  »Hast du schon mal gesehen, dass ich auch nur einen meiner Feinde habe entkommen lassen?«, erwidert er. Keine Widerrede. Katherine weiß das. Walter, der alte Haudegen. So kennt sie ihn.


  Sie spürt, dass ihr Tränen in den Augen brennen.


  »Walter«, sagt sie und geht auf ihn zu.


  »Halt!«, ruft er und weicht zurück. »Jetzt nicht. Haut ab, macht euch auf den Weg. Ein Mönch und eine Nonne. Gottverdammt, das ist einfach nicht zu fassen!«


  Der Junge ruft ihnen wieder irgendetwas zu.


  »Sie haben Hufabrücke unserer Pferde entdeckt«, übersetzt Margaret.


  »In Ordnung«, sagt Walter. »Da seht ihrs. Reitet weg, so schnell ihr könnt. Sucht euch einen Unterschlupf für die Nacht. Ich komme nach, sobald ich kann. Lasst mich wissen, wo ihr steckt. Ein Käuzchen. Was meint ihr? Ein paar Rufe hintereinander, dann wisst ihr, dass ich es bin.«


  Sie alle wissen, dass er niemals die Rufe eines Käuzchens nachmachen wird.


  Thomas nickt. Auch er hat Tränen in den Augen.


  »Haut endlich ab, sag ich. Los, beeilt euch!«


  »Warte!«, sagt Thomas. »Nimm die hier.« Er hält Walter die Streitaxt hin. Walter starrt auf die Waffe. »Bist du sicher?«


  »Nur geliehen, einverstanden?«, sagt Thomas. Walter lacht laut auf.


  »Könnte nützlich sein. Aber jetzt weg mit euch! Und viel Glück!«


  Sie reiten los. Als sie sich noch einmal umdrehen, sehen sie, dass Walter niederkniet, sich bekreuzigt und sich dann nach vorn beugt, um den Boden zu küssen.


  28. KAPITEL


  Little Dafydd führt sie weiter den Pfad entlang, der sich schier endlos durch den Wald schlängelt. Ab und zu wird er breiter, dann wieder ist er kaum zu erkennen, weil er auf beiden Seiten von Schlehdornbüschen oder Feldahorn überwuchert ist. Thomas treibt alle zur Eile an. Das ist er Walter schuldig, aber sein sonst so trittsicheres Pferd ist unruhig. Wahrscheinlich spüren die Tiere die Gefahr. Thomas wirft einen Blick zurück über die Schulter. Hört er das Klirren von Waffen? War das ein Schrei? Vielleicht bildet er sich das alles nur ein. Wahrscheinlich ist es nur eine Krähe.


  Er zieht den Kopf ein, und sie reiten weiter.


  Später, an einer breiteren Stelle des Weges, macht er Platz und lässt Katherine und Margaret vorbei. Margarets Gesicht ist verkrampft, und sie wird wieder von einem Hustenanfall geschüttelt. Wenn sie atmet, hört es sich an, als würde ein Sägeblatt durch Eichenholz schneiden. Katherine meidet seinen Blick. Schweigend reiten sie ungefähr eine Meile weiter, und die ganze Zeit weiß Thomas, dass er hätte bei Walter bleiben müssen, um gegen den Riesen zu kämpfen.


  Bald kann Margaret nicht mehr. Sie macht halt, um ihre Medizin einzunehmen. Sie zittert. Thomas sucht Katherines Blick.


  »Was ist mit ihr?«, fragt er. »Was hat sie?«


  »Ich weiß es nicht«, erwidert Katherine. »Aber was auch immer sie hat  der Pferdeurin tut ihr nicht gut.«


  Sie reiten weiter. Der Pfad verläuft zuerst eben, dann windet er sich durch eine Senke, in der Spuren von Abbau zu sehen sind. Eine Mine, vermutet Thomas. Hohe Fichten wachsen zu beiden Seiten des Pfades. Sie sollten haltmachen, überlegt er. Vielleicht können sie sogar Feuer machen. Margaret braucht Wärme. Auf der anderen Seite der Senke führt der Pfad wieder bergauf. Katherine bleibt im Schatten der Fichten stehen. Wahrscheinlich überlegt auch sie, wo man am besten ein Lager aufschlagen könnte. Aber es ist noch zu früh. Sie sind noch nicht weit genug entfernt von der Stelle, wo Walter den Feinden auflauert.


  »Reiten wir weiter?«, fragt er den Jungen und deutet bergauf.


  Little Dafydd sieht verunsichert aus. Sein Blick schweift immer wieder zu Margaret, die nicht aufhört zu husten. Auch Katherine ist besorgt.


  »Was denkst du?«, fragt er sie.


  »Wir sollten weiterreiten. Wir sind noch nicht weit genug gekommen.«


  Thomas nickt, dann lenkt er sein Pferd mit geschicktem Druck der Fersen den Pfad hinauf. Die anderen folgen. Der Wind frischt auf, und der Schnee sticht in den Augen. Die Flocken sammeln sich in den Falten der Umhänge. So reiten sie weiter, bis die Dunkelheit hereinbricht. Bald können sie sich kaum noch im Sattel halten.


  »Wir können nicht weiter!«, ruft Katherine gegen den Wind. »Es ist zu dunkel.«


  »Aber wir können schlecht hierbleiben!«, erwidert er. »Wo sollen wir Schutz finden? Wir müssen es über den Berg dort schaffen, auf der anderen Seite haben wir vielleicht mehr Glück.«


  Sie kämpfen sich vorwärts, sitzen vornübergebeugt im Sattel, den Kopf eingezogen. Schier unendlich schlängelt sich der Pfad bergauf.


  »Thomas!«, ruft Katherine irgendwann. »Thomas, was ist das?«


  Sie zeigt nach vorn, wo sich auf der linken Seite ein dunkler Schatten vom Schnee abhebt. Thomas tastet nach seiner Streitaxt, doch dann fällt ihm ein, dass er sie Walter überlassen hat. Little Dafydd sagt etwas und zeigt auch in die Richtung, in die sie wollen. Der Schatten bewegt sich nicht, aber er wird immer größer. Also halten sie darauf zu.


  »Ein Stein«, sagt Thomas. »Ein Findling.«


  »Ob wir da Schutz finden?«, fragt Katherine.


  Inzwischen geht es Margaret sehr schlecht. Das Rasseln, wenn sie atmet, vermischt sich mit dem Heulen des Windes.


  »Wir müssen es wagen«, sagt Thomas.


  Er steigt ab und führt sein Pferd am Zügel zu dem Findling. Es ist ein riesiger Gesteinsbrocken aus grauem Fels, doppelt so breit wie ein Mensch und genauso hoch, wie von Riesenhand in dieses Waldstück geworfen. Sofort sucht das Pferd hinter dem Fels Schutz vor dem Wind und dem Schnee.


  »Wir müssen Margaret irgendwie schützen«, ruft Katherine.


  Thomas kommt zurück und hilft Margaret aus dem Sattel. Sie ist ganz starr vor Kälte, und sie fühlt sich ganz leicht an in seinem Arm. Er glaubt, dass sie Fieber hat, denn ihre Haut fühlt sich heiß an. Sie hustet ohne Unterlass, und Thomas hat das Gefühl, dass auch er husten muss. Vorsichtig trägt er sie zu der windgeschützten Stelle hinter dem Felsbrocken, wo Little Dafydd schon mit den Füßen den Schnee zur Seite schiebt. Thomas setzt die Frau behutsam ab, sodass sie sich mit dem Rücken an den Felsen lehnen kann. Sie bewegt den Oberkörper vor und zurück, schlingt die Arme darum und ring nach Luft.


  »Dafydd«, sagt er und bedeutet dem Burschen, sich neben Margaret zu setzen. Der Junge gehorcht, aber er ist sehr vorsichtig. Margaret ist jedoch so geschwächt, dass Standesunterschiede sie nicht mehr kümmern, und so lässt sie sich gegen den kleinen Waliser sinken. Sie hört auf zu husten, und Thomas atmet schon erleichtert auf, doch dann geht es wieder los.


  »Wir müssen ein Feuer machen«, sagt Katherine und blickt sich um.


  Thomas ist sich nicht sicher.


  »Können wir das wagen? Was, wenn …?«


  Keiner von beiden möchte sich ausmalen, was sich am Waldrand bei der Engstelle abgespielt haben mag. Es ist besser, darüber nachzudenken, wie sie am besten weiterkommen.


  Er durchwühlt seine Tasche nach dem Feuerstein und dem Stück Stahl, und irgendwo muss auch der kleine Beutel mit den Kienspänen und den trockenen Stoffstreifen sein. Er sieht sich um nach brennbarem Holz. Doch weit und breit ist nichts zu sehen. Selbst im Schutz des großen Findlings zerrt der Wind an Thomas Kleidern. In der Zwischenzeit holt Katherine ein paar Kleidungsstücke aus ihrem Gepäck und deckt Margaret und auch den Jungen damit zu. Dafydd blickt über Katherines Schulter hinweg zu Thomas auf. Seine Augen sind groß, und einen bangen Augenblick lang fragt Thomas sich, ob sie diese Nacht überleben werden.


  Sie müssen es schaffen, Feuer zu machen.


  Er denkt an das dicke Buch des Ablasshändlers. Schon macht er seine Tasche auf und will die Seiten einzeln herausreißen … all diese Namen, Jahreszahlen und aufgelisteten Soldzahlungen. Sollen sie doch in Rauch aufgehen. Würde es ihm etwas ausmachen? Doch Katherine beugt sich vor und fasst um Thomas Handgelenk. Sie schüttelt den Kopf.


  »Nicht das«, sagt sie. »Hat nicht auch Margaret ein Buch dabei?«


  Er ist erleichtert, packt das Buch wieder weg und holt stattdessen Margarets Stundenbuch hervor. Er erkennt an der Art der Bindung und an der hochwertigen Beschaffenheit der Seiten, dass es wertvoll ist, und er hat Bedenken, ein so schönes Werk zu zerstören. Aber was bleibt ihnen denn übrig? Er schließt die Augen, dann fängt er an, die Seiten herauszureißen, erst eine, dann zwei, dann drei auf einmal. Er presst sie zu kleine Bällen zusammen, dann schlägt er Funken mithilfe von Stahl und Feuerstein. Es dauert eine Weile, aber schließlich fängt einer der Stoffstreifen aus seinem Beutel Feuer. Mit beiden Händen schützt Thomas die zarte Flamme, bis sie größer wird und auf die Papierkugeln übergreift.


  »Sorge dafür, dass es nicht ausgeht«, sagt er zu Katherine und gibt ihr das Stundenbuch. Die anderen rücken näher ans Feuer und halten ihre eiskalten Hände über die zuckenden Flammen. Thomas holt Margarets Holzpantinen aus der Tasche und legt sie zu den Papierkugeln, dann nimmt er seinen Bogen und überlässt auch ihn den Flammen. Ohne Pfeile ist er nutzlos. Danach rupft er Heidekraut aus dem Boden und schlägt den Schnee von den Büscheln. Mit dem kurzen Schwert fällt er ein paar verkrüppelte Bäume, hackt sie in kleine Stücke und schichtet diese auf die Flammen. Das Feuer wird nicht die ganze Nacht brennen, aber eine Zeit lang können sie sich daran wärmen.


  Nachdem sie eine Art Zelt aus den nicht gebrauchten Kleidern und mehreren Ästen errichtet haben, rücken sie alle am Feuer zusammen. Nacheinander schlafen sie ein, erschöpft von dem langen Tag im Sattel. Schließlich fallen auch Thomas die Augen zu. Er lehnt mit dem Rücken am Findling und hat die Beine zum Feuer ausgestreckt. Katherine hat sich an seine Brust geschmiegt und ihren Kopf an seine Schulter gelehnt. Er drückt seine Nase an ihre Mütze und atmet den Geruch von Rauch, Wolle und Schmutz ein und dazu jenen unverwechselbaren Geruch, der zu Katherine gehört.


  Er rutscht ein wenig tiefer, sodass Katherine bequemer liegen kann, und schlingt einen Arm um sie. Im Halbschlaf greift sie danach. Er spürt, wie sie atmet, und er spürt auch, dass er mit den Fingerspitzen die Innenseiten von Katherines Oberschenkeln berührt. Er kann nicht widerstehen, und so streicht er sacht über die raue Wolle ihrer Hose. Er möchte ihr einfach nur nah sein, sie berühren und spüren. Tief in seinem Innern will er aber auch ausprobieren, wie weit er sich vorwagen kann. Das braucht er jetzt, redet er sich ein, jetzt, wo er weiß, dass er Walter zurückgelassen hat und dass Walter sterben wird.


  Es dauert einen Augenblick, bis er merkt, dass ihr Atmen sich verändert und dass sie den Atem sogar kurz anhält. Dann murmelt sie etwas, wahrscheinlich im Schlaf, und bewegt das Bein, sodass seine Hand abrutscht. Aber dann schmiegt sie sich noch enger an ihn. Bald schläft auch Thomas ein.


  Als er irgendwann in der Nacht aufwacht, ist es totenstill. Das Feuer ist erloschen, und der Wind hat nachgelassen. Durch das Geflecht der Baumkronen sind Sterne zu sehen. Er lauscht angestrengt, aber er kann das Plätschern des Flusses nicht mehr hören. Erst später wird ihm klar, dass er zugefroren sein muss.


  Es ist schon kurz vor Morgengrauen, als er bemerkt, dass Margaret nicht mehr hustet.


  Einen Augenblick lang ist er froh und glaubt, dass sie das Schlimmste überstanden hat. Doch später, im blassen Licht der Frühe, wacht Margaret nicht auf, als sie sie wecken wollen. Thomas erschrickt, als er spürt, wie steif ihr Körper ist. Ihr Gesicht ist bläulich verfärbt. Schneeflocken sind auf ihren geschlossenen Lidern geschmolzen und dann gefroren.


  Katherine hat noch Hoffnung. Sie beugt sich über Margaret, doch dann blickt sie erschrocken zu Thomas auf. Tränen laufen ihr über die schmutzigen Wangen. Thomas fühlt sich krank vor lauter Schuld. In der Nacht hat er nur an sich und Katherine gedacht  wie es sich anfühlen würde, mit ihr zusammen zu sein. Und darüber hat er das Feuer ausgehen lassen. Er hat nicht einmal nach der kranken Margaret gesehen. Er selbst hat es sich so angenehm gemacht wie möglich und die Wärme in Katherines Nähe genossen, und während dieser Zeit … Er hätte aufhorchen müssen, als Margarets Hustenanfälle weniger wurden und schließlich ganz aufhörten.


  »Es tut mir so leid«, sagt er. »Es war mein Fehler. Ich hätte … ich weiß auch nicht.«


  »Nein«, sagt Katherine. »Es ist meine Schuld. Du hast vorgeschlagen, dass wir unten im Tal bleiben sollen. Aber ich wollte weiter. O Gott, vergib mir.«


  Sie fängt an, die Kleider einzusammeln und schüttelt den Schnee von den Sachen. Thomas hört, wie sie schluchzt. Little Dafydd ist längst wach und hockt ratlos und mit regloser Miene da.


  »Ein Stück weiter unten ist eine kleine Senke«, sagt Thomas und nickt in Richtung Fluss. »Dort werden wir sie begraben.«


  Er lässt Katherine allein, damit sie Margaret entkleiden kann. Schließlich hat die Tote nur noch das Leinenhemd an. Thomas trägt Margaret zu der kleinen Senke. Er kann es gar nicht glauben, wie schön sie ist, jetzt, wo ihr Körper nicht mehr von dem Husten geschüttelt wird.


  Little Dafydd hat unterdessen eine Stelle unten am Fluss vom Schnee befreit. Dorthin legen sie die Tote. Auf einmal scheint ihr Körper sich zu entspannen. Margaret sieht geradezu friedvoll aus im Tod. Während Katherine und Little Dafydd Farnkraut, Heidekraut und Gras sammeln, reißt Thomas die erste Seite aus dem Buch des Ablasshändlers heraus. Am Flussufer schneidet er ein hart gefrorenes Schilfrohr ab und schnitzt daraus eine Schreibfeder. Mit seiner Tinte schreibt er: Hier ruhen die sterblichen Überreste von Lady Margaret Cornford, einzige Tochter des verstorbenen Lord Cornford. Sie starb an diesem Tag, geliebt von Gott und von allen, die sie kannten. Möge sie in Frieden ruhen.


  Danach legt er die Seite auf einen flachen Stein und beschwert sie mit einem anderen Stein. Es ist ein notdürftiger Grabstein, aber mehr haben sie nicht. Sie bedecken die Tote so gut sie können, dann knien sie nieder, und Thomas spricht ein Gebet und bittet den Herrn, der frommen Margaret gnädig zu sein und ihr alle Sünden zu vergeben. Die Heiligen und Märtyrer bittet er, der Verstorbenen den Weg ins himmlische Jerusalem zu weisen. Tränen glänzen auf Katherines Wangen, und mehrmals wischt sie sie mit dem Ärmel weg. Als sie zu zittern beginnt, nimmt Thomas sie in den Arm. Sie stehen auf und verlassen die Grabstelle.


  Später bietet Katherine dem Jungen Margarets Reiseumhang an, aber Little Dafydd weigert sich, ihn anzunehmen. Schweigend laden sie das Gepäck auf die Pferde und führen die Tiere zurück zum Pfad. Der Wind hat sich gelegt, und der Himmel über ihnen zeigt sich in blassem Grau. Der Schnee hat alle Spuren des Vortags zugedeckt. Weiter vorn führt der Weg bergauf zu zwei Gipfeln.


  Als sie den Pfad erreichen, sagt Little Dafydd irgendetwas.


  »Ich glaube, er will uns Lebewohl sagen«, sagt Katherine.


  »Kann man es ihm verdenken?« Thomas nickt.


  Sie bieten ihm Margarets Pony an, aber er nimmt es nicht, nicht mit dem Damensattel. Daher überlassen sie ihm Katherines Pferd. Das wollte er sowieso haben. Sie sagen sich Lebewohl, obwohl keiner den anderen versteht, und dann beobachten Thomas und Katherine, wie der Junge bergab reitet und das zweite Pferd hinter sich am Zügel führt. Schon bald hat er den Findling hinter sich gelassen und reitet quer über die schneebedeckten Flächen in die Richtung, in der die Siedlung liegt, die er Castle Nedd genannt hat.


  »Was er wohl Dwnn berichten wird?«, fragt Thomas sich.


  Jetzt sind sie nur noch zu zweit, mit hungrigen Pferden, aber ohne den Bogen, ohne Kameraden. Und sie wissen nicht, wie es weitergehen soll. Ihnen bleibt nichts anderes übrig, als dem Weg zu folgen, in der Hoffnung, dass sie bald englischen Boden erreichen.


  Sie führen die Pferde am Zügel und gehen weiter in Richtung Norden. Der Schnee ist gefroren, und der Wind frischt auf. Bald haben sie es bis zum Gipfel geschafft. Dahinter fällt das Land steil ab. In großen Schleifen gelangen sie schließlich ins Tal, wo der Pfad neben einem Fluss verläuft, der aussieht wie eine dunkle Rinne im Schnee.


  »Komm«, sagt Thomas, und sie stapfen durch die verschneite Landschaft. Die Tiere sind immer noch am Zügel, müde trotten sie hinterdrein. Der Fluss ist nicht überall zugefroren, weil er zu schnell fließt. Sie folgen ihm in Richtung Osten. Bald sind den ganzen Tag auf den Beinen. Schließlich reiten sie wieder ein Stück. Katherine sitzt zum ersten Mal auf dem Damensattel, und sie findet, dass ihr das gefällt.


  »Du siehst gut aus«, bemerkt Thomas. »Du würdest noch besser aussehen, wenn du ein Kleid tragen würdest.«


  Katherine geht darauf nicht ein. Seit dem Morgen hat sie kein Wort mehr gesprochen. So weit das Auge reicht nur Einsamkeit. Nicht einmal Schafe sind zu sehen. Erst spät am Nachmittag, die Dunkelheit bricht schon herein, entdecken sie in der Ferne einen Rauchflecken über mehreren Häusern. Schon bald erkennen sie, dass sie sich einem Dorf nähern. Gleich an der ersten Hütte machen sie halt. Ein alter Mann ist bereit, ihnen ein wenig Brot zu verkaufen. Thomas macht den Fehler, dass er Margarets schwere Börse in Gegenwart des Alten öffnet. Der macht große Augen. Er lädt sie ein, sich zu ihm ans Feuer zu setzen, und so teilen sie das Brot mit schmutzigen Händen, während die Frau des Alten Ale holt.


  Nach einer Weile setzt sich ein zweiter Mann zu ihnen ans Feuer, dann noch einer. Keiner sagt ein Wort. Die Männer starren Thomas und Katherine nur an. Die Atmosphäre ist gespannt. Thomas ahnt, wie das Ganze enden wird.


  »Wir müssen nach den Pferden sehen, Kit«, sagt er unvermittelt, springt auf, zieht Katherine hoch, und beide stürzen aus der Hütte. Alles geht so schnell, dass die fremden Männer nicht begreifen, was geschieht. Draußen schwingen die beiden sich in den Sättel und treiben die Pferde an. Da tauchen plötzlich noch zwei Männer auf.


  Sie reiten schnell und folgen dem Pfad am Fluss, der über die Ufer getreten ist. Schließlich erreichen sie eine befestigte Straße. Eine Zeit lang reiten sie vorbei an Weiden und Mauern aus Bruchstein, hinter denen Schafe in der immer dunkler werdenden Dämmerung blöken. Die Pferde sind erschöpft. Als sie eine tiefe Furt erreichen, hält Thomas sein Pferd an.


  »Verflucht.«


  Sie starren auf das dunkel schäumende Wasser des Flusses. Auf der anderen Seite läutet eine Glocke in einer Siedlung zur Komplet. Thomas dreht sich im Sattel um und blickt zurück zur Straße, auf der sie gekommen sind. Fünf Waliser nähern sich.


  »Wenn ich jetzt meinen Bogen hätte«, sagt Thomas, »und fünf Pfeile, dann würde ich die Männer aufhalten.«


  Er sieht, wie noch ein Mann zu den anderen tritt und einen Pfeil auf die Sehne seines Bogens legt. Ungläubig beobachtet Thomas, wie der Fremde den Bogen spannt. Er kann es nicht glauben. Der Pfeil sirrt durch die Luft, die Befiederung flattert. Mit einem Klatschen fällt der Pfeil ins Wasser des Flusses.


  »Schnell!«, ruft er und lenkt sein Pferd auf den Pflastersteinen in den Fluss. Das Wasser ist furchtbar kalt, es ist tief und fließt schnell. Thomas spürt, wie sein Pferd den Halt verliert und anfängt zu schwimmen, die Augen weit aufgerissen.


  »Komm, beeil dich!«, schreit er Katherine zu. Sie treibt ihr Pony an und lenkt es in die eiskalten Fluten.


  Thomas hat es ans andere Ufer geschafft, seine Stiefel und seine Hose sind nass. Das Pferd schnaubt heftig und schüttelt sich. Er blickt zurück zu Katherine. Ihr Pony müht sich in der Strömung ab, schafft es aber schließlich auch ans andere Ufer. Doch plötzlich rutscht es an der Böschung ab.


  »Katherine!«


  Sie stürzt aus dem Sattel und versinkt mit dem Pony im Wasser. Thomas fürchtet, sie könnte von einem Pfeil getroffen worden sein, aber dann sieht er, dass sie sich mit beiden Händen an die Zügel klammert und sich langsam vom Pony ans Ufer ziehen lässt. Das kalte Wasser läuft ihr am Körper herab, und sie hat ihre Kappe verloren. Auf wackligen Beinen klettert das Pony die Böschung hinauf und prustet. Mit wenigen Schritten ist Thomas bei Katherine, um ihr zu helfen. Auf der anderen Seite des Flusses stellen sich derweil die Waliser auf.


  »Schnell, wir müssen weiter«, keucht er. Er zieht sie auf die Füße und reißt sie hinter sich her, in den Schutz der Bäume unweit des Flusses. Die Tiere trotten schwerfällig hinterdrein. Ein Pfeil landet hinter ihnen im Dreck, aber schon bald sind Thomas und Katherine weit genug weg, dass sie nicht mehr getroffen werden können. Sie hasten vorbei an mehreren Pferchen, in denen Gänse in der Dämmerung zischeln. Wenn sie es jetzt bis zu einem Wirtshaus schaffen, sind sie in Sicherheit. In einer Schänke finden sie eine Unterkunft, und sie bekommen Ale und einen Eintopf mit gebackenem Käse. Der Wirt spricht Englisch, und so können sie ihm von dem Überfall auf der anderen Seite des Flusses berichten.


  »Ist wohl überall so, wie?«, sagt er ohne rechtes Mitgefühl. »Jeder ist nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht.«


  »Auf was für einen Vorteil?«, fragt Katherine. Sie hat Mühe zu sprechen.


  »Tudor ist auf dem Weg hierher, habt Ihr das noch nicht gehört? Er kommt hier entlang, mit einem ganzen Heer aus Franzmännern und Iren und natürlich mit den Truppen aus Pembroke. Die bringen auch schwere Waffen mit, sag ich Euch. Die wollen irgendwo weiter nördlich auf die Armee der Königin treffen, ists nicht so? Ha! Ich wette, die treten Warwick und March und dem ganzen Rest gehörig in den Arsch und treiben sie ein für alle Mal zurück ins Meer.«


  Er will schon weiter ausholen, aber da bemerkt er, wie stark Katherine zittert.


  »Nass wie ein Hund, oder? Du brauchst trockene Sachen, Junge.«


  Katherine sitzt auf Margarets Gepäck und hält die zitternden Hände über das schwelende Kohlefeuer in der Mitte der Schankstube. Der Wirt verschwindet hinter einer Trennwand und ruft irgendwem etwas Unverständliches zu. Unterdessen durchwühlt Thomas Katherines Tasche. Er findet nur ein fleckiges Hemd, das früher einmal weiß gewesen ist, Beinlinge, ein Stück Stoff, zwei alte wollene Hauben und einen Lederriemen. Weil es die ganze Zeit über so kalt gewesen ist, hat Katherine schon alle warmen Kleider angezogen. Und die sind jetzt nass und kleben ihr am Leib.


  Thomas Blick fällt auf Margarets Gepäck, in der sich ein blauer Umhang, Gewänder, Leinenunterwäsche und eine fein gesponnene Hose befinden, wie er weiß. Da kommt ihm ein Gedanke.


  »Kit«, sagt er. Er ist es gewöhnt, sie so zu nennen, auch wenn sie unter sich sind. »Ich schlage vor, dass du dich wieder in eine Frau verwandelst.«


  Sie blickt auf, und er erkennt, dass ihre Augen einen fiebrigen Glanz haben.


  Großer Gott, denkt er, so viele sind schon tot, sie darf nicht auch noch sterben. Nicht Katherine. Nicht sie.


  »Komm«, sagt er. Er nimmt sie bei der Hand und führt sie in eine Ecke des Schankraums, wo der Schein des Feuers nicht hinreicht. Er fängt an, ihr die nassen Sachen auszuziehen. Zuerst weigert sie sich, und sie versucht, sich ihm zu entwinden, aber er ist kräftiger und setzt sich durch.


  »Komm schon, Kit«, sagt er leise. »Komm, ich sehe doch, wie du frierst. Alles ist gut, ich bins doch nur, Thomas. Ich will dir helfen. Du musst raus aus den nassen Sachen. Sonst wird dir nie warm werden. Jetzt komm.«


  Er bringt sie dazu, die nasse Jacke und das wollene Hemd abzulegen. Mit zitternden Fingern löst sie den Rosenkranz, den sie um den Hals trägt  Alices Rosenkranz , dann zieht sie ihr Leinenhemd aus. Ihre Brüste wölben sich nicht weiter vor als Kniescheiben, und sie ist so dürr, dass man bei ihr die Rippen zählen kann. Aber, großer Gott, was ist das?


  Über ihren Rücken zieht sich ein Geflecht aus kleinen Narben. Voller Entsetzen starrt Thomas darauf. Zögernd und nur ganz vorsichtig reibt er mit einem trockenen Tuch über den Rücken, in der Hoffnung, dass ein wenig Wärme in die Haut zurückkehrt, die so blass ist wie Gänsefett. Danach durchwühlt er Margarets Gepäck und findet ein Hemd aus dickem Leinen. Er faltet es auseinander und zieht es Katherine über den Kopf. Es reicht ihr bis zu den Knien. Schließlich lässt sie sich von ihm die Hose und die Beinlinge ausziehen, die sich um ihre verdreckten Stiefel bauschen. Sacht hebt er ein Bein an, zieht ihr den Stiefel aus und rollt den Stoff der Beinlinge hinunter bis über ihren Knöchel. Mit dem anderen Bein macht er es genauso. Das Leder der Stiefel riecht nach dem Wasser des Flusses.


  Katherine steht schweigend da, sie scheint gar nicht wahrzunehmen, was mit ihr geschieht, und lässt Thomas gewähren. In Margarets Gepäck findet er eine Bruch, die sowohl Männer als auch Frauen als Unterbekleidung tragen und die zwischen den Beinen hindurchgezogen wird. Wie abwesend zieht Katherine sie an. Danach breitet Thomas die frischen Beinlinge auf dem Boden aus, sodass Katherine mit den Füßen hineinschlüpfen kann. Zum Schluss befestigt er sie so gut es geht an der Bruch.


  Er kratzt sich am Kinn. Was nun? Wieder sucht er in der Tasche und ertastet mit tauben Fingern die fein gesponnene Wolle. Eine Bundhaube. Er setzt sie Katherine so auf den Kopf, dass es aussieht wie bei den anderen Frauen, die er unterwegs gesehen hat. Als Nächstes holt er ein schweres braunes Leinenunterkleid hervor, das er ihr über den Kopf zieht und dann vorn mit Bändern verschnürt. Thomas tritt einen Schritt zurück und betrachtet sein Werk. Katherine sieht seltsam aus, beinahe unheimlich, aber irgendetwas stimmt noch nicht. Irgendetwas fehlt noch. Ein anständiges Gewand. Thomas greift nach dem hellblauen Kleid, das Margaret an jenem Tag getragen hat, als Thomas sie zum ersten Mal gesehen hat. Auch dieses Gewand muss er Katherine über den Kopf ziehen, danach hilft er ihr, die Arme durch die engen Ärmel zu stecken.


  Während der ganzen Zeit redet Thomas beruhigend auf Katherine ein und macht ihr Mut. Immer wenn er sie nicht festhält, beginnt sie zu schwanken, aber sie wehrt sich nicht mehr. Er fragt sich, ob es an der Kälte liegen mag, dass Katherine so benommen wirkt. Er hat sie noch nie so fügsam erlebt.


  In einer der Taschen findet er einen langen Ledergürtel, den er Katherine zweimal um die Taille schlingt. Als Nächstes folgt eine Haube, die noch über der Bundhaube getragen wird und die mit einem langen Band am Gürtel befestigt werden kann. Jetzt fehlen nur noch die Strümpfe und die Schuhe. Thomas bückt sich, hebt einen Fuß von Katherine an und zieht ihr einen Strumpf bis über die Wade hoch. Dann folgt der zweite Strumpf. Aber wie soll er sie befestigen, damit sie nicht wieder hinunterrutschen? Er weiß es nicht. Zum Schluss streift er ihr die Lederschuhe über die Füße und befestigt die Schnallen.


  In diesem Augenblick kommt der Wirt zurück. Er bleibt wie angewurzelt stehen, als er Katherine erblickt. Das Ale schwappt über den Rand des Krugs.


  »Oh«, ruft er erstaunt. »Das hätte ich nicht gedacht. Ich habe Euch für einen Burschen gehalten, gute Frau.«


  Katherine sieht wunderschön aus  Thomas fällt kein andere Wort dafür ein.


  Aber sie sagt immer noch nichts. Schweigend blickt sie an sich hinunter und zieht an den Bändern der Bundhaube. Dann streicht sie mit den Fingern über das Gewand und die Bänder, die, wie Thomas erst jetzt bemerkt, schlecht geschnürt sind, dann fährt sie sich mit beiden Händen über die Hüften. Thomas sieht, wie sie errötet. Er weiß nicht, wohin er den Blick richten soll, und er muss an das denken, was ihm am Abend zuvor durch den Kopf gegangen ist … bevor Margaret ihren letzten Atemzug tat.


  »So ungewohnt«, sagt Katherine und zupft an den schmalen Ärmeln herum. »Das ist so ungewohnt.«


  Der Wirt schenkt ihnen Ale ein und stellt den Eintopf auf ein Brett neben dem Feuer. Katherine nimmt zögernd Platz und probiert ein wenig von dem warmen Ale. Thomas kann es kaum glauben, aber auf einmal sieht sie nicht nur aus wie eine Frau, sie verhält sich auch gleich ganz anders. Ihre Bewegungen sind zierlicher, allein schon wenn sie einen Schluck aus dem Becher trinkt. Als sie noch Kit war  einen anderen Namen gab es nicht , hat sie stets versucht, genauso ungestüm zu trinken wie die anderen Männer. Sie hat nie zögernd getrunken und sich immer den Mund mit dem Ärmel abgewischt. Aber jetzt nippt sie an dem Becher, wie es nur Frauen tun. Mit einem Mal fühlt er sich gehemmt, als wäre sie eine fremde Person. Er weiß nicht, was er tun soll, als sie den Becher abstellt, sich an den Tisch lehnt und den Kopf in die Hände stützt.


  »Sind wir die einzigen Gäste?«, fragt Thomas, als der Wirt ihnen Stroh für das Nachtlager bringt.


  »Um diese Zeit ist für gewöhnlich niemand unterwegs, und da Tudor im Anmarsch ist … Nun ja, geht es Euch gut, Frau?«


  Katherines Blick ist glasig, und sie schwankt ein wenig hin und her.


  »Tudor kommt hierher?«, fragt sie mit matter Stimme.


  »So sagen die Leute, ja. Er kommt von Pembroke her, über die Berge, mit sechstausend Mann, heißt es. Er wird den Earl of Warwick in die Flucht schlagen, oder?«


  Weder Thomas noch Katherine sagen etwas, während der Wirt die Schalen nimmt und sie einem Hund hinhält, der sie anscheinend auslecken soll.


  »Und woher stammt Ihr, wenn ich fragen darf?« Er blickt zu Thomas. »Ihr kommt nicht aus dieser Gegend, wie ich höre.«


  »Wir … sind aus Lincoln«, stottert Thomas. Vielleicht ist es nicht gut, dass er das zugibt. Er weiß es nicht. Die Miene des Schankwirts hellt sich jedoch auf.


  »Ah, dann habt Ihr sicher Neuigkeiten von der Schlacht?«, fragt er.


  »Von welcher Schlacht?«, fragt Thomas.


  »Ein Mönch hat uns erst gestern davon erzählt«, sagt der Wirt. »In der Nähe einer Burg namens Sandal ist es zu einer großen Schlacht gekommen. Liegt irgendwo weiter nördlich. Ich glaube, bei York. Die Schlacht hat am Abend vor dem Neujahrstag stattgefunden. Richard of York ist tot! Und auch der Earl of Salisbury! Habt Ihr noch gar nicht davon gehört? Die ganze Armee des Dukes wurde aufgerieben und vernichtet, nicht einer ist entkommen. Jetzt ist der Norden in der Hand der Königin, und bald wird es auch ganz England sein. Das sagen jedenfalls die Leute.«


  29. KAPITEL


  Sie wacht auf. Pferde nähern sich draußen auf der Straße. Es ist noch dunkel, und obwohl sie hört, wie Männer, die Rüstung tragen, absitzen, gleitet sie zurück in den Schlaf. Als sie später wieder aufwacht, fühlt sich ihr Körper seltsam schwer an. Vorsichtig blickt sie sich unter halb geschlossenen Lidern im Raum um und sieht, dass Thomas Holzscheite im Feuer nachlegt. Er trägt nur sein Leinenhemd, sonst nichts.


  Er dreht sich zu ihr um und öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber sie versteht ihn nicht und sinkt noch einmal zurück in den Schlaf. Ihre Träume waren eine Abfolge wirbelnder Bilder, lebendig und doch ungenau zugleich, und in all diese Träume schlich sich die Fratze des Todes: Walter, Dafydd, Owen und natürlich Margaret. Sie alle sind von ihnen gegangen. Margaret ist manchmal nicht mehr als ein Schatten im Nebel unten am Fluss, dann wiederum sitzt sie wie lebendig vor ihr und mustert sie streng.


  »Geht es ihr nicht gut?«, hört sie die Stimme des Wirts.


  »Sie hat Fieber«, antwortet Thomas. »Die Kälte oben in den Bergen hat ihr zugesetzt, müsst Ihr wissen.«


  Der Wirt grummelt irgendetwas vor sich hin. Katherine glaubt zu verstehen, dass er ein Kloster für besser hält als seine Schänke. Sie blickt hinauf zum Dach und sieht die Unterseite der Schindeln und die rauchgeschwärzten Balken. Sie versucht, wach zu bleiben, schlummert aber ein. Wieder fühlt sie sich umringt von den schemenhaften Gestalten der Toten.


  Wie lange sie schon in diesem Zustand vor sich hin gedämmert hat, vermag sie nicht zu sagen. Wann immer sie wach ist, ist ihr Blick verschwommen. Zwar nimmt sie Thomas Gesicht wahr, doch manchmal sieht es viel größer aus, und es ist in die Länge gezogen, dann wiederum ist es ganz klein. Auch seine Stimme verändert sich. Mitunter empfindet sie seine Worte wie ein Stechen in den Ohren, dann wiederum wehen sie wie von ferne heran. Sie ahnt, dass er ihr Fragen stellt oder ihr Hilfe anbietet, aber nichts von alldem, was sie sieht und hört, scheint etwas mit ihr zu tun zu haben. Sie hat das Gefühl, dass irgendwer Fremdes auf dem Lager liegt und nicht sie.


  Eines Tages  sie weiß, dass es Tag sein muss, weil die Fensterläden offen sind und ein Windhauch ins Feuer bläst  sieht sie, dass Thomas etwas isst. Ab und zu kommt eine Dienstmagd herein, ein stämmiges, mürrisch wirkendes Mädchen, das im Kloster nicht lange überlebt hätte. Sie kümmert sich um Katherine. Thomas beobachtet sie dabei. Zwischendurch scheint er irgendetwas zu schreiben. Er hat Margarets Gepäck in eine Ecke gestellt, wo er es immer im Blick hat.


  Irgendwann blickt Katherine an sich hinunter und merkt, dass sie nicht mehr die kratzige, übelriechende Wolljacke am Leib trägt, an die sie sich gewöhnt hat, sondern feinen Leinenstoff. Sie hätte es fast vergessen, aber inzwischen ist sie gekleidet wie Margaret Cornford. Wieder schläft sie ein, und als sie erwacht, ist es dunkel um sie herum, und sie weiß nicht mehr, wer sie ist. Margret oder Katherine? Wieder fällt sie in einen dumpfen Schlaf.


  Es ist Tag, als sie die Augen wieder aufschlägt. Sie ist wach geworden, weil sie Hunger hat. Thomas sitzt auf einer Bank und schreibt irgendetwas in das Buch des Ablasshändlers. Er sieht besorgt und erschöpft aus. Katherine muss daran denken, wie es war, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hat. Er lief jenseits der Klostermauern durch den Schnee auf sie zu. Sie denkt an Calais und an den Strand unweit der Burg. Die Sonne schien auf Thomas Gesicht, und er war immer in ihrer Nähe. Tränen brennen ihr in den Augen. Er ist so eine gute Seele, denkt sie, und er hat so viel durchlitten, um anderen zu helfen. Jetzt wendet er sich ihr zu und sieht sie an. Ein Lächeln umspielt seine Lippen und vertreibt einen Augenblick lang die sorgenvolle Miene, als blühten im Frühjahr die Knospen auf oder als breche die Sonne durch die Wolkendecke.


  »Katherine?« Seine Stimme ist brüchig, er muss sich räuspern. »Du bist wieder bei Sinnen. Dem Herrn sei gedankt!«


  Er steht auf und tritt an ihr Lager. Sie schweigt. Sie hat einen fauligen Geschmack im Mund, und der Kopf tut ihr weh, auch der Magen. Thomas hilft ihr, damit sie sich aufsetzen kann, und bietet ihr Ale aus einem ledernen Becher an.


  »Wie lange liege ich hier schon?«, fragt sie mit kratziger Stimme.


  »Schon viele Tage lang«, antwortet er. »Ich weiß es nicht genau.« Auch er scheint die Zeit verloren zu haben.


  Wenig später kommt der Wirt herein und bringt Holz fürs Feuer.


  »Grundgütiger!«, ruft er. »Sie lebt!«


  Die mürrische Magd taucht hinter ihm auf, späht dem Wirt über die Schulter und macht ein enttäuschtes Gesicht. Als die beiden wieder weg sind, wendet Katherine sich an Thomas.


  »Habe ich das nur geträumt, oder ist Richard of York wirklich tot?«


  »Das hast du nicht geträumt«, erwidert er. »Inzwischen ist die Nachricht bestätigt worden.«


  Er erzählt ihr, dass er gehört hat, Richard of York und dessen Armee hätten den Schutz der Mauern von Sandal Castle vor lauter Übermut aufgegeben, dann jedoch seien er und seine Männer von einer sehr viel größeren Streitmacht unter der Führung des Duke of Somerset, des Günstlings der Königin, aufgerieben worden. Andrew Trollope, jener Mann, der einst die Soldaten in Calais befehligte und später die Seiten wechselte, habe Somerset in dieser Schlacht unterstützt. Thomas verheimlicht ihr nicht, wie sehr der Wirt gelacht hat, als dieser erzählte, die Schlacht habe nicht einmal eine Stunde lang gedauert, und man habe dem Duke of York den Kopf abgeschlagen und auf einer Pike bis nach York getragen, wo er jetzt am Stadttor ausgestellt werde.


  »Damit York einen schönen Blick über York hat«, sagt Thomas. »Das waren die Worte des Wirts.«


  Es heißt, dass man dem Duke eine Papierkrone auf den Kopf gesetzt habe, damit er recht königlich vom Stadttor hinunterblicken könne, so hat es ihm der Wirt beschrieben. Am folgenden Tag wurde der Earl of Salisbury hingerichtet, dazu der jüngere Sohn des Duke of York. Der Earl of Rutland, der zuletzt im Sommer in Westminster dem Earl of Warwick begegnet war, ist nach der Schlacht ermordet worden, und so stecken am Stadttor von York drei Köpfe auf Spießen. Die Herolde haben die Schlacht nach der Stadt Wakefield benannt, die in der Nähe von Sandal Castle liegt.


  Katherine fragt nach Sir John Fakenham, sie fragt auch nach Richard und Geoffrey und den anderen Johns, die bereit gewesen sind, sich dem Duke of York anzuschließen.


  »Vielleicht waren sie gar nicht in Sandal Castle«, sagt Thomas. »Es kann genauso gut sein, dass sie den Winter in Marton Hall verbringen. Weißt du noch, was Sir John gesagt hat? Sie wollten im Frühling aufbrechen, weil er erst dann mit Kampfhandlungen gerechnet hat.«


  Sie nickt. So besteht also noch Hoffnung, wenn auch nur eine kleine.


  »Und was ist … mit Walter?«


  Thomas schüttelt den Kopf.


  »Ich weiß es nicht«, sagt er. »Aber ich habe auch nichts von Rivens Sohn oder dem Riesen gehört.«


  »Glaubst du wirklich, dass Walter allein …?« Sie kann den Gedanken nicht zu Ende denken.


  »Ich hoffe es. Er ist einer der Kämpfer, die ihre Haut möglichst teuer verkaufen.«


  Dann senkt Thomas die Stimme und wirft einen verstohlenen Blick zu der Trennwand, hinter der die Vorratskammer liegt. Denn dort gehen der Wirt und die Bediensteten oft vorbei.


  »Tudors Späher sind hier in der Gegend gewesen«, flüstert er. »Die Armee kommt von Westen her, über die Berge, ungefähr auf unserem Weg. Der Wirt meint, dass die Soldaten in den nächsten zwei Tagen hier sein müssten.«


  »Dann müssen wir längst weg sein«, sagt Katherine, und sie versucht, sich aus eigener Kraft aufrecht hinzusetzen.


  Thomas nickt.


  »Der Wirt hat mir gesagt, dass die Straße nach England von hier aus in Richtung Nordosten verläuft. Die nächste größere Stadt ist Leominster. Wir sollen vorsichtig sein, wenn wir uns dort mit Leuten unterhalten. Er nennt die Gegend die Marches. Dort wimmelt es nur so von Verrätern, heißt es.«


  Mühsam stützt sie sich auf den Ellbogen ab und blickt auf ihre Kleider. Ein Gefühl der Erleichterung durchströmt sie, als sei eine Entscheidung zu ihren Gunsten gefallen.


  »Warum bin ich so angezogen?«, fragt sie.


  »Weißt du das denn nicht mehr? Das sind Margarets Kleider. Nur die waren noch trocken. Deine Sachen habe ich den Waschfrauen überlassen, aber sie wollten sie nicht anfassen, weil sie glauben, dass sie ihnen unter den Fingern zerfallen.« Er mustert sie. »Glaubst du, dass du kräftig genug bist, um wieder aufs Pferd zu steigen?«


  Sie sehen einander an, erinnern sie sich doch beide, dass sie diese Worte schon einmal gehört haben, bevor sie sich von Kidwelly auf den Weg gemacht haben. Dwnn hatte diese Frage an Margaret gerichtet. Seid Ihr sicher, dass Ihr genügend Kraft habt für diese Reise? Margaret gab ihnen die Antwort, die alle hören wollten, aber rückblickend betrachtet, wissen sie, dass ihre Worte nicht der Wahrheit entsprachen.


  »Vorausgesetzt, diese Berge hören endlich auf«, sagt sie.


  Thomas runzelt die Stirn. »Das kann ich dir nicht versprechen.«


  Sie blickt durch das vergitterte Fenster nach draußen. Thomas kann ihr auch nicht versprechen, dass es aufhört zu schneien. Unzählige Flocken tanzen am Himmel des frühen Tages, und während der Stallbursche ihre Pferde sattelt, essen Katherine und Thomas Pastete mit Hammelfleisch. Dann bitten sie die mürrische Magd, Margarets lederne Flasche mit Ale zu füllen. Katherine hüllt sich in Margarets schönen blauen Umhang und setzt sich die blaue Haube über die eng anliegende Bundhaube. Mehr als eine Woche ist verstrichen, als Katherine die Schänke verlässt.


  Der Schnee knirscht unter ihren Schritten. An der Winde am Brunnen hängen dicke Eiszapfen. Bei jedem Atemzug spürt Katherine, wie kalt es ist. Doch sie steigt in den Damensattel und setzt sich so hin, wie sie es bei Margaret gesehen hat. Dann wartet sie auf Thomas, der dem Stallburschen ein paar Münzen zusteckt, weil er die Hufe der Pferde mit Öl eingerieben hat.


  »Was ist?«, fragt sie, als sie seinen Blick spürt.


  »Du siehst … so anders aus«, sagt er.


  »Weil ich ein Kleid trage«, betont sie.


  »Das weiß ich. Es ist nur … mir war nicht klar, wie gut du darin aussiehst … Das ist es.«


  Die letzten Worte brechen geradezu aus ihm hervor, und Katherine muss lächeln.


  Sie verlassen die Siedlung durch das Torhaus und folgen der Straße in Richtung Norden. Die Landschaft liegt unter einer dichten Schneedecke, und die Stille ringsum wird untermalt vom Rauschen des Flusses, der sich an einer Seite des Weges wie ein Band aus schwarzer Seide durch den Schnee schlängelt. Bald steigt die Straße an. Der Wind frischt auf, zerrt an ihrer Kleidung und fährt in die Mähnen der Pferde. Sie reiten schweigend hintereinander her, Thomas hat die Schultern hochgezogen. Immer wieder dreht er sich um und sieht nach ihr.


  Katherine überlegt, was sein wird, wenn sie wieder in Marton Hall ankommen. »Was ist, wenn Sir Johns Haus längst in Somersets Hände gefallen ist?«, ruft sie. Thomas hält sein Pferd an und wartet, bis sie zu ihm aufgeschlossen hat.


  »Das weiß ich auch nicht«, sagt er. »Aber Sir John hat sicher eine Nachricht hinterlassen. Bestimmt will er wissen, was aus uns geworden ist. Und aus Walter, Dafydd und Owen.«


  »Und natürlich aus Margaret«, fügt sie hinzu.


  Thomas nickt.


  »Ja, Margaret«, sagt er. Sie reiten weiter, und jeder hängt seinen Gedanken nach. Katherine kann nicht anders, sie muss andauernd an Margaret denken. Sie braucht nur auf ihre behandschuhten Hände zu schauen, und schon steht Margaret ihr wieder vor Augen. Sie reitet auf dem Pony von Margaret, sie trägt deren Kleider, und manchmal hat sie das Gefühl, dass Margaret zu ihr spricht, ihr irgendetwas erklärt.


  Irgendwann später kommen sie an einem einsamen Turm vorbei, der sich neben der Straße, die nun nach Süden führt, auf einem Hügel erhebt. Gleich hinter der nächsten Anhöhe steht eine schäbige Hütte. Sie scheint verlassen zu sein. Nirgendwo sind Menschen zu sehen. Sie steigen von den Pferden. Die Tür der Hütte steht offen, im Innern schwelen Kohlen unter einer feinen grauen Ascheschicht.


  Thomas ruft laut, bekommt aber keine Antwort.


  »Hast du nicht auch das Gefühl, dass wir beobachtet werden?«, fragt er sie.


  Sie nickt und blickt sich um, kann aber niemanden sehen. Der Wind seufzt in den Bäumen. Katherine und Thomas essen etwas von dem Brot, das sie mitgenommen haben. Das Ale aus Margarets Flasche müssen sie leider wegschütten, weil es nach Pferdeurin schmeckt. Schließlich reiten sie weiter. Auf einer hölzernen Brücke hält Thomas an und springt vom Pferd. Er bückt sich und zeichnet Abdrücke im hart gefrorenen Boden nach.


  »Hier waren Reiter«, sagt er. »Zehn, würde ich schätzen, mit gut beschlagenen Pferden. Diese Abdrücke habe ich schon auf der Straße bei Brecon gesehen.«


  Katherine schweigt. Natürlich sind das Hufabdrücke, denkt sie. Sie stehen ja schließlich auf einer Brücke. Überall sind Abdrücke von Pferden, und alle Reiter wollen nur in eine Richtung, nach Nordosten.


  »Könnten das Tudors Späher gewesen sein?«, fragt sie.


  »Möglich«, erwidert er, aber er scheint Zweifel zu haben.


  »Oder wer sonst?« Ihre Frage hängt in der Luft.


  Thomas schwingt sich wieder in den Sattel und sieht sie wortlos an.


  »Riven und der Riese können es auf keinen Fall gewesen sein«, sagt sie, doch sie weiß, dass es auch anders sein könnte.


  »Anscheinend wissen sie, dass wir über die Berge gekommen sind«, sagt er schließlich. »Und jetzt gehen sie davon aus, dass wir versuchen, auf schnellstem Weg nach Marton Hall zu kommen.«


  »Sollten wir dann nicht besser die Straßen und Wege meiden?« Katherine ahnt, wie mühsam es dann für sie würde, vorwärtszukommen. Sie blickt hinauf zu den schneebedeckten Bergen ringsum, deren Gipfel in Wolken gehüllt sind. Katherine ist noch nicht gesund genug, dass sie schon wieder Nächte im Freien verbringen kann. Das wissen beide.


  »Nein, besser nicht«, sagt er. »Der Wirt hat mir von einer Schänke erzählt, wo die Schäfer hier in der Gegend einkehren. Bis zum Einbruch der Dunkelheit müssen wir es bis dorthin schaffen.«


  Sie folgen den Spuren der fremden Reiter, bis es dunkel geworden ist. Tatsächlich können sie irgendwann in der Ferne ein schmutzig gelbes Licht erkennen. Sie erreichen ein strohgedecktes Haus, das ein wenig abseits der Straße in einer Senke steht, umgeben von Weiden, auf denen Schafe zu erkennen sind. Noch bevor sie abgestiegen sind, riechen sie gebratenes Fleisch, und Katherine kann an nichts anderes mehr denken als an Essen. Doch als sie sich dem Haus nähern, hören sie Lachen und Stimmengewirr. Es klingt nach Männern, die betrunken sind.


  »Hier können wir nicht bleiben«, flüstert Thomas.


  Die Enttäuschung lähmt Katherine. Nein, schlimmer noch, sie schmerzt, dass sie auf Wärme und Speisen verzichten muss. Die wenige Kraft, die Katherine aufgebracht hat, ist aufgezehrt, und schon bald zittert sie wieder und schwitzt. Sie fühlt sich immer noch nicht gut. Aber sie müssen weiter.


  »Ist es wärmer, wenn man als Mann unterwegs ist oder als Frau?«, fragt Thomas.


  »Das ist einerlei«, antwortet sie.


  Er lacht.


  Nebel bildet sich über dem Fluss und wabert über überfluteten Wiesen und Weiden, und die kalte Nässe dringt bis auf die Knochen. Katherine atmet auf, als die Straße wieder ansteigt und eine leichte Anhöhe hinaufführt. Auf der anderen Seite der Kuppe finden sie, was sie sich erhofft haben: eine Hütte, aus der Rauch aufsteigt. Ein Mann schält sich aus der Dunkelheit, ein Spaltmesser und einen toten Fisch in der Hand. Als er Thomas sieht, lässt er den Fisch fallen und umfasst mit beiden Händen den Griff des Messers. Doch dann fällt sein Blick auf Katherine, und er steckt das Messer in den Gürtel. Anscheinend ist er erleichtert, dass eine Frau dabei ist.


  Er ist bereit, ihnen einen Platz an seinem Feuer anzubieten, aber er kann ihnen keine Neuigkeiten berichten. Er weiß weder etwas von Tudor noch von Riven. Er hat nicht einmal von der Schlacht gehört, von der der Wirt ihnen erzählt hat. Alles, was er ihnen sagen kann, ist, dass sie auf dem richtigen Weg nach Leominster sind und dass es kalt bleiben wird. Er nimmt den Fisch auf dem Boden aus und wirft die Innereien einfach ins Feuer. Dann kocht er den Fisch in einem geschwärzten Topf, der an einer Kette über der Feuerstelle hängt. Der Mann ist schweigsam, er hat kein Interesse daran zu erfahren, woher sie kommen oder wohin sie wollen, und nachdem er seine Portion von dem Fisch gegessen hat, legt er sich neben dem Feuer auf den harten Boden, schläft ein und schnarcht die ganze Nacht lang.


  Thomas deckt Katherine und sich selbst umständlich mit der Decke zu und bietet ihr das Buch des Ablasshändlers an, damit sie es sich unter den Kopf legen kann, aber sie lehnt ab. Als sie am Morgen aufstehen, ist der Mann schon draußen. Er hackt Holz und schwitzt dabei. Der Himmel ist milchig und die Kälte noch schneidender. Sein Körper dampft von der anstrengenden Arbeit. Trotz des Umhangs friert Katherine, und der kalte Wind brennt ihr im Gesicht. Der Mann hebt nicht einmal die Hand, als sie sich von ihm verabschieden und die Pferde zurück auf die gefrorene Straße lenken. Sie reiten über eine Ebene, die allmählich zu einem Ort abfällt, der verlassen daliegt.


  »Wahrscheinlich haben die gehört, dass Tudor kommt«, sagt Thomas.


  Auch der nächste Weiler, durch den sie reiten, ist menschenleer, der übernächste auch.


  »Wir werden noch verhungern, wenn wir nichts zu essen bekommen«, sagt Thomas.


  »Sind wir die Einzigen, die unterwegs sind?«, fragt sie. »Wo sind all die Menschen, die in dieser Gegend leben?«


  »Vielleicht sollten wir besser zu dem Fischer zurückreiten. Wir können ihm ja Fisch abkaufen.«


  Als sie die nächste Anhöhe erreichen, dreht Katherine sich im Sattel um.


  »Thomas!«


  Auch er blickt zurück, stellt sich in die Steigbügel und reckt den Hals. Hinter ihnen, ungefähr drei Meilen entfernt, bewegt sich eine Kolonne Reiter auf der Straße.


  »Großer Gott!«, ruft er. »Warum sind die so schnell? Das muss Tudors Vorhut sein.«


  Sie drücken ihren Pferden die Fersen in die Flanken, aber die Tiere sind zu erschöpft und hungrig und können nur noch traben.


  »Wir dürfen erst in Leominster haltmachen«, sagt Thomas. »Die Stadt wird ihre Tore schließen, wenn Tudor kommt, und dann marschiert das Heer hoffentlich vorbei. So hat es jedenfalls der Wirt gesagt.«


  »Beten wir, dass er recht hat«, sagt Katherine. »Aber wie weit mag es noch sein?«


  »Er hat gemeint, dass wir nicht mehr als zwei Tage brauchen. Ein Tag liegt schon hinter uns, also …«


  »Werden die Soldaten uns einholen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Sie reiten den ganzen Morgen lang. Die Straße führt vorbei an feuchten Wiesen, die mit einer gräulichen Eisschicht überzogen sind. Die kahlen Bäume sorgen dafür, dass die Gegend unwirtlich aussieht. Katherine spürt alle Knochen, sie tun ihr weh wegen der unnatürlichen Haltung im Sattel. Sie weiß, dass sie Fieber hat. Mal friert sie, dann wiederum hat sie das Gefühl, dass sie von innen heraus verbrennt. Aber sie dürfen nicht rasten. Sie schaffen eine Meile, dann noch eine, und die ganze Zeit scheinen Tudors Reiter aufzuholen.


  Irgendwann bemerkt Katherine, dass die Reiter noch schneller werden und entschlossen die Verfolgung aufnehmen. Sie haben uns entdeckt, durchzuckt es sie. Weil sie schon zu lange auf der Anhöhe reiten und man sie daher gut sehen kann. Sie schätzt, dass es zehn Mann sind. Sie tragen helle Wappenröcke und lange Lanzen. Einer der Männer fällt ihr sofort ins Auge: ein Riese auf einem massigen Kaltblüter.


  »Thomas!«, ruft sie.


  Er zuckt zusammen, als er ihre erschrockene Stimme hört, dreht sich um und späht in die Richtung, in die Katherine zeigt.


  »Das kann nicht sein«, sagt er. »Vielleicht ist es ein anderer großer Mann.«


  »Wir müssen runter von der Straße«, sagt sie. »Da vorne ist eine Weggabelung. Sieh doch.«


  Eine halbe Meile vor ihnen stehen ein paar Hütten an einer Kreuzung, auch sie verlassen wie fast alle hier in der Gegend. Kein Rauch steigt von den Dächern auf. Dort könnten sie die Straße verlassen und sich irgendwo zwischen den Hügeln verstecken, in der Hoffnung, dass die Soldaten vorbeiziehen. Inständig betet sie, dass es sich bei den Reitern nicht um Riven und den Riesen handelt.


  Wieder treiben sie Pferd und Pony an, die zwar erschöpft sind, aber immer noch gehorchen und wieder in leichten Trab verfallen. Bald haben sie die Hütten bei der Kreuzung erreicht. Dort halten sie sich linker Hand, weiter in Richtung Norden. Der schmale Pfad führt durch eine Obstwiese, auf der krumme Apfelbäume stehen, und vorbei an einer Wassermühle, deren Rad sich träge in einem engen Kanal dreht.


  Katherine ist taub vor Kälte, sie ist halb verhungert, und sie fiebert vor Erschöpfung. Ihr Pony ist am Ende seiner Kraft. Sie fürchtet, dass sie aus dem Sattel rutscht, aber sie halten immer noch nicht an. Der Pfad schlängelt sich am Fluss entlang und weiter durch die Marsch und die feuchten Wiesen, die sich zwischen sanft ansteigenden Hügeln erstrecken. Vor ihnen taucht ein Wald auf.


  »Was sollen wir machen, wenn sie uns irgendwie den Weg abschneiden?«, ruft sie, aber ihre Stimme erreicht Thomas nicht mehr.


  »Ich muss die ganze Zeit daran denken, was Walter machen würde«, sagt er.


  Sie ist sich ziemlich sicher, dass ihr alter Gefährte den Pfad verteidigen würde, damit sie und Thomas fliehen können. Ja, das oder etwas Ähnliches hätte Walter vorgeschlagen, genauso wie er es an jenem Tag an der Engstelle gemacht hat. Plötzlich flößt ihr diese Erinnerung Angst ein. Wenn sie jetzt auch noch Thomas verliert, hat sie niemanden mehr. Dann wäre sie allein.


  Gerade noch rechtzeitig zieht sie den Kopf ein, als sie die tief hängenden Äste am Waldrand erreichen. Zwischen den Bäumen suchen sie Schutz. Dunkle Pfützen spiegeln den Himmel über den Baumkronen. Als der Pfad bei mehreren Weiden ein Stück in die andere Richtung führt, stöhnt Thomas verzweifelt auf und deutet nach vorn. Katherine hat Mühe, in die Richtung zu blicken, in die er zeigt.


  Diesmal irren sie sich nicht.


  Weiter oben, auf einem der Höhenzüge, reitet der Riese auf seinem kräftigen Pferd. Katherine hält den Atem an. Ihre Verfolger haben anscheinend gesehen, wo sie abgebogen sind, und wollen ihnen den Weg abschneiden. Ein Reiter nach dem anderen taucht hinter dem Riesen auf, zehn sind es, die Spitzen ihrer Lanzen zeigen steil nach oben.


  »Gott im Himmel!«, haucht sie. »Wieso wissen die, wohin wir reiten?«


  »Vielleicht sind wir trotzdem schneller als die.« Thomas gibt nicht auf. »Oder wir finden eine Stelle, an der wir uns besser verteidigen können.« Verzweifelt blickt er sich um. Es gibt keine Engstelle wie in Wales. Er seufzt. »Nein. Bringen wir es hier hinter uns, Katherine. Ich will nicht länger weglaufen.«


  Sie nickt. Gleichzeitig ziehen sie ihre Schwerter, seines hat eine etwas längere Klinge. Katherine schiebt den Stoff ihres Umhangs nach hinten und wischt sich mit dem Handrücken über die Nase. Ihre Bundhaube hat sich gelöst, sie ist nach hinten gerutscht wie eine Kapuze. Ihr kurzes Haar ist unbedeckt, und ihr verletztes Ohr pocht in der kalten Luft. Gemeinsam verfolgen sie, wie die Reiter auf einer Lichtung in der Marsch haltmachen: Die Spitze bilden ein Mann mit einer Augenklappe und der Riese.


  »Sieh nur«, sagt Thomas. »Das ist Rivens Sohn. Nicht Riven selbst. Vielleicht schaffst du es, und du hebst ihn wieder aus dem Sattel, wie damals beim Kloster.«


  Sie wissen, dass es diesmal anders ausgehen wird.


  Schließlich entdeckt der Riese sie und zeigt in ihre Richtung. Edmund Riven bricht in höhnisches Lachen aus. Dann treibt der Riese sein Pferd an und nähert sich in langsamem Trab durch das hartgefrorene Schilf. Edmund Riven zieht sein Schwert.


  Plötzlich streckt der Riese den Arm in die Höhe und hält triumphierend die Streitaxt hoch. Dann beginnt er zu lachen.


  Katherine schließt die Augen. Also ist Walter tot. Ein jäher Schmerz durchzuckt sie, als hätte sie einen Schlag in den Rücken bekommen oder als wäre sie von einem Baum hinuntergefallen.


  »Wenn ich doch nur einen Hieb landen könnte«, sagt Thomas. »Mehr verlange ich gar nicht.«


  Die Reiter bleiben dicht hinter dem Riesen und Edmund Riven. Ein paar von ihnen sind anscheinend verletzt. Sogar der Riese scheint seine linke Hand nicht richtig bewegen zu können. Das ist Walters Werk, hofft sie.


  Allmählich senkt sich Dunkelheit über das breite Tal, und die Schatten der umliegenden Hügel schieben sich über die feuchten Wiesen. Der Himmel ist bleifarben, weiße Atemwolken schweben um die Nüstern der Pferde.


  »Das ist das Ende«, sagt Thomas. »Das ist, was Gott will.«


  »So scheint es«, pflichtet sie ihm bei. Ihr versagt die Stimme. Ihr Herz schlägt schneller. Sie weiß, dass sie jetzt tapfer sein muss und nicht schreien darf. Nein, denkt sie, diesen Triumph gönnt sie ihren Feinden nicht. Kein Laut soll über ihre Lippen kommen.


  Thomas wendet sich ihr zu.


  »Kit«, sagt er. »Katherine.«


  Tränen sitzen auf seinen Wimpern. Seine Lippen zittern.


  Sie streckt die Hand nach ihm aus. Er nimmt sie.


  »Thomas«, sagt sie, bevor er weitersprechen kann. »Du weißt, dass ich nicht an Gottes Willen glaube, aber wenn Er jetzt unseren Tod wünscht  und so scheint es zu sein , dann danke ich ihm dafür, dass wir im Tod zusammen sein dürfen. Das zumindest stimmt mich froh.«


  Er schweigt. Es scheint, als hätte er dasselbe sagen wollen. Dann legt er sein Schwert quer über seine Oberschenkel und seufzt. Sein Atem ist eine weiße Wolke.


  »Ich wünschte …«, beginnt er. »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit für uns gehabt. Mehr Zeit, um … leben zu können wie andere Menschen. Ohne all dies.« Er deutet auf ihr Schwert und die herannahenden Reiter. »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit gehabt … für alles.«


  »Ich weiß«, sagt sie. »Ich weiß.«


  Sie lenkt ihr Pferd ganz nah an seines und reckt sich vor. Thomas beugt sich zu ihr, und ihre Lippen berühren sich. Katherine schließt die Augen, und sie wünscht sich, es würde nie enden.


  Dann lösen sie sich voneinander.


  »Geh mit Gott, Thomas«, sagt sie.


  »Du auch, Katherine, du auch.«


  30. KAPITEL


  Auch wenn er Katherine noch auf den Lippen schmeckt, weiß er, dass er sie töten muss.


  Das hätte Walter auch getan.


  Er will es rasch hinter sich bringen, so rasch, dass sie gar nicht merkt, was geschieht. Er wird ihr mit der Klinge die Kehle durchschneiden. Dann ist sie schon tot, bevor sie aus dem Sattel stürzt. Es ist so einfach, einen anderen zu töten, und sobald es vollbracht ist, kann der Riese sich nicht mehr an ihr vergreifen.


  Er spürt ein Prickeln in der Hand, und das Blut in seinem Schwertarm pocht. Fest umgreift er den Knauf seiner Waffe, dann hebt er den Arm.


  Doch Edmund Riven scheint zu ahnen, was Thomas im Sinn hat.


  Er stößt einen Schrei aus und treibt sein Pferd an.


  In diesem Augenblick nimmt Thomas aus den Augenwinkeln eine Bewegung unten am Waldrand wahr, dort, wo die Wiesen enden und wo eigentlich niemand sein kann. Aber als Bogenschütze weiß er genau, was sich aus dem Schutz des Waldes gelöst hat: ein Pfeil.


  Er schwirrt durch die Luft und trifft Rivens Pferd. Es taumelt, bricht vier oder fünf Schritte nach links aus und schnellt dann nach vorn. Doch es kann den Kopf nicht mehr heben, und so gerät es ins Straucheln und stürzt schwer zu Boden. Es hört sich an wie ein Knacken von brennendem Kiefernholz. Edmund Riven wird aus dem Sattel geschleudert und ist im dichten Schilf nicht mehr zu sehen. Das angeschossene Pferd bäumt sich ein letztes Mal auf und bleibt dann liegen.


  Der Riese reißt sein Pferd herum und starrt ungläubig auf seinen Herrn. Auch die anderen Reiter halten an und blicken verwirrt um sich. Ein zweiter Pfeil surrt über die Wiesen und hebt einen der Reiter aus dem Sattel. Ein dritter Mann geht zu Boden und bleibt reglos liegen. Thomas springt vom Pferd und zieht Katherine aus dem Sattel. Dann wirft er sich der Länge nach auf den Boden, reißt sie zu sich herunter und legt sich schützend über sie.


  »Wer ist das?«, schreit sie.


  »Ich weiß es nicht. Ich kann niemanden erkennen.«


  Die Männer von Edmund Riven rufen wild durcheinander, ihre Pferde wiehern und drohen auszubrechen. Ein paar von ihnen versuchen, den Schutz des Waldes zu erreichen. Thomas hebt den Kopf und wagt einen Blick. Am anderen Ende der Wiesen kann er im Schilf mehrere blasse Bogenschäfte erkennen. Wieder fliegt ein Pfeil durch die Luft und trifft einen der Reiter. Schreie schneiden durch die immer dichter werdende Dunkelheit.


  Rivens Männer ziehen sich zurück. Wahrscheinlich fliehen sie zurück zu Tudors Armee.


  Aber wo ist der Riese? Und was ist mit Riven?


  Wieder hebt Thomas den Kopf. Ein Pfeil schießt über ihn hinweg, zum Glück verfehlt er die Pferde. Schnell zieht Thomas den Kopf wieder ein.


  »Komm«, sagt er und nimmt Katherine bei der Hand. Geduckt ziehen sie sich unter die ausladenden Zweige der Weiden zurück. Es stinkt nach Kuhmist. Thomas blickt sich um, späht am rauen Stamm einer Weide vorbei und entdeckt die Bogenschützen, die ihren sicheren Unterstand verlassen haben. Drei oder vier Pferde ohne Reiter scharren mit den Hufen und suchen nach Gras auf dem winterlichen Boden. In der Nähe jammert einer der Männer vor Schmerzen, aber Thomas kann ihn nicht sehen. Die Spitzen des Schilfs wackeln hin und her, und in der Dunkelheit sirrt ein Pfeil mit angerissener Befiederung über die Wiesen.


  Wer sind diese Männer? Wo kommen sie so plötzlich her?


  Dann herrscht Stille, die nur von einem Ruf in der Ferne unterbrochen wird. Thomas ahnt, dass Reiter am anderen Ende der Wiesen aufgetaucht sind und dass sie damit begonnen haben, nach Toten oder Verwundeten zu suchen. Ob es Späher sind? Aber in wessen Auftrag handeln sie? Thomas reckt den Hals und versucht, trotz der Dunkelheit die Wappenröcke der Männer zu erkennen. Er kann es nicht fassen: blau und bräunlich rot? Sind das nicht die Farben des Earl of March? Oder die von Hastings?


  »Kannst du die Abzeichen erkennen?«, fragt Katherine leise neben ihm.


  Im selben Augenblick sirrt ein Pfeil über ihre Köpfe hinweg und bohrt sich in den Baumstamm. Katherine schreit auf, und Thomas reißt sie zu Boden.


  Hufe trommeln über den Boden, jemand schreit vor Schmerzen, dann gellt noch ein Schrei durch die Dunkelheit, gefolgt von einem hässlichen Knacken. Irgendwer wimmert, dann herrscht wieder Stille. Drei Enten fliegen über sie hinweg, es hört sich an wie ein Keuchen, wenn sie mit den Flügeln schlagen. Ein Mann brüllt. Waffen klirren, Stahl schabt über Stahl, Wasser klatscht auf. Rufe schallen durch die Dunkelheit. Plötzlich taucht ein Bogenschütze unter den Weiden auf. Er erschrickt, als er Thomas und Katherine sieht. Schon spannt er die Sehne seines Bogens.


  Thomas wirft das Schwert weg und hält die Hand hoch. Der Bogenschütze atmet hörbar auf und nimmt die Spannung von der Sehne.


  »Wer seid Ihr, verdammt?«, ruft er. Er klingt wie Walter.


  Thomas starrt den Mann an, er bringt kein Wort heraus. Der Bogenschütze trägt auf seinem Waffenrock einen Bullenkopf als Abzeichen. Der Bullenkopf: das Zeichen von William Hastings. Das ist einer von Hastings Männern! Ein Bogenschütze aus Hastings Gefolge.


  Thomas steht langsam auf. Er sieht, dass der Mann argwöhnisch bleibt und den Pfeil auf der Sehne wieder zurückzieht. Doch dann fällt sein Blick auf Katherine, auf den edlen Umhang einer Dame. Katherine trägt keine Haube mehr, ihr Haar ist kurz … So eine Dame hat der Mann anscheinend noch nie gesehen.


  »Ich heiße Thomas Everingham«, sagt Thomas schließlich. »Ich bin ein guter Freund von William Hastings.«


  Wieder gellt ein Schrei aus der Marsch hinter ihnen. Alle drei zucken zusammen. Sie hören, dass ein Mann versucht wegzulaufen, dass er durch das Schilf bricht und wie angewurzelt stehen bleibt. Er starrt Thomas an, dann den Bogenschützen, dann macht er kehrt und flieht, doch er kommt nicht weit. Als der Pfeil ihn trifft, gibt es einen dumpfen Schlag. Irgendjemand lacht.


  »Also, Thomas Everingham«, sagt der Bogenschütze. »Wenn Ihr ein guter Freund von William Hastings bleiben wollt, dann solltet Ihr den Kopf unten halten. Ihr übrigens auch … äh, gute Frau.«


  Er tippt sich an den Schaller und geht weiter, mitten durch das Schilf, den Bogen schussbereit. Er und die anderen Bogenschützen durchkämmen das Marschland wie Jäger, die eine Rotte Wildschweine durchs Unterholz treiben.


  »Ob sie tot sind?«, fragt Katherine. »Oh, ich bete zu Gott, dass sie tot sind.«


  Einer der Reiter nähert sich auf dem Pfad am anderen Ende der Lichtung. Er sieht sehr jung aus und bewegt sich übertrieben und großspurig, um wie ein gestandener Soldat zu wirken.


  »Wer, zum Teufel, seid Ihr?«, herrscht er Katherine und Thomas an, als er sie entdeckt hat. Er hält ein langes Schwert in der Hand und trägt den Bullenkopf als Wappen auf der Brust. Durch seine lange Nase und seinen breiten Mund wirkt er irgendwie vertraut.


  »Ihr seid William Hastings Mann?«, fragt Thomas im Gegenzug.


  »Allerdings. Ich bin John Grylle aus Kirby Muxloe in Leicester. Und wer seid Ihr?«


  »Ich bin Thomas Everingham aus Marton Hall in Lincolnshire. Ich gehöre zu den Männern von Sir John Fakenham, einem treuen Freund von William Hastings.«


  »Ach ja?« Grylle nickt. »Und Ihr, meine Dame?«


  Thomas dreht sich um. Gütiger Gott, was sollen sie jetzt sagen? Sie haben sich noch gar keine Gedanken gemacht, wie Katherine sich von nun an nennen soll.


  Thomas will schon etwas erwidern, doch Katherine kommt ihm zuvor.


  »Ich bin Lady Margaret Cornford«, sagt sie mit fester Stimme. »Aus Cornford, Lincolnshire.«


  Thomas macht den Mund auf  und wieder zu. Warum hat sie diesen Namen gewählt?


  »Mylady.« Grylle tippt sich an den Helm. »Aber warum seid Ihr hier …?« Er mustert Katherine von Kopf bis Fuß, nimmt den Schmutz an ihrer Kleidern wahr, den schmutzigen Saum des Gewands. »Und wer waren diese Reiter vorhin? Wir dachten, das wären Tudors Späher!«


  »Die Männer sind uns aus Wales gefolgt«, sagt Katherine. »Denn von dort kommen wir, aus Wales. Das waren Männer von Giles Riven.«


  Grylle horcht auf.


  »Der Giles Riven, der Verräter, der sein Fähnchen nach dem Winde dreht? Ha! Aber wie habt Ihr es von Wales bis hierher geschafft? Wisst Ihr irgendetwas über Tudor und seine Armee?«


  »Seine Vorhut ist auf der Straße südlich von hier«, sagt Thomas und deutet in die Dunkelheit. »Sie sind auf dem Weg nach Leominster.«


  »Ha!«, bellt Grylle. »Da wird er aber zuerst mit den Männern der Marsch verhandeln müssen.«


  »Wer sind diese Männer der Marsch?«, fragt Thomas. »Wir haben schon von denen gehört.«


  Grylle sieht ihn entgeistert an, als hätte er noch niemals so etwas Dummes gehört. Dann deutet er auf die Hügelketten. »Dieses Land gehört dem Earl of March, und die, die auf seinem Grund und Boden leben, mögen es nicht, wenn fremde Truppen durchs Land ziehen, zumal es sich um einen Haufen Iren und Franzmänner handelt. Ihr Anführer ist ein verräterischer Waliser, den man hängen sollte wie einen gemeinen Verbrecher.«


  »Aber Ihr seid Hastings Mann. Ist er auch hier?«


  »Aber natürlich«, antwortet Grylle, als wäre es die selbstverständlichste Sache von der Welt. »Unser Lager steht bei Wigmore, keine zwei Meilen von hier die Straße hinauf. Als wir erfuhren, dass Tudor gelandet ist, sind wir von Gloucester hermarschiert.«


  Die Männer aus der Marsch haben sich ein wenig entspannt, und sie fangen an, herumzuprahlen und Witze zu machen.


  »Sehen wir uns mal genauer um«, schlägt Grylle vor und reitet langsam voran. Thomas und Katherine folgen ihm zu Fuß. Thomas hat sein Schwert aufgehoben und steckt es in die Scheide am Gürtel. Sie stoßen auf das Pferd von Edmund Riven. Es atmet schwer, rollt mit den Augen und hat die Ohren angelegt, weil es Schmerzen leidet. Ein abgebrochener Pfeilschaft hat sich in die Schulter des Tiers gegraben, und dunkles Blut sickert aus der Wunde. Einer von Hastings Männern starrt auf das stattliche Tier. Dann schneidet er ihm mit einem schnellen, erlösenden Schnitt die Kehle durch. Er hält den Kopf des Pferdes fest, sodass das Blut auf den nassen Boden schießt. Es ist warm, und es dampft. Ein eigenartig strenger Geruch liegt in der Luft, dann bewegt sich das Pferd nicht mehr.


  »Tut mir leid, alter Junge«, sagt der Bogenschütze und legt den Kopf des Tiers wieder auf den Boden.


  Thomas wendet den Blick ab. Er muss daran denken, dass er Katherine die Kehle durchschneiden wollte, um ihr ein schändliches Ende voller Qualen zu ersparen.


  Edmund Riven ist aus dem Sattel geschleudert worden. Er muss irgendwo im Schilf liegen. Thomas stochert mit seinem Schwert darin herum. Er rechnet jeden Augenblick damit, dass er auf die Leiche von Rivens Sohn stößt.


  Doch da ist nichts.


  Er sucht weiter.


  Immer noch nichts. Er sieht nur platt gedrücktes Schilfrohr und eine Mulde, wo Riven gelegen haben muss. Aber keine Spur von Blut oder von einer Leiche.


  Edmund Riven ist entkommen.


  Auch der Riese ist weg. Von ihm gibt es so gut wie keine Spuren, denn auch sein Pferd ist mehr da. Und damit auch die Streitaxt.


  »Ein paar sind uns entwischt«, sagt Grylle. Er deutet auf die Bäume weiter südlich. »Mein Befehl lautete, die Reiter aufzuhalten, und nicht, jeden einzelnen ins Lager zurückzujagen.«


  Die Bogenschützen sind enttäuscht. Vier Männer von Rivens Leuten sind tot, zwei verwundet, und zwar so schwer, dass sie die Nacht nicht überleben werden. Thomas und Katherine sehen weg, als einer der Bogenschützen über den Verwundeten zuerst das Kreuz schlägt und ihnen dann mit einem Kriegshammer den Schädel zertrümmert.


  »Es ist eine Gnade«, murmelt einer der Schützen. »Ich wünschte mir, dass das auch bei mir gemacht wird, wenn ich auf dem Schlachtfeld liegen sollte.«


  »Herr im Himmel!« Thomas atmet stoßartig.


  »Ich hätte versucht, den armen Teufeln zu helfen«, flüstert Katherine, »wenn sie uns nicht schon seit Tagen nach dem Leben getrachtet hätten.«


  Grylle schickt einen Boten zurück ins Lager, der von dem Scharmützel berichten soll. Nach und nach sitzen die Männer auf, und auch Thomas und Katherine gehen zu ihren Pferden. Langsam folgen sie Hastings Männern durch das Tal. Sie sind zu müde, um miteinander zu sprechen. Sie kommen an einem Weiler vorbei, und bald erreichen sie das Zeltlager der Soldaten. Die Männer starren sie an, als sie vorbeireiten. Es sind Hastings Männer, Soldaten des Earl of March. Thomas fühlt sich benommen, so erleichtert ist er. Immer wieder grübelt er, warum Katherine sich als Margaret Cornford ausgegeben hat. Er fragt sie.


  Sie sieht ihn hilflos an und deutet auf ihr Gewand.


  »Etwas anderes ist mir nicht eingefallen«, sagt sie. Sie schließt die Augen und schüttelt den Kopf.


  Thomas schweigt. Was hätte sie tun können? Hätte sie denn nicht einen Namen erfinden können? Das will er ihr sagen, aber er hält sich zurück. Was nützt es? Außerdem, was geschehen ist, ist geschehen. Sie reiten weiter.


  Auf der anderen Seite des Zeltlagers, ein Stück weiter westlich von der Straße, erhebt sich auf einem Hügel eine Festung, umgeben von kahlen Bäumen: trutzige Mauern aus grauem Stein, flankiert von dunkel aufragenden Türmen. Dahinter erstrecken sich noch mehr Hügel, sie reichen bis zum Horizont.


  »Wigmore Castle«, sagt Grylle. Als sie am Tor ankommen, meldet er dem Hauptmann der Wache zwei Besucher. Aber niemanden interessiert, wer die Neuankömmlinge sind, weil sich schon herumgesprochen hat, dass sie nichts wissen über Tudors Armee.


  »Könnten wir William Hastings sprechen?«, fragt Thomas, nachdem er dem Hauptmann alles erzählt hat, was er weiß und was sie erlebt haben.


  Der Hauptmann grummelt irgendetwas vor sich hin und sagt, Hastings sei zu beschäftigt und könne niemanden empfangen. Danach nimmt er Thomas und Katherine mit in den Innenhof. Die Klänge einer Flöte dringen von einem Söller zu ihnen herunter. Irgendjemand spielt Laute, und ein Mann singt mit hoher Stimme. Thomas fragt, wie die Schlacht vor Sandal Castle verlaufen ist.


  »Es war, wie es war«, erwidert der Hauptmann und scharrt mit der Stiefelspitze im Boden. »Ein großes Unglück. Der Duke of York ist gefallen. Der Earl of Salisbury ist in Gefangenschaft geraten und von diesem Bastard von Exeter hingerichtet worden. Der Earl of Rutland ist von dem Schurken Clifford hinterrücks ermordet worden. Wie viele Männer sind getötet worden? Wer weiß das schon? Tausend?«


  »Aber was ist mit Sir John Fakenham? Wisst Ihr, ob er auch dort war?«


  Der Mann schüttelt den Kopf.


  »Nie von ihm gehört«, sagt er, dann lässt er Thomas und Katherine in einer dunklen Ecke des Hofs allein zurück, in der Nähe einer Tür, durch die man zu den Latrinen der Burg gelangt. Thomas stellt das Gepäck ab, und Katherine lehnt sich einen Augenblick lang an seine Schulter. Thomas steht zuerst stocksteif da, doch dann nimmt er Katherine in den Arm, und so stehen sie eine Weile da. Keiner von beiden bewegt sich. Sie spüren beide, dass es keiner Worte bedarf.


  Dann taucht ein Bote mit einem Talglicht in einer Laterne auf. Katherine und Thomas lösen sich voneinander.


  »Seid Ihr die Leute aus Wales?«, fragt er. »Packt Eure Sachen zusammen und folgt mir. Der Earl of March will Euch sehen.«


  Er führt sie ein paar Stufen hinauf in einen Turm und über einen steinernen Korridor, an dessen Ende drei Soldaten mit Hellebarden vor einer Tür stehen. Aus dem Raum dahinter dringt die Musik, die sie schon unten im Hof gehört haben: die Flöte, die Laute, der Gesang. Thomas lauscht. Es klingt ganz anders als die Musik, die er aus den Messen im Kloster kennt. Eine der Wachen öffnet ihnen die Tür und bedeutet ihnen, über die Schwelle zu treten. In der Mitte des Raums hat man Holzscheite ungewöhnlich hoch aufgeschichtet und angezündet. Fünf der sechs Männer sitzen an einem Tisch. Diener tragen Speisen und Getränke auf. Der Flötist, der Lautenspieler und der Sänger hören auf, Musik zu machen. Von einem dicken Mann werden sie mit einem Leinentuch hinter einen Paravent gescheucht.


  Die Männer an der Tafel blicken auf. Einer von ihnen ist Edward of March, nunmehr Duke of York, da sein Vater Richard gefallen ist. Sie haben ihn letzten Sommer in Westminster gesehen.


  Als er Thomas erkennt, steht er auf. »Großer Gott«, sagt er ungläubig. »Ihr!«


  »Mylord«, murmelt Thomas ehrerbietig.


  Nur mit Mühe kann er den Blick wenden von den gebratenen Vögeln, die auf einem Tablett dampfen, das einer der Diener hält. Bei dem Duft läuft ihm das Wasser im Munde zusammen.


  »Was, bei allen Heiligen, macht Ihr hier?«


  »Das ist eine lange Geschichte, Sir.«


  »Und eine, die man am besten bei einem Becher Wein erzählt, möchte ich wetten, und bei etwas Gutem zu essen.« Das sagt William Hastings, der auch aufgestanden ist, auf Thomas zugeht und ihm die Hand schüttelt.


  »Wie gut, Euch zu sehen, Thomas … Everingham, war es nicht so?«, sagt er.


  Thomas nickt. Hastings Blick gleitet zu Katherine, dann sieht er wieder zu Thomas.


  »Aber sagt, wer ist die Dame, die Euch begleitet?«


  Er verbeugt sich ein wenig übertrieben vor Katherine. Einen Augenblick lang glaubt Thomas, Hastings habe Kit erkannt, den Jungen, der Richard Fakenham das Leben gerettet hat. Und Katherine schweigt beharrlich. Sie sieht plötzlich sehr krank aus und ist bleich wie eine Tote. Ihr Blick ist glasig. Sie antwortet immer noch nicht. Das Schweigen zieht sich in die Länge, während Hastings und March argwöhnisch Katherines schmutziges Gesicht betrachten, ihr Gewand, das voller Flecken ist, und ihre Haube, die schief sitzt, damit sie das verstümmelte Ohr verdeckt. Die anderen Männer am Tisch haben aufgehört, sich zu unterhalten, und hören gespannt zu. Die Diener sind in ihren Bewegungen erstarrt.


  Thomas hält es nicht länger aus.


  »Das ist Lady Margaret Cornford«, sagt er. »Die Tochter des verstorbenen Lord Cornford.«


  Noch als er das sagt, weiß er, dass er eine Linie überschritten hat. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Katherine wirft ihm einen fiebrigen Blick zu, und Thomas fragt sich, ob sie dankbar ist oder eher ängstlich.


  Hastings pfeift leise durch die Zähne. »Mylady«, sagt er. Er lässt Thomas Hand los und nimmt Katherines. Er führt sie zu seinem Platz an der Tafel. Die Männer erheben sich höflich  sie tragen pelzbesetzte Mäntel, einer hat eine goldene Kette um den Hals, einer ist Priester.


  »Freunde«, sagt Hastings. »Die Dame hier hat eine lange und beschwerliche Reise hinter sich. Ich bin sicher, Ihr werdet ihr einen Platz an unserer Tafel nicht verwehren. Es gibt leider keinen angemessenen Raum für sie, in den sie sich zurückziehen kann. Jeder von uns, der das Andenken an Lord Cornford in Ehren hält, sollte seinen Nachkommen mit derselben Höflichkeit begegnen wie früher ihm selbst.«


  Die Herren nicken ernst, doch sie ziehen auch die Stirn kraus. Eine Dame in dieser Runde? Katherine nimmt müde Platz. Sie ist dankbar, dass sie sich nicht länger auf den Beinen halten muss. Ihre zierlichen Finger zittern, als sie einen Schluck gewürzten Wein trinkt und ein Stückchen Brot isst. Unterdessen nimmt March Thomas beiseite. »Ihr kommt also geradewegs aus Wales?«, fragt er. »Habt Ihr Tudors Armee gesehen?«


  Thomas nickt.


  »Uns ist zu Ohren gekommen, dass er irische Söldner mitgebracht hat«, fährt March fort, als spreche er zu sich selbst. »Und ein paar Franzmänner, um das Maß vollzumachen. Ich frage mich, aus welchem Holz diese Männer geschnitzt sind, wenns drauf ankommt. Und das Wetter war schlecht, wie ich hörte?«


  »Es war sehr kalt, Mylord. Wir hatten viel Schnee unterwegs.«


  »Ich hoffe, Tudors Truppen frieren sich zu Tode«, sagt March. »Sie lagern weiter südlich von hier, wie unsere Späher berichten, unweit der Stelle, wo man Euch aufgelesen hat. Wie ich hörte, haben unsere Gegner nicht mehr viel Proviant. Könnt Ihr das bestätigen?«


  »Ich weiß nur, dass wir unterwegs kaum etwas zu essen auftreiben konnten«, erwidert Thomas.


  »Das haben wir John Dwnn zu verdanken«, sagt March mit einem Lächeln. »Er hat jeden in Wales gewarnt. Die Menschen haben ihre Vorräte vergraben und sind in die Berge geflohen.«


  Dwnn. Thomas durchzuckt es heiß. John Dwnn weiß, dass Katherine nicht Lady Margaret Cornford ist!


  »Ist John Dwnn denn auch hier?«, fragt er vorsichtig.


  »Dwnn? Nein. Er ist in seiner Burg. Er setzt dem Feind zu, wo immer er kann, und tötet die Späher, die durch seine Gegend streifen. Wir müssen ihm dankbar sein.«


  Er hebt seinen Becher und trinkt einen Schluck auf Dwnns Wohl. Thomas möchte mehr über die Schlacht bei Wakefield wissen, aber wie soll er das anstellen, da March sowohl Vater als auch Bruder in der Schlacht verloren hat?


  »Also«, sagt March, »morgen wird es zum Kampf kommen. Ich hoffe, Ihr schließt Euch uns an? Ihr seid mein Glücksbringer, Thomas Everingham.«


  Thomas nickt, aber er ist sich alles andere als sicher. Er trinkt einen großen Schluck von dem dargebotenen Wein. Er verbrennt sich die Zunge, aber das ist ihm egal. Guter Gott, wie gut das tut nach all den Entbehrungen!


  »Morgen wird es eine andere Art von Kampf geben«, sagt der Earl mit lauter Stimme, weil er sich an alle im Raum wenden will. »Bisher haben wir unseren Männern befohlen, die einfachen Leute in den Reihen der Gegner zu schonen und nur die Adligen zu töten. Aber ab jetzt … ab jetzt sollen alle sterben!«


  Die Worte verfehlen ihre Wirkung nicht.


  »Aber Edward … Sire«, sagt Hastings. »Es geht um das Leben von Engländern. Besser gesagt, um den Tod von Engländern.«


  »Ich weiß, William. Aber ich will, dass alle wissen, dass jeder mit dem Leben bezahlen wird, der es wagt, diesem Bastard von Somerset zu folgen … oder diesem verfluchten Tudor oder jedem anderen, der sich gegen uns stellt. Sie haben uns gegenüber keine Gnade gekannt, und, bei Gott, wir werden ihnen gegenüber auch keine Gnade kennen!«


  Hastings hat Zweifel.


  »Aber haben diese Männer denn eine Wahl?«, sagt er. »Truppenaushebungen sind eine Sache. Aber wenn man einem Lehnsherrn verpflichtet ist und mit ihm in die Schlacht ziehen muss, was bleibt einem denn anderes übrig? Wer sich weigert, wird verbannt, und der Besitz wird eingezogen und irgendeinem anderen überlassen, der bereit ist zu kämpfen.«


  Aber Marchs Entschluss steht fest. Wenn man seinen Vater und seinen Bruder in der Schlacht verloren hat, dann denkt man wahrscheinlich so, überlegt Thomas.


  Unterdessen hat Katherine am Tisch große Mühe, sich aufrecht zu halten. Thomas wendet sich an Hastings und fragt ihn, ob sie sich irgendwohin zum Schlafen zurückziehen kann.


  »Gewiss, gewiss doch. Ich bin sicher, dass wir einen Raum für die Dame finden. Sie sollte noch ein wenig von dem Wein trinken und sich dann Ruhe gönnen.«


  »Und darf ich Euch fragen, ob Ihr wisst, wie es Sir John Fakenham ergangen ist?«, fragt Thomas.


  Hastings schüttelt den Kopf. »Ich habe nichts von ihm gehört«, sagt er. »Durch einen Boten ließ ich ihn wissen, dass er nach Shrewsbury kommen solle, mit allen verfügbaren Männern, aber der Bote kehrte nie zurück. Ich weiß nicht, ob Sir John meine Nachricht erhalten hat. Vielleicht wurde der Bote abgefangen und ermordet wurde. Ich weiß daher nur, dass Fakenham sich uns auf dem Weg nach Süden anschließen sollte.«


  »Ich weiß, dass er vor der Christmesse nach Sandal beordert wurde«, sagt Thomas. »Ich war zufällig bei ihm, als der Bote eintraf.«


  Hastings trinkt einen Schluck Wein. Das folgende Schweigen sagt mehr als tausend Worte. »Dann können wir nur hoffen«, sagt Hastings leise. »Beten wir, dass er noch lebt.«


  Thomas wird von den anderen nicht an die Tafel gebeten. Ein Diener kommt, er will Katherine in eine Kammer mit einer Schlafstatt bringen. Bevor sie den Raum verlässt, wirft sie Thomas noch einen müden, fragenden Blick zu. Thomas setzt sich auf den Gang, gleich neben die Küche, wo ein großer Hund liegt, den Kopf auf den Vordertatzen. Der Schein des Binsenlichts spiegelt sich in den Augen des Hundes. Die Wand, an die Thomas sich lehnt, ist angenehm warm von dem mächtigen Kamin in der Küche. Müde schließt er die Augen und fragt sich, wie es Katherine gehen mag. Er wünscht sich, sie wäre jetzt bei ihm.


  Am nächsten Morgen ist es bitterkalt. Der Himmel hat die Farbe von Rosen, er ist durchsetzt von feinen weißen Wolkenbändern. Die Glocken läuten zur Messe, aber die Luft ist erfüllt von den Vorbereitungen der Soldaten, die sich zur Schlacht rüsten. Waffen und Harnische klirren, Klingen werden geschärft, letzte Ausbesserungen vorgenommen. Die Männer trinken gierig ihr Ale, manche erzählen sich Scherze und lachen, aber das Lachen klingt gehemmt und unsicher. Schwerter, Kriegshämmer, Äxte, Helme und Harnische werden ein letztes Mal überprüft. Andere Soldaten kauern an den Feuern und wärmen sich die Hände über der Glut. Trotz der eisigen Kälte riecht es streng in der Burg und im Zeltlager: nach ungewaschenen Körpern in feuchter Wollkleidung und nach beißendem Qualm der Kohlenfeuer, nach scharfem Essig und fauligem Atem. Doch alles wird überlagert von dem Geruch nach Angst, der Angst vor dem Ungewissen.


  Nach der Messe kommen Hastings und March und all die anderen Anführer aus der kleinen Kapelle. Sie halten Kerzen in den Händen. Einen Augenblick lang verweilen sie, den Kopf gesenkt. Hastings Blick fällt auf Thomas. Er kommt näher und reicht Thomas ein Stoffbündel.


  »Werdet Ihr heute meinen Wappenrock tragen?«, fragt er. »Ich würde Euch gern in meinen Reihen wissen.«


  Thomas schluckt. Der Gedanke, in die Schlacht zu ziehen, behagt ihm nicht. Aber jetzt steht Hastings vor ihm, ein Mann, den Thomas inzwischen einen Freund nennen kann. Er muss an seine anderen Freunde denken, von denen die meisten längst tot sind. Nein, er kann Hastings die Bitte nicht abschlagen.


  »Gern«, sagt er daher. Er nimmt den gefalteten Wappenrock und fährt mit dem Finger den Linien des Abzeichens nach. »Obwohl ich schlecht vorbereitet bin und noch nach Lady Margaret sehen muss.«


  »Verstehe. Wo ist die Lady jetzt? Hat sie sich von den Strapazen erholt?« Hastings deutet auf den Bergfried.


  »Ich hatte heute früh noch keine Gelegenheit, mich nach ihrem Befinden zu erkundigen.«


  »Hat sie noch Familie?«, fragt Hastings. »Ich habe Cornford selbstverständlich gekannt. Ein tüchtiger Mann. Anscheinend ähnelt sie mehr ihrer Mutter, aber der bin ich nie begegnet. Sie soll sehr zierlich und schwach gewesen sein, nicht wahr? Ist sie nicht sogar im Kindbett gestorben?«


  Thomas nickt, obwohl er kaum etwas über Lord Cornfords Familie weiß. Hastings kratzt sich an der Nase.


  »Interessant«, sagt er. »Interessant.« Er schweigt gedankenverloren. »Hier«, sagt er dann. »Nehmt auch die hier.«


  Er gibt Thomas seine Kerze.


  Ein Fanfarenbläser versucht, seinem Instrument einen Ton zu entlocken, aber es ist zu kalt dafür, und so kommt nur ein jämmerliches Quietschen heraus. Ein paar Männer lachen. Thomas blickt auf die Kerze.


  »Heute ist Mariä Lichtmess«, sagt Hastings. »Die Zeit fliegt nur so dahin, nicht wahr?«


  Er verabschiedet sich, und Thomas steht allein da, in der einen Hand die Kerze, in der anderen den Wappenrock.


  Inzwischen marschieren die ersten Fußtruppen aus der Burg, um sich draußen im Wildpark zu sammeln. In dem großen Gedränge entdeckt Thomas unter einem kleinen Tisch einen Laib Brot und einen Krug mit Ale, den irgendwer dort hat stehen lassen. Nach kurzem Zögern erliegt er der Versuchung und nimmt beides an sich. Als er sich davonstehlen will, spürt er die Blicke eines Mädchens, dem die Sachen wahrscheinlich gehören. Aber in ihren Augen entdeckt er keine Wut, sondern nur Kummer. Er lässt dem Mädchen die Kerze da.


  Katherine ist noch oben in dem Gemach und nestelt umständlich an ihrer Kleidung herum, da ihr kein Dienstmädchen hilft. Thomas stellt das Ale und das Brot auf eine Truhe, dann setzen sie sich daneben und essen und trinken. Schon bald kommt ein Bote von Hastings herein.


  »Ihr sollt kommen«, sagt er zu Thomas. Geduldig wartet er, bis Thomas den wattierten Wappenrock über seine noch klammen Kleider gezogen hat.


  »Lebt wohl«, sagt er zu Katherine. Er weiß nicht, wie er sie im Beisein des Boten anreden soll. Sie blickt mit ihren ruhigen blauen Augen zu ihm auf.


  »Gott sei mit dir, Thomas«, sagt sie.


  Er weiß nicht, ob sie vor dem Boten nur eine Rolle spielt, aber dann fügt sie vertraulich hinzu: »Ich weiß, dass du wiederkommst. Du bist unsterblich, wie könnte es anders sein, nach allem, was geschehen ist?«


  Er wünscht sich, er hätte auch so viel Zuversicht.


  Als Thomas den Bergfried verlässt, dröhnen im Innenhof die Trommeln, und die Trompeten schmettern. Die Herolde in ihren blauen Umhängen haben sich beim Torhaus eingefunden. Der Earl of March, jetzt der Duke of York, sitzt schon auf seinem Streitross. Er trägt seinen Harnisch, und auf der Krone seines Helms wippt eine weiße Feder. Auf der Rüstung fängt sich das Licht des Morgens, und es wird zu einem reinen Leuchten … zu einem beinahe engelsgleichen Schimmern. Nur der Kriegshammer, den March sich über die Schulter gelegt hat, und die Streitaxt quer über dem Pferderücken passen nicht in das friedliche Bild.


  Neben ihm sitzt William Hastings im Sattel. Dessen Rüstung ist weniger aufwendig gearbeitet und strahlt nicht annähernd so hell. Hastings trägt keinen Federbusch am Helm, und er hat das Visier hochgeklappt. Sein schönes Gesicht ist blass. Der Soldat hinter ihm hält eine Kriegsstandarte, auf der so etwas wie ein weißer Hund zu erkennen ist. Hinter dieser Standarte haben sich an die hundert Männer im Harnisch versammelt.


  Die Reiter setzen sich in Bewegung, und das Klacken der Hufe auf den Steinen des Innenhofs wird zu einem tonlosen Trommeln. Die Kolonne verlässt die Burg und schließt jenseits der Brücke zu den Fußtruppen auf, die sich auf der Straße in Richtung Süden gesammelt haben. Thomas bleibt dicht hinter dem Boten. Was kann Hastings von ihm wollen? Einerlei, Thomas weiß, dass er Hastings Forderungen nicht wird erfüllen können. Seine Hände zittern bei dem Gedanken, was ihn erwartet.


  Er folgt dem Boten entlang der Straße. Sie kommen durch einen Weiler, in dem stark zurückgeschnittene Kopfweiden stehen. Nur schwarzer Matsch und leere Schweinekoben sind zu sehen. Alles ist überzogen von Raureif, und der weiße Atem scheint in der Luft zu stehen. Auf der anderen Seite des Weilers, auf den weiten sumpfigen Wiesen und Weiden, stehen Tausende Soldaten: Bogenschützen, Hippenträger und Pikeniere, dazu Männer mit Schwertern und Streitäxten. Thomas kennt weder die Wappenröcke noch die Banner. Die Anführer rufen Befehle und sorgen für Ordnung in den Reihen. Fanfarenstöße schallen über das Gelände, untermalt von Trommelwirbeln, und einen flüchtigen Augenblick lang wähnt Thomas sich auf einer Festwiese. Frauen und Kinder tummeln sich am Wegesrand, verkaufen Ale und Brot, auch Suppe und Würstchen. Eine Frau, die noch ihre Nachthaube auf dem Kopf trägt, bietet Thomas einen geräucherten Aal an. Die Haut des Aals schillert so golden wie das Blattgold, das Thomas einst im Kloster verwendet hat. Das Ale schmeckt nach dem Wasser der Marsch.


  »Hast du auch etwas Heißes?«, fragt Thomas.


  Die Frau schüttelt den Kopf. Da taucht der Bote wieder neben ihm auf und zerrt ihn weg. »Wir haben zu tun.«


  Pferde und Soldaten dampfen in der Kälte. Dampf steigt auch aus den Gräben aus, in denen die Männer sich erleichtern. Während Thomas dem Boten folgt, spürt er, wie seine Angst immer größer wird. Er ahnt, dass er die Schrecken einer Schlacht nicht noch einmal durchstehen wird, nicht ohne Walter an seiner Seite. Nicht ohne den großen Geoffrey oder einen der Johns. Hier ist er unter Fremden. Wenn er fällt, wer ist dann zur Stelle, um ihm aufzuhelfen? Vielleicht der Hippenträger dort, der mit den schiefen Zähnen? Oder der Bursche, der eine selbstgebaute Glefe, eine Stangenwaffe mit Hiebklinge, mitgebracht hat und der nicht einmal Schuhe trägt? Thomas gerät ins Grübeln. Diese Männer würden als Erstes nach seiner Geldbörse suchen, und erst dann würden sie sich die Mühe machen, ihm auf die Beine zu helfen. Nein, sie würden ihn in irgendeinem Graben verrecken lassen, in dieser lausigen Kälte.


  Als sie zu Hastings aufschließen, erkennt Thomas, dass die Ritter abgestiegen sind und ihre Pferde den Knappen überlassen haben, die die Tiere hinter die Reihen der Fußsoldaten führen. Hastings ist angespannt. Immer wieder streicht er mit der eisengepanzerten Hand über den Griff der Streitaxt, als könne er dadurch die Schlagkraft erhöhen. Neben ihm steht Grylle. Er nickt kurz, als er Thomas kommen sieht. Die Rüstung, die er trägt, scheint für einen viel größeren Mann geschmiedet worden zu sein. Sein Helm ist schwarz. Thomas schätzt das Alter des Burschen. Ob er überhaupt älter ist als fünfzehn?


  »Seine erste große Schlacht«, sagt Hastings zu Thomas. »Seine Mutter bringt mich um, wenn dem Jungen etwas zustößt.«


  Sein Knappe hält Ale in einer bauchigen Lederflasche bereit. Hastings bietet Thomas etwas davon an und wartet, bis der einen Schluck getrunken hat.


  »Ihr seid nicht ausreichend gerüstet«, sagt Hastings, während er Thomas mustert. Seine Stirn legt sich in Falten, und der Nebel seines Atems gefriert an den Rändern seines hochgeklappten Visiers.


  Die Männer in Hastings Nähe tragen ausnahmslos Harnisch, der mal besser, mal schlechter sitzt. Bei vielen Kämpfern hat Thomas den Eindruck, dass sie sich die Einzelteile ihrer Rüstung zusammengesucht haben. Dennoch sind sie besser geschützt als viele andere in den Schlachtreihen. Jeder trägt gepanzerte Handschuhe, einen Helm, eine Stangenwaffe, einen Kriegshammer oder ein Schwert. Thomas dagegen hat nur seinen abgewetzten Reiseumhang und ein stumpfes Schwert.


  »Mehr habe ich nicht, Sir«, sagt er.


  Hastings nickt. »Nehmt mein Pferd«, sagt er und bedeutet seinem Knappen, es zu holen, und ein dünner Bursche, dem der Wappenrock bis über die Knie reicht, eilt los.


  »Aber werdet Ihr es nicht brauchen?«, fragt Thomas.


  »Nicht, wenn wir siegen«, erwidert Hastings. »Und wenn wir nicht siegen, dann … Ich bin nicht in der Stimmung, die Flucht zu ergreifen. Verlieren wir heute, dann gibt es für mich sowieso keinen Ort mehr, wo ich Zuflucht suchen kann.«


  »Und was soll meine Aufgabe sein, Sir?«


  »Ich möchte, dass Ihr die Augen offen haltet für mich. Seht es mir nach, Thomas, aber March und ich halten Euch für unseren Glücksbringer. Seit Newnham, wisst Ihr noch? Ohne Euch wird March niemals frohgemut in die Schlacht ziehen.«


  Thomas nickt. Ist das noch normal? Er weiß es nicht. Aber er ist froh, dass er sich wieder in den Sattel schwingen kann, sodass er dem Gedränge in den Reihen der Fußtruppen entkommt. Er spürt den warmen Körper des Pferdes. Über die Soldaten hinweg blickt er zu den feuchten Wiesen der Marsch, die noch im Schatten liegen.


  »Reitet voraus und teilt Seiner Hoheit mit, dass wir bereit sind, Thomas.«


  Thomas weiß, dass das eigentlich die Aufgabe der Trompeter ist, außerdem reiten die Herolde hin und her. Edward bräuchte sich nur ein Mal umzudrehen, um sich davon zu überzeugen, dass Hastings Banner von einem bärtigen Soldaten hochgehalten wird. Aber Thomas weiß, dass Hastings ihm damit einen Gefallen tun will, und er dankt ihm dafür.


  »Oh, keine Ursache, keine Ursache. Wie ich schon sagte, Mylord of March braucht die Gewissheit, dass Ihr bei uns seid.«


  Thomas reitet nach vorne. Die Männer blicken zu ihm auf. Ob sie neidisch sind? Wahrscheinlich. Er selbst wäre es. Es sind grimmig dreinblickende Gesellen, die unbeirrt vorwärtsdrängen, als könnten sie es nicht erwarten, dem Gegner den Schädel zu spalten. Während er das Pferd in Richtung Süden lenkt, geht im Osten die Sonne über den Anhöhen auf und verwandelt den Nebel, der zwischen den Bäumen hängt, in ein flammendes Rot.


  Als er Edwards Banner erreicht hat, erkennt er durch die Nebelschwaden hindurch die Armee von Tudor. Keine sechshundert Schritte entfernt haben die Soldaten sich auf den Wiesen verteilt. Langsam marschieren sie das sanft ansteigende Gelände herauf, begleitet vom üblichen Lärm der Trommeln und Querpfeifen. Fahnen wehen über ihren Köpfen. Thomas erkennt grün-weiß gekleidete Männer, die meisten jedoch tragen rötlich braune Wappenröcke. Thomas schirmt die Augen gegen die tief stehende Sonne ab und hält Ausschau nach Rivens Banner.


  Er weiß nicht, wie er sich verhalten wird, wenn er Riven entdecken sollte. Ihm ist klar, dass er weder gegen den Riesen noch gegen Edmund Riven kämpfen kann, nicht jetzt, nicht an diesem Tag, und dennoch: Als er Rivens Männer nirgendwo ausmachen kann, überfällt ihn ein Gefühl von Enttäuschung.


  Wo stecken die denn nur?, überlegt er. Wohin sind sie nach dem Scharmützel geflohen? Wäre ein Mann wie Tudor imstande, den Riesen zu zwingen, mit in die Schlacht zu ziehen? Würde Edmund Riven sich widerstandslos unter Tudors Banner einfinden? Oder haben Rivens Reiter sich nach der Niederlage abgesetzt, vielleicht nach Cornford Castle?


  Er denkt an Cornford und an Marton Hall.


  Inzwischen ist er bei der vordersten Schlachtenreihe angelangt. Er wendet sein Pferd und reitet daran vorbei. Die Männer werfen ihm stumme Blicke zu. Thomas blickt in blasse Gesichter … Viele der Männer sind noch so jung. In der Mitte der ersten Reihe wartet Edward, der neue Duke of York, unter seinem Banner. Er bewegt die Arme und springt immer wieder hoch, um sich aufzuwärmen. Er ist umgeben von seinen besten Männern, von hartgesottenen Kämpfern, die vor Waffen starren  es ist ein Wald aus Piken, Hippen, Hellebarden, Kriegshämmern und Äxten. Alle warten darauf, dass Tudor den ersten Schritt macht. Ungeduldig nehmen die Kämpfer ihre Waffen von einer Hand in die andere und fahren sich dabei mit der Zunge über die Lippen. Immer wieder schielen sie zu March herüber, in der Hoffnung, dass es endlich losgeht.


  Edward wendet sich Thomas zu.


  »Everingham«, sagt er.


  »Mylord«, erwidert Thomas. Auf einmal wird er von der Sonne geblendet. Er hebt die Hand gegen das grelle Licht, doch er merkt, dass das nicht ausreicht. Daher hebt er den Unterarm, um sein Gesicht abzuschirmen. Er ist ganz durcheinander. Irgendetwas stimmt nicht. Statt einer Sonne stehen auf einmal drei Sonnen am Firmament. Und jede besitzt einen Hof aus goldenem Licht.


  »Nun?«, sagt March. »Habt Ihr eine Nachricht für mich?«


  Thomas sagt nichts. Verwirrt weist er auf die drei Sonnen.


  »Seht doch, Sire.« March blickt in die Richtung, in die Thomas deutet. Auch er schützt sich mit dem Arm vor dem grellen Licht. Thomas stellt fest, dass er drei Schatten wirft auf dem gefrorenen Boden, ganz so, als stehe er vor drei Altarkerzen. Immer mehr Soldaten drehen sich um und blicken in das seltsame Licht im Osten.


  »Beim Blute des Erlösers!«, murmelt March und wendet sich an einen seiner altgedienten Soldaten. »Was ist das, Mann?«


  Der Soldat sagt nichts, sondern sieht seinen Herrn nur mit großen Augen an.


  »Will mir keiner von euch verraten, warum in Gottes Namen es auf einmal drei Sonnen gibt?«


  Furcht liegt in seiner Stimme. Die Männer in den vorderen Reihen spüren das und sehen sich verunsichert an. Ein paar von ihnen weichen zögernd zurück. Andere schließen sich ihnen an, als wollten sie sich verstecken vor dem unheimlichen Licht. Keiner denkt mehr an den Kampf. Es sieht aus wie eine Welle, die durch die Reihen fließt, als ein Soldat nach dem anderen den Arm hebt, um sich zu bekreuzigen. Viele lassen die Waffe fallen und sinken auf die Knie.


  »Das ist ein Zeichen!«, ruft einer.


  »Natürlich ist das ein Omen!«, sagt March. »Aber ein Omen für was?«


  March lässt den Blick über die Soldaten gleiten, und Thomas spürt, dass der Duke zum ersten Mal nicht weiß, was er tun soll, was er sagen soll. In diesem Augenblick rücken die beiden äußeren Sonnen ein Stück näher zur mittleren, die von allen dreien die größte ist. Der Lichtkranz der mittleren Sonne leuchtet noch stärker, und er überdeckt die beiden kleineren Sonnen. Er strahlt in den Farben des Regenbogens.


  Thomas spricht aus, was er denkt. »Es ist die Dreieinigkeit der Sonnen. Vater, Sohn und Heiliger Geist.«


  March starrt Thomas an. Dann blickt er wieder zu den drei Sonnen und schließlich zu seinen Männern, die sich ducken vor dem seltsamen Licht.


  »Runter da«, sagt er unvermittelt und zerrt Thomas von Hastings Pferd. Dann drückt er ihm die Streitaxt in die Hand und schwingt sich in den Sattel.


  Will er etwa fliehen? Nein. March reißt das Pferd an den Zügeln herum und stellt sich vor seine Soldaten. Dann zieht er den Kriegshammer aus dem Gürtel und treibt dem Pferd die Sporen in die Flanken, sodass es sich aufbäumt und zornig schnaubt.


  »Männer der Marches!«, ruft er und schwenkt dabei die tödliche Waffe. »Kämpfer der Marches! Ihr edlen Herren! Seid ohne Furcht! Fürchtet Euch nicht vor diesem Licht! Es ist ein Zeichen Gottes! Diese drei Sonnen sind der Vater, der Sohn und der Heilige Geist! Sie verkörpern die heilige Dreifaltigkeit, und sie sind das Zeichen, das uns Mut schenkt. Es zeigt uns, dass der Allmächtige mit uns ist und dass wir das Recht auf unserer Seite wissen! Und so sage ich Euch, seid guten Mutes! Lasst uns kämpfen gegen die, die sich Gott zum Feind gemacht haben! Treiben wir sie zurück, vernichten wir sie, denn das ist Gottes Wille!«


  Einen kurzen Augenblick lang liegt Stille über dem Heer, doch dann brüllt einer der altgedienten Soldaten los. Andere Kämpfer fallen ein, es werden immer mehr, bis schließlich alle Männer ihre Waffen in den Himmel recken und ein ohrenbetäubendes Kriegsgeheul ausstoßen. March steigt vom Pferd und stolziert dem Feind entgegen, und das ganze Heer hinter ihm wogt unaufhaltsam vorwärts, geradewegs auf die Reihen von Tudor zu, hinein in die entscheidende Schlacht.


  31. KAPITEL


  In den Tagen nach dem Sieg vor den Mauern von Wigmore Castle  die Herolde geben der Schlacht den Namen des Dorfes Mortimers Cross  wohnen Thomas und Katherine im White Inn in Hereford, unten am Fluss. Es ist Zeit, die Toten zu bestatten, Wunden zu behandeln und alte Rechnungen blutig zu begleichen. Die ganze Woche schon laufen die Menschen in Scharen zum Markplatz, denn alle wollen sehen, wie arme, blassgesichtige Gestalten zu einem breiten Richtblock geführt werden, der schon rutschig ist vom vielen Blut und zerfurcht von den Axthieben. Ein Kopf nach dem anderen rollt in das blutverschmierte Stroh am Boden. Die Menge johlt, pfeift und lacht, doch Katherine dreht sich bei diesem Anblick der Magen um.


  »Die Leute mögen es, wenn Bären von Hunden gehetzt oder Frauen erdrosselt werden«, sagt Thomas. »Da denken sie sich nichts dabei, wenn einem Menschen der Kopf abgeschlagen wird.«


  Es ist der junge Grylle, der darauf besteht, dass Katherine zum Marktplatz kommt. Er kümmert sich um sie, und immer wenn Thomas nicht da ist, was öfter vorkommt, wenn Hastings ihn auf einen Botengang schickt, bleibt Grylle in ihrer Nähe. Am Anfang hat sie es abgelehnt, aber dann fällt ihr ein, dass es vielleicht genau das ist, was eine Dame tut: sich eine Hinrichtung ansehen. Plötzlich hat sie Angst, dass Grylle ihre Tarnung durchschauen könnte, wenn sie sich weigert, mitzukommen. Und so steht sie nun in der Menge der Schaulustigen und beobachtet, wie der alte Owen Tudor zum Richtblock gezerrt wird.


  Grylle spricht mit ihr, als wäre sie eine einfältige Person, aber insgeheim ist sie froh, dass der junge Mann ihr erklärt, Owen Tudor sei der Mann, der die Witwe König Henrys V. geheiratet habe  dadurch wurde er zum Stiefvater des jetzigen Königs. Und er ist unglücklicherweise der Vater jenes Jasper Tudor, des Earl of Pembroke, der in Wales Männer um sein Banner geschart und irische Söldner bezahlt hat, die jetzt erschlagen auf den Feldern bei Mortimers Cross liegen.


  Owen Tudor steht inzwischen beim Richtblock. Er scheint noch immer nicht glauben zu können, dass der Scharfrichter es ernst meint.


  »Der hält sich für einen Engländer.« Grylle lacht.


  Aber als die Wachen ihm den Pelzkragen abnehmen, damit das kostbare Stück sauber bleibt und noch verkauft werden kann, wird ihm klar, dass es um ihn geschehen ist, und er blickt wehmütig drein. Seine silbergrauen Locken und die runzelige Haut verleihen ihm ein beinahe schon fremdländisches Aussehen in einer Welt, in der nur wenige ihren fünfzigsten Geburtstag feiern. Plötzlich denkt er laut darüber nach, dass er es gewohnt ist, sein Haupt auf bequemere Unterlagen zu betten als auf einen harten Richtblock, und kurz bevor er niederkniet, nimmt er sich die Zeit, um die Menschen zu betrachten.


  »Los!«, ruft irgendwer aus der Menge. »Komm, erzähl uns einen Schwank, du alter walisischer Ziegenbock!«


  In diesem Augenblick entdeckt Tudor Katherine und hält inne. Als hätte er sie erkannt. Sie spürt, wie ihr Hitze in die Wangen steigt, und Grylle, der neben ihr steht, sieht sie verdutzt an. Dann schüttelt Tudor den Kopf, als könne er es nicht fassen, macht zögernd einen Schritt auf sie zu und hebt die Hand.


  »Kennt Ihr ihn?«, fragt Grylle.


  Katherine schüttelt den Kopf.


  »Aber er scheint Euch zu kennen.«


  Bevor der alte Mann etwas sagen kann, packen die Wachen ihn von hinten und zwingen ihn auf die Knie. Der Scharfrichter  ein Schlachtermeister  hackt Tudor den Kopf ab, als würde er eine Taube töten.


  Katherine wendet sich ab, aber Grylle lacht und versucht, den Arm um sie zu legen.


  Später stellt irgendwer den Kopf des Toten auf die Stufen der alten Markthalle. Die Menschen lachen darüber. Einer ruft, das sei die Rache dafür, dass der Earl of Salisbury hingerichtet wurde. Schließlich dreht irgendwer das blutige Haupt so, dass es nach Nordosten blickt, in Richtung York, damit »die beiden sich in die Augen sehen können«, wie es heißt. Irgendwann macht eine Frau sich an dem Haupt zu schaffen. Keiner kennt sie, und sie scheint nicht ganz richtig im Kopf zu sein. Sie wäscht das Gesicht, kämmt die Haare und zündet mehr als hundert Kerzen an, die sie rund um die Stufen der Markthalle stellt. Keiner kann sich erklären, wie die Frau an all diese Kerzen gekommen ist, und weil Wachskerzen teuer sind, werden sie schon bald gestohlen. Es dauert nicht lange, und die Krähen stürzen sich auf den Kopf und streiten sich um das, was vom einstigen Gemahl der verstorbenen Königin übrig geblieben ist.


  In den nächsten Tagen muss Katherine immerzu an den alten Tudor denken, und genauso wenig, so scheint es, kann Grylle aufhören, an sie zu denken. Die ganze Zeit über treibt er sich in der Schänke herum. Immer wieder lässt er Thomas wissen, dass er in der Burg erwartet wird, wo William Hastings und der Duke of York ihren nächsten Zug planen.


  Um Grylles Gesellschaft zu entfliehen, hat Katherine sich dazu entschlossen, die Verwundeten zu versorgen, die im Rathaus und in der Schänke untergebracht sind. Die Feldscher und Wundärzte tun, was sie können, sie kümmern sich aber die meiste Zeit nur um die verwundeten Männer von Rang. Die anderen jedoch, die Männer aus dem einfachen Volk, haben nicht so viel Glück. Sie müssen darauf hoffen, dass sie von den Frauen aus dem Tross gepflegt werden, die ihren Männern das ganze Jahr über kreuz und quer durchs Land gefolgt sind, von einer Schlacht zur nächsten, wann immer die Männer zum Dienst an der Waffe verpflichtet wurden.


  Katherine hilft einer dicken älteren Frau mit einer Warze am Kinn, die dem Heer schon nach Frankreich gefolgt ist, wie sie erzählt. Mehr als einmal hat sie ihren Mann zusammengeflickt. Sie sagt, dass sie weiß, wie man aus Kräutern Salben und Tinkturen mischt, aus Schafgarbe, Kamille und Lavendel. Aber da es Februar ist, hat sie keine dieser Kräuter zur Hand, und daher behilft sie sich damit, heißen Wein auf kleinere Wunden zu gießen. Dann legt sie einen trockenen Verband an und murmelt ein Gebet.


  »Manchmal hilfts«, sagt sie.


  Andere Wunden sind jedoch zu groß.


  »Ich hab schon mal gesehen, wie die Feldscher die Haut zusammennähen wie sonst nur die Weiber, die die Hosen ihrer Männer flicken«, sagt die alte Frau zu Katherine. »Aber das kann ich nicht, und diese Finger sind auch nicht mehr so zierlich wie früher mal.«


  Sie hält ihre Hände hoch: Sie sind dick und knotig wie Baumwurzeln.


  »Versucht Ihr es doch mal«, sagt sie, und so greift Katherine zu Nadel und Faden und näht eine Wunde, die einer der Bogenschützen, als er betrunken war, sich selbst mit dem eigenen Messer am Oberschenkel zugefügt hat.


  »Glück gehabt«, sagt die alte Frau und deutet auf eine andere Wunde an der Innenseite des Oberschenkels. »Habs selbst schon probiert, aber ich konnte das Blut nicht stoppen.«


  Sie waschen die Wunde mit einer Mischung aus Urin und heißem Wein aus. Sie blutet zwar, aber dadurch wird sie gereinigt, und während die Alte die Hautfetzen zusammendrückt, näht Katherine die Wunde mit einer silbernen Nadel und einem Faden aus Hanf zusammen. Sie ist überrascht, wie der Oberschenkel sich anfühlt. Die Muskeln sind fester, als sie gedacht hat, und zäher, und daher reißt die Haut nicht ein, sondern schließt sich zu einer sauberen Naht.


  »Sehr gut«, sagt die alte Frau später, und Katherine denkt an die langen Stunden im Kloster zurück, die mit Handarbeit ausgefüllt waren. Sie versucht sich vorzustellen, was sie empfunden hätte, wenn die Priorin ihr einmal ein solches Lob ausgesprochen hätte.


  Viel zu viele Männer sterben in den Tagen nach der Schlacht. Es sind vor allem die Männer, die in ihrem eigenen Blut zu ertrinken scheinen, weil sie tiefe Verletzungen im Brustkorb erlitten haben. Auch die Kämpfer mit Bauchwunden überleben nicht lange. Sie leiden qualvolle Schmerzen, erbrechen sich immer wieder, und ihr Bauch ist ganz aufgebläht. Keiner von ihnen überlebt. Dann liegen dort die Männer, die keine Erinnerung mehr an den Kampf haben und die ganz verwirrt sind. Eine Zeit lang sieht es danach aus, als würden sie sich erholen, aber auch sie sterben alle. Schließlich erliegen auch die Soldaten mit großen Fleischwunden ihren Verletzungen. Ihre Gliedmaßen schwellen an, sie verfärben sich zuerst lila, dann schwarz. Der Gestank der schwärenden Wunden ist so furchtbar, dass die Männer würgen müssen und deswegen lieber den durchdringenden Geruch von Talg in der Nase haben. Katherine sieht Verletzte, die unaufhörlich zucken und immerzu den Herrn anrufen, er möge sie von ihren Qualen erlösen.


  Da ist es besser, gleich auf dem Schlachtfeld zu sterben, denkt sie, und die alte Frau gibt ihr recht.


  Wieder fragt Katherine sich, was es mit dem alten Owen Tudor auf sich hat. Hat er ihr irgendetwas mitteilen wollen? Dieser Ausdruck in seinen Augen … Sie weiß es nicht, aber sie spürt, dass sie den alten Mann so rasch nicht vergessen kann. Warum sollte Tudor kurz vor seinem Tod ausgerechnet sie aus der Menge herauspicken?


  Wenige Tage später taucht ein Mann auf, der Fournier ähnelt. Er schickt die Frauen weg, und den Wundärzten und Feldschern legt er nahe, die Körpersäfte derjenigen Verletzten ins Gleichgewicht zu bringen, die noch zur Ader gelassen werden können. Schon bald leert sich der Raum  auf die eine oder andere Weise.


  Draußen trifft Katherine auf Thomas, der gerade aus der Kirche zurückkommt.


  »Ich habe einen Raum mit wunderbaren Büchern gesehen«, erzählt er ihr. »Viele sind mit Ketten an den Regalen befestigt.«


  Sie spürt, dass noch immer der Schatten des Kampfes auf ihm liegt. Sein Blick ist zögernd und nicht so klar wie sonst, und mitunter wirkt Thomas wie entrückt, als wolle er sich von allem fernhalten, aus Angst, dass er dann schreckliche Dinge sieht. Aber die Entdeckung der Bibliothek hat ihn abgelenkt, sie führt ihn allmählich zurück ins Licht.


  »Hast du schon etwas von Sir John gehört?«, fragt sie.


  Er schüttelt den Kopf.


  »Die Armee der Königin zieht plündernd durch den Norden«, berichtet er. »Vor Kurzem ist ein Mann aus einer Abtei südlich von Lincoln angekommen, aus der Nähe von Boston. Er hat erzählt, dass die Mönche ihre vielen Besitztümer von Wert vergraben haben, auch die Messgewänder und die liturgischen Gefäße.«


  »Es werden sogar Kirchen und Klöster geplündert?«


  »Es scheint, als habe jeder Bettler und Tagelöhner sich den Truppen angeschlossen. Wie Ratten kommen sie aus ihren Löchern, tun den Frauen Gewalt an und foltern die Männer, um zu erfahren, wo sie ihre wertvollen Sachen versteckt haben. Der Mönch sagt, das Heer habe eine Schneise der Verwüstung hinterlassen.«


  Sie denkt an Marton Hall. »Aber was ist mit dem Earl of Warwick?«, fragt sie. »Wo steckt er denn nur, während Truppen das Land verwüsten?«


  »Es heißt, er hebt neue Truppen aus. Anscheinend will er London halten.«


  London halten. Das ist wieder einmal bezeichnend für den Earl of Warwick, denkt Katherine. »Aber ich verstehe nicht, warum wir hierbleiben, anstatt uns auf den Weg zu machen, um die Truppen aus dem Norden aufzuhalten.«


  »Wir brauchen neuen Proviant«, sagt Thomas. »Und die Soldaten müssen erst wieder gesund sein.«


  Katherine denkt darüber nach. »Wenn die Menschen hören, was die Soldaten aus dem Norden anrichten, dann werden sie vielleicht eher bereit sein, sich einem Mann wie Warwick anzuschließen«, überlegt sie halblaut. »Oder sie leihen ihm sogar Geld. Vielleicht wartet er nur, bis es sich herumgesprochen hat, was da oben vor sich geht.«


  Thomas ist beeindruckt. Sie gehen durch die Stadt  Katherine hat sich allmählich an die Holzpantinen gewöhnt, die sie gekauft hat , quer über den Marktplatz und kehren zurück in die Schänke. Wieder denkt sie an das Ende von Owen Tudor, und auch Thomas scheint in Gedanken versunken zu sein.


  »Katherine«, beginnt er schließlich zögernd. »Ich meine, Margaret. Was hast du jetzt eigentlich vor?«


  Sie schüttelt den Kopf. Ihre Haube ist schwer und unbequem. Immer hat Katherine Angst, sie könnte ihr vom Kopf rutschen. Das Gewand ist ihr bei jedem Schritt hinderlich, und sie weiß nicht, wie sie sich in Gegenwart anderer verhalten soll. Immerzu hat sie das Gefühl, von Kopf bis Fuß gemustert zu werden. Bei jeder Bewegung und bei jeder Geste fragt sie sich insgeheim, ob sie sich überhaupt damenhaft genug benimmt und den Erwartungen der anderen entspricht. Sogar Thomas scheint sie zu beurteilen. Das verraten ihr seine verstohlenen Blicke. Sie wird das Gefühl nicht los, dass sie ihn enttäuscht und dass sie sich immer weiter von ihm entfernt, als hätte sich eine Kluft zwischen ihnen aufgetan. Wie gern würde sie ihr Gewand einfach wegwerfen, Jacke und Beinlinge anziehen und wieder wie Kit werden.


  »Ich weiß es nicht, Thomas«, antwortet sie schließlich. »Ich weiß es wirklich nicht. Es hängt von so vielen Dingen ab. Vor allem davon, was du vorhast.«


  Thomas zuckt mit den Schultern.


  »William Hastings …«, beginnt er, spricht aber nicht weiter, als er Katherines Miene sieht.


  Sie lassen einen Karren vorbei, der schwer über die Pflastersteine poltert.


  »Ich weiß, was du von ihm hältst«, fährt er fort. »Und ich gebe zu, dass ich auch nicht alles gutheiße, was er tut, aber er ist immer ein guter Freund gewesen. Nicht nur mir, sondern uns beiden. Wo wären wir heute ohne ihn?«


  Eine interessante Frage. Sicher, sie ist Hastings dankbar dafür, dass er ihnen Schutz gewährt hat, denn ohne den jungen Grylle wären sie längst tot. Aber Katherine weiß auch um die Goldmünzen in Margarets Börse. Mit diesem Geld könnten sie sich frei bewegen und brauchten sich niemandem mehr verpflichtet zu fühlen. Sie wären dann auch nicht mehr gezwungen, Zeugen des widerlichen Abschlachtens auf den Feldern südlich von Wigmore Castle zu werden: Edwards Bogenschützen benutzen nackte Iren als lebendige Zielscheiben, oder sie drängen die wehrlosen Gefangenen in den Fluss, wo sie sie dann mit Speeren oder Äxten töten oder lachend zuschauen, wie sie jämmerlich ertrinken. Und sie hätten nicht mit ansehen müssen, dass Männer wie Tudor auf dem Marktplatz enthauptet werden.


  »Ich habe darüber nachgedacht, ob wir uns nicht Hastings Haushalt anschließen sollten«, sagt Thomas. »Er ist immer freundlich zu uns gewesen, und wenn man einem Haushalt angehört und Menschen um sich weiß, die sich um einen kümmern … Nun, das wäre gut für uns. Wir können nicht wieder allein durchs Land streifen.«


  Katherine spürt, dass Wut in ihr aufflammt.


  »Das mag ja gut sein für dich, Thomas«, sagt sie. »Du hast dein früheres Leben einfach hinter dir gelassen, und jeder kann sehen, wie nützlich du geworden bist. Aber was ist mit mir? Ich kann mich nicht einfach wieder zurückverwandeln in einem Mann. Ich kann mich Hastings Haushalt nicht einfach so anschließen. Hast du schon vergessen, dass ich jetzt Lady Margaret Cornford bin?«


  Mit einer Hand hält sie ihre Haube fest und macht einen eleganten Knicks, wie sie es bei anderen Damen gesehen hat. Thomas starrt sie entgeistert an.


  »Großer Gott«, sagt er, »glaubst du, dass du den Schein nicht länger wahren kannst? Darum geht es, nicht wahr?«


  Sie weiß es selber nicht, aber, bei Gott, sie möchte diese Rolle nicht mehr länger spielen.


  »Nein«, erwidert sie. Sie ist immer noch aufgebracht. »Ein Jahr lang habe ich mich als Bursche ausgegeben, und keiner hat es gemerkt. Nicht einer. Da werde ich es doch wohl schaffen, eine Frau zu spielen, die keiner kennt.«


  Thomas ist verblüfft.


  »Aber was ist, wenn wir jemandem begegnen, der Margaret kannte?«, fragt er. »Jemandem wie Dwnn. Was dann?«


  »Dwnn ist weit weg, in Kidwelly«, sagt sie. »Solange ich mich nicht drüben in Wales blicken lasse, gibt es keinen, der wissen könnte, dass ich nicht die Person bin, für die ich mich ausgebe.«


  »Aber was ist mit dir selbst, Katherine, mit der Person, die du in Wirklichkeit bist? Hast du darüber denn noch gar nicht nachgedacht? Über die Familie, die dich einst in das Kloster gegeben hat?«


  Doch, sie hat an diese Menschen gedacht.


  »Ich habe es dir schon einmal gesagt«, sagt sie. »Damit habe ich abgeschlossen.«


  »Aber dein Leben ist in Gefahr! Was ist mit Riven? Solange du lebst, wird er dich töten wollen.«


  Sie nickt. Dass er sich Sorgen macht um sie, dämpft ihren Unmut.


  »Ich weiß«, sagt sie ein wenig ruhiger. »Und deshalb schaffe ich das auch nicht ohne deine Hilfe.«


  »Ohne meine Hilfe?«, sagt er. »Katherine, du weißt, dass ich alles tun werde, um dich vor Riven und seinen Schergen zu beschützen. Ich würde mein Leben für dich geben. Aber … ich habe das Gefühl, dass du dich grundlos in Gefahr begibst.«


  Sie sieht ihn lange an. »Wenn ich mich wieder in Kit verwandele, dann stirbt Margaret Cornford.«


  Er runzelt die Stirn, und sie spürt, dass er sich bemüht, ihre Situation zu begreifen. »Aber sie ist doch schon tot«, sagt er. »Und du hältst sie dadurch nicht am Leben.«


  Katherine schüttelt den Kopf. Sie ist verwirrt, es ist alles so schwierig. Sogar sie selbst kann es nicht begreifen, und sie kann es Thomas auch nicht richtig beschreiben, wie es tief in ihr aussieht. Sie weiß nur, dass sie Margaret Cornford retten muss, und um dieses Ziel zu erreichen, muss sie wie Margaret Cornford werden … mit allem, was dazugehört. Das ist ihre Aufgabe. Auf diese Weise will sie zumindest ihren Anteil tilgen an der Schuld, dass die junge Frau sterben musste. Margaret hatte es nicht verdient, auf so schreckliche Art zu sterben. Allein, in eiskalter Nacht …


  »Doch, Thomas, genau das tue ich«, sagt sie.


  »Aber verstehst du denn nicht, was das bedeutet?«, sagt er. »Begreifst du denn nicht, was es heißt, wenn du Margaret Cornford bist?«


  Sein Blick hat sich verdunkelt. Einen kurzen Augenblick lang hat sie Angst vor Thomas, wie er da so groß vor ihr aufragt, beinahe wild und drohend.


  »Wenn Richard Fakenham noch lebt«, stößt er hervor, »dann wirst du ihn heiraten müssen.«


  Sie weicht einen Schritt zurück und steht schweigend da. Sie kann nicht sprechen, als wäre sie zu erschöpft. Großer Gott! Warum hat sie daran nicht gedacht?


  »Dann muss ich ihn eben heiraten«, hört sie sich selbst sagen, doch ihre Stimme wird immer leiser.


  Thomas weicht zurück. Sein Blick ist nicht mehr zornig. Stattdessen entdeckt Katherine Tränen in seinen Augen. Er greift sich ins Haar und schiebt die wollene Kappe ein Stück zurück. Er ist blass geworden.


  »Ihn heiraten?«, flüstert er.


  Sie spürt, dass auch sie Tränen in den Augen hat. Sie nickt, und ein paar Tränen lösen sich von den Wimpern und laufen ihr über die Wangen. »Wir …«, beginnt sie. »Wir müssen es herausbekommen. Wir müssen unbedingt herausbekommen, ob er noch lebt, bevor wir … bevor wir … oh Gott!«


  Thomas wendet sich ab und geht, ohne sich noch einmal umzuschauen.


  Die Tränen laufen ihr über die Wangen, tropfen ihr vom Kinn. Sie wischt sie mit dem Ärmel weg, aber sie kann einfach nicht aufhören zu weinen. So achtet sie auch nicht auf den Boten, der, ängstlich und voller Schmutz vom langen Ritt, sein halbtotes Pferd in Richtung Burg lenkt. Erst später erfährt Katherine vom Wirt des White Hart, welche Nachrichten der Bote überbracht hat, und dadurch wird sie endlich ein wenig abgelenkt.


  Die Armee des Earl of Warwick ist aufgerieben worden.


  Seine Truppen waren dem Heer der Königin unterlegen. Es geschah bei St. Albans, in der Nähe von London. Der Earl konnte sich zwar in Sicherheit bringen, wie es heißt, aber der König, den der Bogenschütze Henry aus Kent an jenem denkwürdigen Tag vor den Toren von Northampton gefangengenommen hatte, ist wieder in den Händen der Königin. Jetzt gibt es niemanden mehr, der verhindern könnte, dass sie nach London reitet. Und sollte London fallen, würde alles, wofür Warwick und March gekämpft haben, zunichtegemacht. Nicht nur die edlen Lords, sondern auch die Männer niederer Herkunft wie Hastings würden zur Rechenschaft gezogen werden für das, was sie getan haben. Für deren Familien würde es das Ende bedeuten. Und für die Anführer den sicheren Tod.


  Katherine sucht im Wirtshaus nach Thomas, kann ihn jedoch nirgendwo finden. Sein Gepäck steht noch neben seinem Strohlager, aber Thomas taucht einfach nicht auf. Sie muss unbedingt mit ihm sprechen, sie braucht ihn, um das alles zu verstehen, und sie muss mit ihm einen Plan ersinnen. Sie muss sich mit ihm aussprechen, sich mit ihm versöhnen.


  Später geht sie zur Burg, weil sie ihn dort vermutet. Während sie auf dem Weg dorthin durch den Schatten geht, den der Turm der Kathedrale wirft, verspürt Katherine nicht mehr diese Angst, sobald sie irgendwo einen Klosterbruder oder einen anderen Geistlichen erblickt. Denn jetzt ist sie Margaret Cornford, sie trägt ein edles Gewand und einen fein gesponnenen Umhang um die Schultern. Selbst ihre Haube ist edel, und in ihrer Börse hat sie goldene Münzen.


  Als sie jedoch kurz darauf Hastings erblickt, meldet sich schlagartig die tief sitzende Angst zurück, und die Beine wollen ihr nicht mehr gehorchen. Hastings sitzt im Sattel, er ist in Begleitung von sechs Männern in leichter Rüstung. Keiner von ihnen ist Thomas. Hastings Miene ist angespannt, sein Blick grimmig.


  »Mylady«, grüßt er sie vom Sattel aus, und Katherine spürt, dass Hastings sie mit bewunderndem Blick mustert. Ein besonderes Lächeln legt sich auf sein Gesicht, dann schwingt er sich unvermutet aus dem Sattel, um Katherine ein Stück zu begleiten. Er besitzt diese entwaffnende Art, mit Frauen ebenso ungezwungen zu plaudern wie mit Männern.


  »Ihr habt die Nachricht schon gehört?«, fragt er.


  »Ja, und jetzt sieht alles wieder anders aus, nicht wahr?« Sie spürt, dass ihre Stimme zittert, und sie weiß, dass sie noch nicht so erfahren ist im Spielen einer Rolle.


  »In gewisser Hinsicht«, pflichtet er ihr bei. »Aber es ist keine Katastrophe.«


  »Und was ist, wenn die Königin London einnimmt?«


  Hastings gibt sich unbekümmert. »Wir haben Vertraute im Rat der Stadt«, sagt er. »Die Stadt wird dieser Bande von Mordbrennern und Dieben nicht leichtfertig die Tore öffnen, und da es immer neue Geschichten über deren Gräueltaten gibt, schließen sich uns von Tag zu Tag mehr Menschen an.«


  Es ist so, wie sie vermutet hat.


  »Dennoch«, sagt sie. »Der König ist nicht länger ein Gefangener des Earl of Warwick, wie ich hörte.«


  Hastings lächelt.


  »Wir müssen zwei Dinge unterscheiden«, sagt er. »Erstens: Da sie Henry of Lancaster wieder bei sich haben, werden sie nur langsam vorankommen. Denn sie müssen sich rein rechtlich wieder seinem Urteil beugen, und wir wissen ja, dass Henry es gar nicht mag, Entscheidungen zu treffen. Er tut sich ja schon schwer zu wählen, ob er etwas in die rechte Hand nehmen soll oder in die linke, versteht Ihr? Zweitens: Der König hat sich nicht an den Act of Accord gehalten. Dieses Gesetz legt eindeutig fest, dass er weder Edward, dem Earl of March, noch dessen Vater Schaden zufügen darf. Richard of York ist aber inzwischen eines gewaltsamen Todes gestorben, wie wir leider wissen. Daher sage ich, dass jeder Mensch, der bei Verstand ist  Mann oder auch Frau , erkennen muss, dass es sich hier um einen Rechtsbruch handelt.«


  »Und das bedeutet?«


  »Das bedeutet, dass Henry den Anspruch auf den Thron verwirkt hat.«


  »Und der Thron gehört dann Edward, dem Duke of York?«


  Hastings lächelt. »Richtig«, sagt er. »So will es das Gesetz. Es macht die Sachlage eindeutig, nicht wahr?«


  Sie gehen schweigend weiter.


  »Seid Ihr deswegen absichtlich länger hiergeblieben? Weil Ihr geahnt habt, dass die Dinge sich so entwickeln würden?«


  Sein Lächeln erstarrt, und er wirft ihr einen forschenden Blick zu, aber dann blüht das Lächeln wieder auf.


  »Nein, nein«, sagt er. »Die Soldaten sind müde. Wir haben weder Pfeile noch Nahrung. Zu dieser Jahreszeit können wir nicht überstürzt nach London marschieren.«


  Er lügt so geschmeidig, so gewinnend, dass sie es beinahe genießt.


  »Eigenartig, dass der Earl of Warwick den König mit zum Ort der Schlacht genommen hat«, sagt sie. »Als hätte er es darauf angelegt, dass Henry aufgegriffen wird.«


  Hastings muss lachen.


  »Mylady«, sagt er, »Ihr haltet uns für allzu schlau.«


  »Und da Ihr Warwick nicht zur Hilfe geeilt seid, obwohl es möglich gewesen wäre, habt Ihr nicht nur Eure eigene Macht und Euren Ruf untermauert, Ihr habt darüber hinaus auch erreicht, dass der sonst so erfolgsverwöhnte Earl of Warwick nicht länger als unbezwingbar gilt.«


  Hastings ist begeistert. Er klatscht in die Hände und deutet eine galante Verbeugung an.


  »Ich weiß, dass es nicht Eure Absicht war, Mylady«, sagt er, »aber Ihr habt mich ungemein aufgeheitert. Bis eben noch hatte das Debakel von St. Albans gehörig auf meine Stimmung gedrückt, aber jetzt? Fast könnte man von einem glänzenden Sieg sprechen.«


  Katherine kann nicht anders, sie muss lächeln.


  »Ihr braucht nur noch Edward zum König zu proklamieren«, sagt sie. »Und alles wäre gut. Wäre da nicht eine Kleinigkeit: die Armee der Königin.«


  Hastings Lächeln schwindet. Er fasst sich an die Nasenspitze.


  »Ja, ganz recht.«


  Wieder schweigen sie.


  »Und wie steht es um Euch, Mylady?«, fragt er, als sie sich der Zugbrücke der Burg nähern.


  Katherine weiß es nicht.


  »Es ist nun einmal das Los der Frauen«, sagt er traurig, »dass sie von den Männern abhängig sind.«


  Sie überlegt, ob sie ihn in diesem Zusammenhang nach Thomas fragen soll. Aber sie weiß nicht, wie sie es anstellen soll, dass die Frage möglichst unverfänglich klingt, denn sie ist sich nicht sicher, wie sie die Beziehung zu Thomas beschreiben soll. Ist er ihr Bediensteter, der sie zu jenem Mann bringt, dem sie versprochen ist? Sie vermutet, dass es so am besten ist.


  »Everingham?«, fragt Hastings. »Ich habe ihn schon eine Weile nicht mehr gesehen. Wisst Ihr, dass ich ihm eine Stellung angeboten habe? Aber wie ich gehört habe, ist er Euch verpflichtet und natürlich Sir John Fakenham. Wir alle machen uns Sorgen um Sir John. Ich habe Boten losgeschickt, aber noch keine Antwort erhalten. Leider.«


  Katherine schweigt. Sie haben die Zugbrücke fast erreicht.


  »Everingham hat mir erzählt, dass Ihr Sir Johns Sohn versprochen seid. Richard heißt er, nicht wahr?«


  Sie verspürt einen schmerzhaften Stoß, als habe jemand auf eine alte Wunde gedrückt. Doch es überrascht sie, dass Thomas Hastings belogen hat, damit sie ihre Rolle als Margaret Cornford weiterspielen kann. Es muss ihn Überwindung gekostet haben, das begreift sie in diesem Augenblick.


  »Ja, das stimmt«, sagt sie.


  »Dann wünsche ich Euch alles Gute«, sagt er. »Ich kann nur hoffen, dass der Bursche noch lebt. Mir ist bekannt, dass er zusammen mit dem Aufgebot seines Vaters nach Sandal gerufen wurde, noch bevor der alte Duke of York ums Leben kam. Inzwischen habe ich so meine Zweifel, ob Sir John überhaupt je bei Sandal Castle angekommen ist.«


  »Ich habe noch nichts gehört von Sir John«, sagt sie. »Aber ich würde natürlich gern wissen, wie es ihm ergangen ist.«


  »Das würden wir alle gern«, stimmt Hastings ihr zu. Irgendetwas an seinem Verhalten beunruhigt Katherine. Ganz so, als gehe es ihm um dieselbe Sache, aber aus einem anderen Grund. Sie muss an Grylle denken und an die Aufmerksamkeit, die er ihr gegenüber gezeigt hat.


  »Ich sollte nach Marton Hall reiten, um mir selbst ein Bild zu machen«, sagt sie.


  Hastings sieht sie an.


  »Eigenartig«, erwidert er. »Thomas Everingham hat genau dasselbe zu mir gesagt.«


  Katherine ist wieder überrascht. Thomas kümmert sich also doch um ihr Wohl.


  »Aber ich kann ihn nicht entbehren«, sagt er. »Er ist zu wichtig für mich, und Edward  nun, er wird sich bald zum König krönen lassen, wie Ihr wisst. Inzwischen ist er davon überzeugt, dass Eurem Thomas Everingham etwas Magisches anhaftet. Für Edward ist Everingham so etwas wie ein Talisman.«


  Katherine verbeißt sich einen Kommentar. Hastings braucht nicht zu wissen, wie sie darüber denkt.


  »Euch steht es natürlich frei, zu gehen, wohin es Euch beliebt«, fährt Hastings fort. »Aber ich rate Euch davon ab, nach Marton Hall zu reiten. Dieser wilde Haufen, den die Königin zusammentrommeln ließ, besteht aus bösen Schergen, denen man sonst nur an den Pforten zur Hölle begegnen würde. Inzwischen haben sie schon alle Ländereien nördlich von London an sich gerissen, auch Euren Besitz rund um Cornford.«


  Seine letzten Worte waren eine Art Nachgedanke, und schließlich verliert sich seine Stimme. Wieder mustert er sie, fast schon berechnend, und das fröhlich-belustigte Glitzern in seinen Augen weicht einem ernsten, abwägenden Ausdruck. Auf einmal begreift sie, was Hastings im Schilde führt. Er schätzt ihren Wert. Warum ist sie nicht früher daraufgekommen? Als Lady Margaret Cornford ist sie mittlerweile eine gute Partie.


  Sie begreift, dass Thomas recht gehabt hat. Es gibt Männer, die nicht davor zurückschrecken würden, sie zu töten, nur um sich ihren Besitz einzuverleiben. Schlagartig fällt ihr Lord Cornford ein, gewissermaßen ihr Vater, dem Riven den Todesstoß versetzt hat, nur um an dessen Besitztümer zu kommen  die Burg und das Herrenhaus. Und jetzt ist Katherine die Erbin dieser Bürde.


  »Entschuldigt mich, Sir«, sagt sie, »aber ich muss gehen.«


  »Der Herr schenke Euch Wohlergehen!«, ruft Hastings ihr nach. Sie weiß nicht, ob er über sie lacht. Sie eilt zurück zum Wirtshaus, von einer plötzlichen Angst befallen, sodass sogar schon der Anblick von vier Geistlichen, die zur Komplet gehen, sie in Unruhe versetzt. Aufgewühlt erreicht sie die Schankstube.


  Wo steckt Thomas denn nur?


  Als die Dunkelheit anbricht, wird Katherines Angst noch größer. Sie hockt auf einer Truhe und wartet. Die Abendmahlzeit nimmt sie allein am Ende der Tafel ein. Stunden vergehen. Der Wirt, dünn wie eine Bohnenstange, kommt irgendwann herein, um das Feuer zu löschen. Thomas ist immer noch nicht zurück. Eine Weile sitzt sie im Schein einer Talgkerze und hört, ohne genau darauf zu achten, wie sich die anderen in der Schankstube über die Gräueltaten unterhalten, die die schottischen Truppen der Königin verübt haben sollen.


  »Tja, sie kann es sich halt nicht leisten, die Schurken zu bezahlen, also überlässt sie ihnen die Beute«, sagt ein Mann.


  Schließlich schließt der Wirt die Tür hinter dem letzten Gast ab, und Katherine zieht sich in ihre Schlafkammer im oberen Stockwerk zurück, die sie mit einem verheirateten Paar teilen muss. Ab und zu hört sie in der Dunkelheit ein wohliges Seufzen, während sie noch wach daliegt. Die Seile um deren Matratze knarrten wie die Spanten eines Schiffs auf See. Katherine vermisst das Gewicht von Thomas Körper neben sich, seinen eigenartig staubigen Geruch, sie sehnt sich danach, in der Nacht in seinem Arm zu liegen, und sie wünscht sich, sie wäre wieder der schlichte Kit, der so wie früher mit all den anderen rund ums Feuer in der Halle geschlafen hat.


  Am nächsten Morgen ist Thomas immer noch nicht zurück. Katherine isst allein und spürt die Blicke des graugesichtigen Wirts, der sie immer wieder verstohlen mustert. Aber es sind nicht nur die Blicke des Wirts, auch andere Gäste sehen ab und an heimlich in ihre Richtung. Wie es scheint, reisen Frauen nicht ohne Begleitung, nicht einmal in diesen harten Zeiten. In diesem Augenblick fragt sie sich, ob Thomas überhaupt je zurückkommen wird, und wieder wird sie von einer Woge der Angst erfasst.


  Was, wenn Thomas etwas zugestoßen ist, und wenn es nur ein dummer Unfall war? Oder wenn ihm sogar noch etwas Schlimmeres widerfahren ist? Könnte es sein, dass Riven und der Riese sich in die Stadt geschlichen und ihn entdeckt haben, bevor er sie entdeckt hat? Liegt Thomas vielleicht mit durchtrennter Kehle in irgendeinem Graben? Hat der Riese ihm vielleicht den Schädel zertrümmert? Sie ist so unruhig, dass sie sich in ihren Umhang hüllt und zurück in die Stadt eilt. Es hat wieder angefangen zu schneien. Aus dahinjagenden grauen Wolken fallen dicke Flocken, die auf der Haut schmelzen. Die Straßen sind voll von grimmig aussehenden Soldaten, die Waffen über die Schultern gelegt. Die schweren Leinensäcke haben sie vor sich auf den Boden gestellt. Dann setzt das Heer sich wieder in Bewegung. Ochsengespanne werden zum östlichen Stadttor getrieben. Sie sind beladen mit Fässern und Säcken voller Bohnen, die im Schneetreiben feucht werden. Männer mit versteinerter Miene reiten in kleinen Gruppen zum Tor. Überall sieht man Bewaffnete, die sich in ihre Mäntel und Umhänge hüllen und ihre Helme aufsetzen.


  Aber wo, in Gottes Namen, ist Thomas? Katherine zwängt sich durch die Menge  eine Dame ohne Begleitung. Sie spürt, dass sie die Blicke der Männer auf sich zieht. Anzügliche Bemerkungen fallen. Es dauert nicht lange, und sie hat sich verirrt. Sie ist irgendwo falsch abgebogen und findet sich in einer schmalen Gasse wieder, die am anderen Ende von übel riechendem Unrat versperrt wird. Die oberen Stockwerke der Häuser neigen sich einander zu, sodass die Bewohner den Nachbarn gegenüber mühelos die Hand schütteln könnten. Auf den Treppenstufen eines der Häuser balgen sich zwei Hunde und ein Schwein um einen blutigen Brocken, und als Katherine an einer Tür vorbeikommt, wird diese von unsichtbarer Hand mit lautem Knall zugeworfen.


  Der Schnee verwandelt sich in Matsch, und die Luft ist voller Asche. Aus einem der oberen Fenster leert jemand einen Eimer in die Gasse aus. Katherine hört, wie irgendwer lacht. Es ist ein bitteres, freudloses Lachen. Sie rafft die Röcke und steigt über ein blutiges Fell hinweg, an dem noch Fleisch-und Knochenreste hängen. Ratten huschen in den Schatten, Rauch von Kohlenfeuern weht durch die Gasse und macht Katherine das Atmen schwer.


  Als sie schemenhafte Gestalten auf sich zukommen sieht, biegt sie rasch in eine andere Gasse ab. Sie wünscht sich, Thomas wäre jetzt an ihrer Seite. Sie bleibt stehen. Weiter vorn endet die Gasse in einem breiten Graben, dem ein widerwärtiger Gestank entsteigt. Es ist ein Abwassergraben, in dessen Nähe sich nicht einmal die Schweine wagen.


  Katherine nimmt hinter sich eine Bewegung wahr. Sie dreht sich um und sieht zwei Männer, die aus einer der anderen Gassen kommen. Einer der beiden zieht das Bein nach. Sie rufen ihr etwas zu, und Katherine dreht sich der Magen um. Sie wendet sich um und läuft zurück, doch sie droht auszurutschen auf dem schmutzigen Boden. Ihre neue Haube verrutscht. Voller Angst tastet sie nach dem Messer, das sie immer bei sich trägt, und sie spürt ein wenig Sicherheit, als sie die Hand um den Knauf schließt. Sie eilt wieder an den Hunden und dem Schwein vorbei. Plötzlich heult einer der Hunde auf.


  »Komm schon, Alte!«


  »Wir wollen dich nur was fragen!«


  Sie rettet sich auf die Bohlen, die vor einer Häuserreihe verlegt sind. Doch sie verliert das Gleichgewicht auf dem rutschigen Holz. Im letzten Augenblick findet sie Halt an einem Pfosten, zieht sich daran hoch und eilt weiter. Die Schritte hinter ihr werden lauter. Sie hetzt aus der Gasse und gelangt auf die East Street, die an einem kleinen Kloster und einer Kirche vorbei zum Osttor führt. Ein Reiter hat angehalten. In seinen Umhang gehüllt und die Kappe tief in die Stirn gezogen, sieht er hinter den Fuhrwerken her. Mit wenigen Schritten ist Katherine bei ihm, sie sucht Halt an den Steigbügeln und blickt zurück zu ihren Verfolgern, die lauernd im Schatten eines Hauseingangs verharren.


  Der Mann sieht auf sie herab.


  »Kit!«, ruft er.


  Sie blickt zu ihm hoch. Es ist Thomas!


  »Oh Gott«, sagt sie. »Gott sei es gedankt, du bist es!«


  Erleichtert lehnt sie sich an die Flanke des Pferdes und umklammert den Steigbügel. Thomas steigt aus dem Sattel und legt Katherine eine Hand auf den Arm.


  »Ich habe dich überall gesucht«, sagt er. »Gerade eben war ich an der Schänke. Der Wirt sagte, du wärst weggegangen.«


  Sie schlingt die Arme um ihn und schmiegt den Kopf an seinen Hals. Thomas rührt sich nicht, doch dann schließt er Katherine in die Arme. Aber diesmal spürt sie, dass weniger Kraft ist in seiner Umarmung. Es ist nicht mehr so wie früher.


  »Geht es dir gut?«, fragt er.


  »Thomas«, sagt sie. »Ich habe dich vermisst. Wo bist du gewesen?«


  »Ich hatte zu tun«, erwidert er. »Wir brauchen Proviant.«


  Sie sieht, dass er einen neuen Bogen hat. Aus einem Köcher am Sattelknauf ragen Pfeilschäfte, und feste, dicke Ledertaschen hängen vom Sattel herab.


  »Wir werden nach Marton Hall reiten«, sagt er. »Damit wir wissen, wie es dort aussieht. Damit wir wissen, ob … sie noch am Leben sind.«


  »Aber was ist mit Hastings?«, fragt sie. »Lässt er dich so einfach ziehen?«


  Thomas weicht ihrem forschenden Blick aus. »Das habe ich mit ihm geregelt«, antwortet er.


  Sie spürt, dass er keine Fragen mehr hören will.
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  32. KAPITEL


  Im Morgengrauen des nächsten Tages verlassen Thomas und Katherine die Schänke. Sie erreichen noch vor dem ersten Glockenläuten des Tages das östliche Stadttor. Thomas besticht den Wächter am Torhaus, damit der sie durchlässt, und Katherine muss lachen.


  »Wie sehr wir uns verändert haben«, sagt sie.


  Thomas erwidert nichts, und so reiten sie über die Wiesen vor den Toren der Stadt, wo niemand zu sehen ist, nur Schweine und Ziegen, die sich zwischen den Spannrahmen der Weber und auf den Bleichen der Waschfrauen tummeln. Die Straße führt in Richtung Osten, nach Worcester. Später am Morgen kommen ihnen Fuhrleute entgegen, die Fässer und Säcke nach Hereford bringen, auch stapelweise neue Bögen und viele Pfeile. Die Armee des neuen Duke of York erhält den lang ersehnten Nachschub an Waffen und Proviant.


  Katherine versucht, mit Thomas ein Gespräch zu beginnen. »Es ist schön, wenn man es beim Reisen warm hat, nicht wahr?« Sie deutet auf Thomas neuen Reiseumhang. Auch sie trägt einen neuen Mantel aus dunkelrotem Stoff mit einem Pelzkragen, dazu eine elegante Haube. Thomas hat sehr wohl gemerkt, wie gut Katherine in ihren neuen Kleidern aussieht. Unter der Haube kommen ihre scharf geschnittenen Gesichtszüge gut zur Geltung, und die Kälte verleiht ihren Wangen eine gesunde Röte. Ein Glitzern liegt in ihren Augen. Sogar die aufgesprungenen Lippen beeinträchtigen ihr Aussehen nicht. Die Männer, an denen sie vorbeikommen, blicken hinter Katherine her, und manch einer hat eine anzügliche Bemerkung auf den Lippen, verkneift sie sich aber, sobald er Thomas drohend-ernste Miene sieht.


  »Und, glaubst du, wir finden eine Herberge in Worcester?«, fragt sie. »Unterwegs jedenfalls gibt es viele, wie mir scheint.«


  Seine Antwort gleicht einem Schnauben. Immerzu fühlt er sich angezogen von ihrem Anblick, dabei will er sie gar nicht ansehen, bei Gott. Er ist überzeugt davon, dass es richtig ist, Katherine zurück nach Marton Hall zu bringen, zu Richard Fakenham. Damit hätte er seine Pflicht erfüllt. Er weiß aber auch, dass es nicht mehr so ist wie früher, dass er sich verändert hat, und auch Katherine ist längst nicht mehr die Frau, die sie einst gewesen ist. Sie hat sich von ihm entfernt, sie hat einen anderen Weg eingeschlagen, und sosehr er sich auch bemüht, er kann sich nicht durchringen zu einem Lächeln, und er kann Katherine nicht einfach leichten Herzens gehen lassen.


  Es fällt ihm immer schwerer, sich unbefangen zu geben.


  Angestrengt überlegt er, ob er etwas sagen sollte. Er könnte ihr sagen, wie schlecht er sich mit dem Gedanken anfreunden kann, dass sie Margaret Cornford geworden ist. Noch unerträglicher ist ihm allerdings die Vorstellung, dass sie vielleicht die Gemahlin von Richard Fakenham wird. Ihm wird regelrecht übel, wenn er nur daran denkt. Inzwischen ist es ihm sogar gleichgültig, was für Lügen er William Hastings und dem Earl of March aufgetischt hat. Es macht ihm auch nichts aus, dass er den Namen der toten jungen Frau lebendig halten muss. Und es interessiert ihn auch nicht, was Sir John mit Cornford Castle im Sinn hat. Alles, was er will, ist, dass es wieder so wird, wie es früher einmal gewesen ist.


  Sie erreichen eine Schänke in Worcester, ganz in der Nähe der Kathedrale, aber Thomas ist außerstande, mit Katherine das Nachtlager zu teilen, das der Wirt ihr anbietet. Stattdessen schläft er beim Feuer in der Schankstube, wo die Steinplatten des Fußbodens die Wärme des Kamins speichern. Er sieht, wie zögernd und verwirrt Katherine ist, als sie ihr Lager aufsucht. Er wünscht sich, er könnte sich in ihrer Nähe so verhalten, wie es immer gewesen ist, oder sie würde darauf bestehen, dass er bei ihr bleibt  oder sie bei ihm , aber an diesem Abend sagt sie nichts, und so wendet er sich ab, und er spürt, wie seine Gedanken und Gefühle sich zu einem wilden kleinen Knoten zusammenziehen.


  Am nächsten Tag geht es ihm ein wenig besser, und obwohl sie nur wenig miteinander reden, empfindet er das Schweigen als angenehm. Bei Einbruch der Dunkelheit suchen sie sich eine Herberge in einer fremden Stadt. Dort müssen sie mit den anderen in der großen Halle schlafen. Hier liegen sie wieder eng beieinander, aber Thomas berührt Katherine nicht, obwohl sie sich mit dem Rücken an ihn schmiegt. Am nächsten Morgen stellt er fest, dass er in der Nacht einen Arm um sie gelegt hat. Ihr Kopf, bedeckt mit einer Kappe, ruht genau unter seiner Nase. Thomas lässt Katherine schlafen, er steht auf und wäscht sich rasch draußen am Brunnen, während Regen aus bleifarbenen Wolken fällt.


  An diesem Tag erreichen sie eine Straße, die von den Einheimischen Rikeneld Street genannt wird. Sie reiten weiter in Richtung Norden, und einen Tag später stoßen sie zum ersten Mal auf Spuren, die die Armee der Königin hinterlassen hat: In einem Dorf sind die strohgedeckten Dächer der Hütten abgebrannt, die Mauern sind teilweise eingestürzt oder verkohlt. Tierpferche sind zerstört, Stallungen niedergebrannt. Der ganze Landstrich ist, so scheint es, verwüstet, es riecht nach Verwesung und Rauch.


  Thomas hält an, weil er die metallenen Beinröhren und Eisenschuhe anlegen will. Er hat sie in Hereford erstanden. Wahrscheinlich stammen sie von den Schlachtfeldern bei Mortimers Cross, aber was kümmerts ihn? Noch sind sie zu gebrauchen. Der Helm ist an einer Stelle verbeult, der Lederriemen angerissen. Als Katherine das sieht, fragt sie halblaut, was Richard Fakenham wohl gesagt hätte, wenn sie seine Plattenrüstung in Sangatte so hätte verkommen lassen. Thomas schweigt. Es schmerzt zu sehr, an jene glücklicheren Tage in Frankreich zu denken. Später spannt er seinen Bogen. Katherine soll ihr kleines Messer griffbereit haben. Sie nickt, und so reiten sie schweigend durch die verlassene Gegend.


  Je weiter sie nach Norden vordringen, desto furchtbarer ist das Bild, das sich ihnen bietet: Sie kommen an einem Kloster vorbei, das geplündert worden ist. Auf einem Kirchhof sehen sie frisch ausgehobene Gräber. Sie sind von Schnee bedeckt. Auf einer Mauer aus Bruchsteinen liegt der abgeschlagene Kopf eines Mannes. Auf dem Grund eines Brunnens entdecken sie die Leichen von drei kleinen Kindern. In der Nähe von Lichfield steckt ein Leichnam hoch oben in einem Baum, und sie fragen sich, wie er dorthin gekommen sein mag. Thomas weiß keine Antwort darauf.


  Die wenigen Menschen, die ihnen begegnen, berichten von der Grausamkeit der Truppen aus dem Norden. Thomas und Katherine können kaum glauben, was sie zu hören bekommen, so schrecklich sind die Gräueltaten. Die Menschen aus dieser Gegend hassen die Königin und deren Anhänger wie die Pest.


  Thomas fragt sich, ob seine ehemaligen Ordensbrüder aus dem Kloster dem Wüten der marodierenden Armee standgehalten haben. Er stellt sich vor, wie ein Bruder die Glocke läutet, aber was dann? Wahrscheinlich hat der Prior den Soldaten das Tor geöffnet, wie er es damals bei Riven getan hat. Und daraufhin haben die Soldaten der Königin wahrscheinlich alles verwüstet und die wertvollen Dinge gestohlen. Dann werden sie Feuer gelegt haben. Auch sein Psalter wird den Flammen zum Opfer gefallen sein. Oder er gehört zur Beute. Thomas will sich nicht belasten mit diesen Gedanken, doch dann spürt er, dass es ihm nicht gelingt. Verflucht! All die Stunden und Tage, die er auf die Ausschmückung des Psalters verwendet hat. Er stellt sich vor, dass sein Pult zerhackt und zu Brennholz gemacht worden ist. Und wie ist es den Schwestern ergangen? Was haben die Soldaten mit den Frauen gemacht?


  Er kann es sich gut vorstellen.


  Es wird wieder kälter. Langsam geht der Regen in Schnee über, Flocken wirbeln vom grauen Himmel herab. Katherine zieht ihren Mantel enger um die Schultern. Irgendwann reiten sie über den Fluss Trent bei Newark, ungefähr an der Stelle, wo sie auf dem Hinweg nach Wales haltgemacht haben. Auf der anderen Seite des Flusses, am östlichen Ufer, sind die Hütten noch nicht zerstört, aber auch hier sind die Menschen wachsam und behalten die Straßen und Wege im Auge. Thomas bemerkt, dass sie bewaffnet sind, auch wenn es nur Sensen und Hacken sind. Über dem Land liegt eine lähmende Furcht.


  Lincoln ist verschont worden, aber die Stadtwache ist trotzdem auf der Hut. Bei der Kälte haben die Männer sich um die Kohlenbecken geschart, um sich zu wärmen, und als sie Thomas und Katherine kommen sehen, halten sie sie auf und fragen sie, was der Earl of March macht, was der Earl of Warwick macht und wo der König und die Königin sind. Thomas und Katherine können den Männern nicht viel berichten, nur das, was sie über die Schlacht bei Mortimers Cross wissen. Thomas erzählt ihnen auch, was er vom Hörensagen von der Schlacht von St. Albans weiß, als Warwicks Armee besiegt und der König wieder zur Königin zurückgebracht wurde.


  »Wir haben gehört, dass die Königin ihre Armee nach London schicken will«, sagt einer der Männer. »Aber es heißt, die Stadt wird ihnen nicht die Tore öffnen. Und wir haben gehört, dass der Earl of March, der ja jetzt Duke of York ist, sich aus Westen nähert, um London zu helfen.«


  Thomas nickt. Genauso wird es kommen, denkt er.


  »Wird die Königin sich dem Kampf stellen?«, fragt ein anderer der Wächter.


  »Das weiß ich nicht«, antwortet Thomas. »Ihre Armee hat dort unten im Süden weder Proviant noch Verbündete, und es ist sehr kalt. Wenn die Ratsherren der Stadt die Tore nicht öffnen, marschiert das Heer vielleicht zurück in den Norden, nach York, wer weiß? Dann müsste der Earl of March es mit seinen Truppen hier oben im Norden stellen.«


  So hat William Hastings es ihm erklärt, und die Männer der Stadtwache aus Lincoln sind zufrieden und lassen Thomas und Katherine endlich hinein in die Stadt. Schweigend führen sie die Pferde am Zügel über die steil ansteigende Straße. Sie kommen auch wieder am Haus des Ablasshändlers vorbei. Es sieht verlassen aus. Weiter oben, im Schatten der Kathedrale, sind die Stände der Bücherverkäufer leer, und die Türen zum Gotteshaus sind von innen verbarrikadiert. Sie gehen weiter durch das Bailgate und den alten Bogen aus der Römerzeit auf die befestigte Straße, die weiter nach Norden verläuft. Hier sitzen sie wieder auf. Als sie die Stadt hinter sich lassen, hören sie das Krächzen der Krähen, die auf den kahlen Ästen hocken. Bälle aus Misteln hängen in den Bäumen, und auf den Feldern liegt verharschter Schnee.


  Viele Male sind sie schon über diese Straße geritten, meistens an unbeschwerten Tagen, und wieder fragt Thomas sich, warum sie das hier tun? Natürlich, auch er möchte wissen, wie es Sir John und Geoffrey geht, was die anderen machen. Und natürlich wird er in Marton Hall erzählen, was Dafydd, Owen und Walter widerfahren ist. Wäre es nur das, dann wäre es zwar auch schlimm, aber er könnte es ertragen. Aber Thomas weiß, dass er Sir John und Richard eine Lüge erzählen muss. Er muss ihnen sagen, dass Kit tot ist und dass Lady Margaret Cornford den weiten Weg gekommen ist, um Richard zu heiraten. Thomas kann sich schon Richards Gesichtsausdruck vorstellen. Wie froh wird der sein, dass die junge Dame, die er erwartet, nicht unscheinbar und reizlos aussieht, sondern eine ganz eigene Schönheit ausstrahlt …


  Und er  Thomas  wird immer wieder gezwungen sein zu lügen, immer wieder und wieder.


  »Wir hätten eine Eskorte mitnehmen sollen«, sagt sie. »Männer aus Lincoln zum Beispiel. Was ist, wenn wir hier in der Gegend auf versprengte Truppen der Königin stoßen?«


  Thomas steigt ab, überprüft die Spannung der Bogensehne und steckt sich ein paar Pfeile in den Stiefel. So hat es Walter immer gemacht. Er spürt die Spitzen der Pfeile an den Fußknöcheln und wünscht sich, er hätte immer noch die Streitaxt. Dann schwingt er sich wieder in den Sattel, und sie reiten weiter. Katherine hat sich so tief in ihren Mantel gehüllt, dass er nur noch die gerötete Nasenspitze sehen kann.


  Als sie eine Weggabelung erreichen, hält sie ihr Pferd an. »Thomas«, fragt sie. »Was erhoffst du dir von unserer Rückkehr nach Marton Hall?«


  Seine Miene ist ausdruckslos, als wüsste er keine Antwort darauf, aber sie glaubt ihm nicht.


  »Ich weiß es nicht«, antwortet er schließlich. »Ich möchte, dass wir Sir Johns Haus so vorfinden, wie wir es verlassen haben. Ich stelle mir vor, wie Sir John am Feuer sitzt, umsorgt von Geoffrey und Goodwife Popham, die sich immer noch Gedanken macht um die Hochzeit ihrer Tochter. Ich möchte den Rauch von Apfelbaumholz im Kamin riechen, den Duft von frisch gebackenem Brot und Schweinebraten, ich möchte die Kräuter riechen, die Goodwife Popham immer oben in die Schlafkammern legt. Ja, ich glaube, ich möchte, dass alles so ist wie früher. Ich sehne mich nach der Ruhe und Ordnung, die auf Marton Hall geherrscht hat, inmitten all dieser Wirrnisse. So viel haben wir seither erlebt. So viel ist geschehen …«


  Aber noch immer kann er ihr nicht sagen, was er wirklich will.


  Sie setzt ein mattes Lächeln auf. »Aus Marton Hall ist das geworden, was die Menschen ein Zuhause nennen, nicht wahr?«


  Er nickt.


  Nach einer Weile stellt sie ihm endlich die Frage, die sie immer wieder hinausgeschoben hat. »Und was ist mit Richard?«


  Er treibt sein Pferd an, und so reiten sie ein Stück weiter. Erst dann hat Thomas das Gefühl, dass er seine Stimme im Griff hat.


  »Ich stelle mir vor, dass er auf einem Ausritt ist«, sagt er schließlich. »Ich stelle mir vor, dass er ausreitet, mit einem Falken auf der Faust. Mit einem Jagdfalken zum Beispiel.«


  Er versucht ein Lächeln, aber er fürchtet, dass es aussieht wie eine Grimasse, als würde er frieren. Insgeheim entschließt er sich, nur bis zum Tor von Marton Hall zu reiten. Ja, so wird er es machen, denkt er. Er wird sie bis zum Tor begleiten und dann umkehren und allein weiterreiten. Zurück zu Hastings und dem Earl of March, die ihn willkommen heißen werden. Dort wird er auch nicht gezwungen sein, tatenlos zuzusehen, wie von nun an eine Lüge ihr Leben bestimmt.


  »Glaubst du nicht, dass sie mich sofort durchschauen werden?«, fragt Katherine unvermittelt. »Sie werden wissen, dass ich Kit bin, der sich als Frau verkleidet hat.«


  »Nein«, sagt Thomas, und er weiß, dass er recht hat. Denn sie sieht nicht aus wie Kit in einem Kleid. Sie sieht wunderschön aus, nicht nur in seinen Augen. Er hat schließlich gesehen, wie die Männer sich nach ihr umgedreht haben, auf der Straße, in der Stadt, in den Schänken, überall. Trotzdem hofft er insgeheim, dass Sir John und Richard die Maskerade durchschauen oder zu dem Schluss kommen, dass die Frau jemand anders sein muss als Lady Margaret Cornford. Dann würden sie vielleicht die Vermählung absagen, aus Furcht, dass irgendwer doch noch die Wahrheit herausfinden könnte.


  »Wie sehe ich aus, Thomas?«, fragt sie. »Sag es mir.«


  Wieder sieht er sie an. Sein Blick ist verhangen. Er kann nicht verheimlichen, wie elend ihm zumute ist.


  »Du siehst aus wie eine Lady«, sagt er. »Niemand wird denken, dass du Kit bist, die ein Kleid angezogen hat. Ich frage mich nur …« Er spricht nicht weiter.


  »Nur was?«


  Er atmet tief durch.


  »Ich frage mich nur, wie lange das so gehen wird.«


  Sie antwortet nicht sofort. Thomas fürchtet schon, dass er zu viel gesagt hat … oder zu wenig. Sie wendet sich ab, und sie hat Tränen in den Augen. Sie sieht irgendwie hilflos aus, aber auch schöner denn je, und Thomas spürt, wie sein Herz sich zusammenkrampft.


  »Es tut mir leid, Thomas«, sagt sie und schnieft. In ihren Augen schimmern Tränen. »Möge Gott mir vergeben, aber ich bedaure es. Es tut mir wirklich leid, dass es so kommen musste und dass es nicht so ist, wie es hätte sein können … mit uns. Ich wünschte, wir hätten uns anders entscheiden können. Aber es ist nun einmal so, wie es ist, nicht wahr? Wir tun es Margaret zuliebe. Das ist Teil meiner … unserer Buße, oder nicht? Wir tun Buße für all das, was wir getan haben.«


  »Wir tun Buße«, wiederholt er nachdenklich. Und mit einem Mal versteht er es tatsächlich als Buße. Aber Katherine büßt nicht für den Tod von Margaret, sondern für den Tod der Nonne im Kloster  für den Tod jener Nonne, die in die Glasscherben gefallen ist. Es ist der Tod jener Nonne, nur aus diesem Grund hat Katherine all das erduldet, und sie wird auch all das erdulden, was noch kommen mag, bis ans Ende ihrer Tage.


  Er möchte ihr sagen, dass sie Richard nicht heiraten darf und dass er nicht weiß, wie er ohne sie leben soll. Ja, er will sie davon überzeugen, dass sogar Gott sie nicht länger leiden sehen möchte, aber Thomas spürt, dass er nicht die richtigen Worte finden wird. Er weiß nicht, wo er anfangen soll und was er ihr noch sagen will, und daher wendet er den Blick von Katherine, weil er nicht möchte, dass sie seine Tränen sieht.


  »Es ist nicht mehr weit bis zum Dorf«, sagt er ausweichend.


  Sie reiten weiter, unter einem grauweißen Himmel, der noch mehr Schnee bringen wird, und schon bald werden sie in Marton Hall ankommen. Dann wird alles seinen Lauf nehmen.


  Aber irgendetwas stimmt nicht. Thomas zügelt sein Pferd und blickt sich prüfend um. Drüben im Dorf steigt kein Rauch aus den Hütten auf. Alles liegt verlassen da, als wäre keine Menschenseele mehr dort.


  Auch Katherine stutzt. »Wo sind die denn alle?«, fragt sie.


  Im Schnee sind keine Fußspuren zu sehen, also ist seit dem letzten Schneefall niemand mehr zum Dorf gegangen. Thomas lässt sich aus dem Sattel gleiten und legt einen Pfeil auf die Bogensehne. Schweigend gibt er Katherine die Zügel seines Pferdes und folgt allein der Straße ins Dorf hinein, bis zum alten Marktplatz. Die Kirche ist noch heil, die Scheiben sitzen noch in den Fenstern. Die Kirchentür ist geschlossen. Auf den Treppen sind keine Fußspuren. Wo mag der Küster sein? Die Hütte neben der Kirche ist auch noch heil, aber verlassen. Vorsichtig wagt Thomas sich weiter ins Dorf vor und kommt an der Backstube vorbei. Niemand zu sehen. Und doch glaubt Thomas, dass es nach Verwesung riecht. Als läge irgendwo eine Leiche. Ein Mensch oder ein Tier? Er weiß es nicht. Langsam folgt er dem Verlauf der Straße und kommt an dem Pferch vorbei, wo Katherine früher einmal stehen geblieben ist, um das Schwein mit einem Stock am Rücken zu kratzen. Der Pferch ist leer. Nirgendwo gibt es Spuren.


  Er geht zu den Hütten auf der anderen Seite des Weges und drückt wahllos eine Tür auf. Im Innern ist es stockfinster. Thomas schleicht ins Haus und hält eine Hand über die offene Feuerstelle. Nur kalte Asche, sogar der Boden ist eiskalt. Hier ist seit Tagen niemand mehr gewesen. Thomas geht zurück.


  Katherine sucht seinen Blick. Er schüttelt den Kopf. Beide wissen, was es bedeutet, dass das Dorf menschenleer ist.


  Schweigend reiten sie weiter. Schon bald entdecken sie den ersten Toten auf einer Wiese jenseits der Apfelbäume. Fünf oder sechs Krähen machen sich über den toten Körper her. Entschlossen springt Thomas über einen Graben, bleibt stehen, legt einen Pfeil auf die Sehne und zielt auf einen der Vögel. Eine der Krähen wird von der Wucht des Schusses durch die Luft geschleudert, die anderen stieben auseinander und schwingen sich über die Felder davon.


  Der Tote liegt mit dem Gesicht nach unten. Der Mann ist nicht klein, er ist eher ein stämmiger Bursche, bedeckt von altem Schnee. Er trägt ein Wams, dessen Farbe verblichen ist und das an vielen Stellen geflickt wurde. An den Ellbogen sitzen Flicken aus rotem Stoff. Die Fingerkuppen des Toten sind angefressen, man kann bis auf die Knochen sehen. Thomas geht neben in die Hocke und betrachtet den Leichnam, ohne ihn anzufassen. Die elenden Krähen haben sich an dem Rücken des Toten zu schaffen gemacht und sind oberhalb der Nieren tief ins Fleisch vorgedrungen. Der Gestank ist widerwärtig, und Thomas muss schlucken, um gegen das Würgen anzukämpfen.


  Tränen brennen ihm in den Augen, und Verzweiflung überkommt ihn. Dann erhebt er sich wieder, tritt einen Schritt zurück, bekreuzigt sich und murmelt ein Gebet. Es ist nur kurz, denn Thomas nimmt sich vor, später zurückzukommen, um den Toten zu bestatten, drüben auf dem Kirchhof. Schließlich hebt er den toten Vogel auf, zieht den Pfeil heraus und wischt das Blut im Schnee ab.


  Langsam geht er zu Katherine zurück.


  »Wer ist es?«, ruft sie.


  Er ahnt, dass sie es längst weißt. Wahrscheinlich fragt sie nur, weil sie es nicht wahrhaben will.


  »Geoffrey«, antwortet er, als er bei ihr ist.


  »Gütiger Gott!«, sagt sie und presst die Augen zusammen. »Er war … Oh Gott.«


  Er will sie in den Arm nehmen, aber er traut sich nicht. Stattdessen nickt er ernst und geht schweigend an ihr vorbei. Sie folgt ihm schweigend über die Obstwiese zu einer Stelle, wo sie die Pferde anbinden. Genau hier stoßen sie auf den zweiten Toten, der schief am Stamm einer gestutzten Kopfweide lehnt. Er hat beide Hände um den Bolzen einer Armbrust gekrallt, der seinen Wangenknochen durchschlagen hat. Die Finger des Toten sind geschwollen, die Haut ist bläulich verfärbt und gesprenkelt, überzogen von dunklem Blut. Die Helmspitze ist schneebedeckt, und der Schnee auf dem Wappenrock hat sich mit dem Blut vermischt und ist jetzt rosafarben. Thomas bückt sich und wischt den Schnee vom Oberkörper des Toten weg. Oberhalb des Herzens prangt ein Abzeichen aus Filz, das ungeschickt mit großen Stichen angenäht ist. Es zeigt einen Raben.


  Thomas und Katherine starren auf das Abzeichen.


  »Einer von Rivens Männern.«


  Von den Weiden aus blicken sie hinüber zur Rückseite von Marton Hall. An einer Seite ist das Dach angesengt und schwarz, genau wie damals Dafydds kleine Hütte in Wales. Vom Hof weht der Geruch von verbranntem Holz und menschlichem Unrat herüber. Alle Fensterläden sind geschlossen, und auch hier sind im Schnee keine Spuren zu erkennen. Marton Hall liegt verlassen da. Langsam nähern Thomas und Katherine sich den Wirtschaftsgebäuden hinter dem Herrenhaus, steigen über den Zaun aus geflochtenen Weidenzweigen und gelangen schließlich zur Vorderseite des Hauses. Ein einsamer Pfeil steckt in der Lehmschicht gleich neben der Tür. Darunter liegt noch ein Toter. Seine Füße zeigen zum Haus, und es sieht aus, als hätte man den Mann von der Eingangstür weggestoßen. Der Helm ist ihm vom Kopf gefallen und liegt ein paar Schritte entfernt. Aus der großen Halswunde des Toten ragt ein kurzer Stummel: noch ein Armbrustbolzen.


  Thomas ist schon auf halbem Weg zur Tür, aber Katherine hält ihn zurück.


  »Warte«, sagt sie und deutet nach oben. Auf dem riedgedeckten Dach liegt kein Schnee, und Wasser tropft herunter. »Das bedeutet, dass es warm ist.«


  Nichts bewegt sich. Nach kurzem Zögern geht Thomas weiter auf den Eingang zu. Auf einmal öffnet sich ein Fensterladen, und irgendwer ruft etwas. Thomas erschrickt und springt zurück. Ein Armbrustbolzen fliegt durch die Luft und trifft ihn am Ärmel. Der Aufprall ist so stark, dass er fürchtet, der Bolzen könnte ihm den halben Arm abgerissen haben. Er sucht Schutz hinter einem alten Karren. Katherine kauert sich neben ihn, ihre Augen sind weit aufgerissen vor Angst.


  »Gottverdammt!«, flucht er und reibt sich das Handgelenk. Der Ärmel hängt in Fetzen herunter. Der Bolzen liegt ein Stück weg im Schnee. »Wer seid Ihr?«, ruft er.


  Er bekommt keine Antwort.


  »Wir kommen in friedlicher Absicht!«, ruft er weiter. »Wir wollen zu Sir John Fakenham!«


  Drüben im Haus bewegt sich etwas.


  »Was wollt Ihr von ihm?«, ruft plötzlich eine Stimme zurück.


  »Wir sind Freunde von ihm!«, antwortet Thomas. »Wir gehören zu seinem Gefolge.«


  Es folgt ein langes Schweigen. Dann meldet sich wieder jene Stimme.


  »Nennt mir Euren Namen.«


  »Ich bin Thomas Everingham«, erwidert er. »Und das hier … ist Lady Margaret Cornford. Ich habe in diesem Haus gelebt. Wir sind auf der Suche nach Sir John Fakenham. Oder Richard Fakenham. Vielleicht könnt Ihr mir sagen, wo wir sie finden?«


  Ein zweiter Fensterladen wird aufgestoßen.


  »Thomas Everingham?«


  Die Stimme ist nun lauter zu hören, und oben an einem der Fenster taucht ein Gesicht auf: ein weißhaariger Mann mit geröteten Wangen.


  »Sir John, seid Ihr das?«


  »Mein Junge!«


  Das Gesicht am Fenster verschwindet. Thomas sieht Katherine fragend an. Aus dem Innern des Hauses dringt ein Kratzen nach draußen, als würde etwas über den steinernen Boden geschleift. Dann folgt ein Poltern, als der Querbalken von der Tür entfernt wird. Schließlich schwingt die Tür knarrend auf, und im Halbschatten des Eingangs steht Sir John. Er ist immer noch vorsichtig.


  Thomas steht auf und geht quer über den Hof.


  »Großer Gott!«, ruft Sir John. »Du bist es wirklich, mein Junge!«


  Der alte Mann sieht furchtbar aus. Er hat sich einen Bart wachsen lassen, ist ungewaschen und schmutzig, als wäre er irgendein Tagelöhner. Thomas läuft die Stufen hinauf und schließt den Alten in die Arme. Sie klopfen sich gegenseitig auf den Rücken und wollen sich gar nicht wieder loslassen.


  »Beim Allmächtigen im Himmel, es ist wunderbar, dich wiederzusehen!«, ruft Sir John aus. Er löst sich aus der Umarmung und hält Thomas auf Armeslänge von sich. Dann zieht er ihn wieder an die Brust. Tränen laufen ihm über die schmutzigen Wangen.


  »Was gibt es Neues?«, fragt er. »Wie geht es Walter? Und Dafydd? Und wo steckt Kit?«


  Ungeduldig stellt Sir John sich auf die Zehenspitzen und blickt über Thomas Schulter hinweg in den Hof, aber Katherine hat sich in der Zwischenzeit in den Schatten von mehreren Bäumen zurückgezogen und steht abwartend da.


  Thomas schüttelt traurig den Kopf. Auch er beginnt zu weinen.


  »Tot«, sagt er. »Sie sind in Wales gestorben. Wir wollten zurück, nach Hause, zu Euch, aber … Es war Riven. Genauer gesagt, Rivens Sohn. Und dieser Riese.«


  Sir John gibt einen Laut von sich, der kein Stöhnen ist, aber auch kein Schrei. »Oh mein Gott!«, sagt er. »Oh mein Gott!«


  »Rivens Schergen sind uns bis nach Wales gefolgt, Sir John«, fährt Thomas fort.


  Sir John schlägt die Hände vors Gesicht. »Oh Gott«, flüstert er immer wieder. »Oh Gott!«


  »Und Ihr, Sir John?«, fragt Thomas. »Wie ist es Euch ergangen? Wo sind all die anderen? Was ist mit Geoffrey?«


  »Wie es uns ergangen ist? Gottverdammt. Wir haben … Du siehst es ja selbst. Auch wir haben uns gegen Riven und dessen Männer zur Wehr setzen müssen. Ich dachte vorhin, du wärst einer von denen. Aber, Thomas, wen hast du mitgebracht? Ist es Lady Margaret Cornford?«


  Thomas hört, wie sein Blut hinter den Schläfen rauscht. Gleich wird er Sir John belügen, er wird ihn vorsätzlich täuschen. Oh Gott, was ist, wenn der alte Mann nur lacht, sobald er Katherine sieht? Was, wenn er sagt: »Aber das ist doch gar nicht Margaret, das ist doch unser Kit!«


  Thomas will Sir John schon erklären, dass dort draußen nicht Margaret wartet, sondern Kit, nur verkleidet, aber da sieht er aus den Augenwinkeln, wie Katherine sich aus den Schatten des Schuppens löst. Sie hat den Umhang abgelegt, damit man sofort sehen soll, dass sie ein elegantes Gewand trägt. Auch der alte Sir John wird sofort erkennen, dass sie eine Frau ist. Katherine nestelt an ihrer Haube herum. Obwohl sie immer noch sehr dünn aussieht und obwohl ihr Gewand und ihre Schuhe von der Reise voller Schmutz sind, sieht sie, jedenfalls in Thomas Augen, wunderschön aus.


  Sir John blickt angestrengt in Katherines Richtung. Katherines Schritte werden zögernder. Sie sieht kurz zu Thomas, weil sie sich Bestätigung von ihm wünscht. Einen Augenblick lang herrscht angespannte Stille.


  Sir John wirkt verwirrt. Schließlich besinnt er sich.


  »Mylady«, sagt er. »Willkommen in meinem bescheidenen Haus.« Er geht die wenigen Stufen hinunter in den Hof, nimmt Katherines Hand und drückt ihr galant einen Kuss auf den Handrücken. Nur kurz runzelt er die Stirn, vielleicht weil Katherine keine Handschuhe trägt und keine Ringe an den Fingern hat und weil ihre Hände schmutzig sind von der Reise. Trotz allem spürt Thomas Erleichterung.


  »Sir John«, sagt sie. »Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen, aber sagt, was ist geschehen?« Ihr Blick wandert zum Haus, zu dem Pfeil neben der Tür. Dann sieht sie den alten Mann besorgt an.


  »Nun«, gesteht Sir John, »wir sind auf Euer Erscheinen nicht vorbereitet, Mylady.« Er lacht leise, doch dann verstummt er, und er sieht Katherine unverwandt an, beinahe schon unhöflich, aber dann fängt er wieder zu weinen an. Er kneift die Augen zusammen, und die Tränen laufen ihm bis in die silbrigen Bartstoppeln. Als er zu schluchzen anfängt, wirft Katherine Thomas einen hilfesuchenden Blick zu.


  Thomas berührt den alten Mann an der Schulter. »Sir John, was ist denn nur geschehen?«


  Sir John kann nicht antworten, so heftig zittert er.


  »Wo ist Richard?«, fragt Katherine ihn, und ihre Stimme klingt scharf und fordernd … und gar nicht damenhaft.


  »Ich bin hier.«


  Thomas und Katherine blicken erschrocken zur Tür, denn von dort kam die Stimme.


  Im Halbschatten steht Richard Fakenham, er hält sich mit beiden Händen am Türrahmen fest. Er trägt weiche Lederstiefel und eine grobe blaue Jacke, und ein dicker Verband aus grobem Leinen verdeckt seine Augen.


  »Sie haben ihn geblendet. Beide Augen«, sagt Sir John leise.


  33. KAPITEL


  Es ist längst dunkel, als sie in der Halle am Feuer zusammensitzen.


  »Es war dieser Riese«, berichtet Sir John. »Rivens Leute haben Richard und Little John Willingham überlistet. Sie haben Little John getötet, mit einer Axt, wie Richard sagt. Und kaum war John tot, da sind sie über Richard hergefallen, sie haben ihn zu Boden gedrückt und … Nun, ihr kennt es ja.«


  Sir John kann nicht weitersprechen. Das Schweigen zieht sich in die Länge.


  »Schläft er jetzt?«, fragt Katherine.


  Sir John schüttelt den Kopf. »Manchmal höre ich ihn weinen«, sagt er. »In der Nacht. So etwas möchte ein Vater nicht hören, glaubt mir.«


  »Warum haben sie ihm das angetan?«, fragt Thomas.


  »Einfach so.« Der alte Mann zuckt mit den Schultern. »Und wahrscheinlich als Warnung an mich«, sagt er leise.


  Katherine sitzt nur da und hört zu. Sie sieht ein, dass jede Bemerkung fehl am Platze wäre. Ab und zu wirft Sir John ihr einen Blick zu, und sie glaubt, dass er sie für schüchtern hält, aber in Wahrheit weiß sie überhaupt nicht, was sie tun soll.


  Als sie Richard unter der Tür gesehen haben, ist Katherine wie angewurzelt stehen geblieben, während Thomas sich umständlich in Erinnerung gebracht hat. Die beiden Männer haben sich umarmt und sich gegenseitig auf die Wange geküsst, und Richard hat gesagt, wie es ihn freue, Thomas wiederzusehen. Was folgte, war ein langes Schweigen, und irgendwann hat Richard wieder das Wort ergriffen und sich verbessert: Es freue ihn, zu wissen, dass Thomas noch am Leben sei. Dann hat er nach Walter und Kit gefragt. Thomas hat zu Katherine geblickt, und nach kurzem Zögern hat er Richard erzählt, beide seien tot. Von den fünf Männern, die sich auf den Weg nach Wales gemacht hatten, sei nur noch er am Leben.


  Katherine spürte, wie viel Kraft Thomas diese Lügen kosteten. Sie wünschte, sie könnte alles ungeschehen machen und bei der Wahrheit bleiben  nicht zuletzt, um wieder den alten Thomas zurückzugewinnen: so, wie sie ihn einst kannte.


  Richard brach unter der Last der schrecklichen Nachrichten fast zusammen, und er schleppte sich müde die Stufen hinauf.


  »Können wir ihm irgendwie helfen?«, fragte Katherine, während sie hinter ihm herblickte.


  Sir John schüttelte den Kopf.


  Eine Weile hörten sie, wie Richard oben in seiner Kammer auf und ab ging, dann herrschte Stille.


  Dann schenkt Sir John sich ein wenig Ale ein und erzählt von den zurückliegenden Monaten.


  »Nach Sandal sind wir gar nicht gegangen«, beginnt er. »Wir wollten nicht den ganzen Winter in einer Burg hocken, zusammengepfercht mit den vielen Soldaten hinter diesen verdammten Mauern. Ich kenne das. Dann ist es so voll, dass man nicht mal in Ruhe scheißen kann.« Er lacht kurz auf. »Und Gott sei es gedankt, dass wir nicht losgezogen sind. Ich schätze, ihr habt von der verheerenden Niederlage gehört. York und seine Männer sind tatsächlich durch das Burgtor gestürmt und haben die Zugbrücke unten gelassen, hat man so was schon mal gehört? Wahrscheinlich wollte der Duke einer Abteilung zu Hilfe kommen, die Proviant holen sollte; unterwegs ist er aber von Somersets Männern überfallen worden, obwohl zu dieser Zeit für gewöhnlich Waffenruhe eingehalten wird.«


  Dann schweigt er und fährt erst nach einer kurzen Pause mit seinem Bericht fort. »Sie sind in einen Hinterhalt geraten; im Wald wimmelte es nur so von gegnerischen Truppen. Es war schnell vorbei, wie ich gehört habe, und die ganzen edlen Herren, die wir auf unserer Seite wussten … Tja, weg sind sie. Natürlich der Duke of York, auch der junge Narr Rutland. Wisst ihr noch, dass wir ihn damals in Westminster gesehen haben? Erinnert ihr euch noch an den Wortwechsel mit Warwick … Jetzt ist der Junge tot, ermordet von Clifford, nach der Schlacht. Rutland war gerade auf dem Weg nach Wakefield. Und dann der Earl of Salisbury. Man hat ihn nach Pontefract gebracht. Ich dachte immer, sie würden ihn gegen ein Lösegeld von Warwick freilassen. Ist das nicht aberwitzig? Ein Engländer zahlt einem Landsmann Lösegeld für seinen eigenen Vater? Aber dann zerrt einer von Exeters Schurken den armen Teufel aus seiner Kammer und hackt ihm den Kopf ab. An Ort und Stelle. Tötet den Earl of Salisbury!«


  Dann fragt er Thomas nach der Schlacht, die Edward March gewonnen hat  für ihn ist er immer noch der Earl of March , und er möchte von Thomas wissen, was nun in London geschehen wird.


  »Ich kann Euch nur weitergeben, was William Hastings mir gesagt hat«, erwidert Thomas. »Weil König Henrys Gefolgsleute Richard, den alten Duke of York, in Wakefield getötet haben, ist der Act of Accord ungültig, und deshalb hat Edward, der neue Duke of York, das Recht, Anspruch zu erheben auf den Thron.«


  »Aber was wird dann aus König Henry?«, fragt Sir John. »Wird er zurücktreten?«


  Darauf weiß Thomas keine Antwort.


  »Nicht, solange die Königin an seiner Seite ist«, sagt Katherine. Es ist ihr so herausgerutscht, sie konnte sich nicht zurückhalten.


  Sir John sieht sie fragend an, dann kratzt er sich den stoppeligen Bart. Katherine trinkt einen Schluck Ale. Es schmeckt widerlich, aber sie bemüht sich, dass es anmutig aussieht, wenn sie trinkt. Es herrscht Stille. Irgendwann wendet Sir John sich wieder an Thomas.


  »Weißt du schon, dass Giles Riven wieder mal die Seiten gewechselt hat?«, fragt er. »Nach Wakefield hat er sich wieder der Königin angeschlossen. Bei Gott, wie gern wäre ich noch einmal jung! Dann würde ich es diesem Bastard zeigen. Wenn ich daran denke, was er mir und meiner Familie angetan hat. Ich wünschte, er wäre tot und würde in der Hölle schmoren. Glaubst du, dass er dort ist? Bei der Königin, meine ich.«


  Wieder weiß Thomas keine Antwort.


  »Riven hat uns schlimm zugesetzt.« Sir John schweigt einen Augenblick lang. »Sehr schlimm. Aber auch er musste Federn lassen. Seine Männer haben das Haus umstellt, weißt du, sie wollten uns nach draußen locken. Nachdem wir gehört hatten, was in Sandal geschehen war, haben wir geahnt, dass diese Schweinebande aus dem Norden kommen würde, daher waren wir gewarnt. Doch die Soldaten sind stattdessen nach Newark marschiert und dann weiter südlich plündernd durchs Land gezogen. Den Fluss haben sie nicht überquert. Wir dachten, wir wären sicher. Unser Leben verlief wieder normal, oder, sagen wir, fast normal, wie es in diesen Zeiten eben ist.«


  Wieder folgt ein Schweigen.


  »Doch dann sind sie über Marton hergefallen. Sie haben Goodwife Popham festgehalten, unten im Dorf. Geoffrey und Brampton John und Little John waren hier bei mir in der Halle, auch Elizabeth, weißt du noch, Thomas? Geoffreys Tochter. Sie ist zu uns gekommen, weil wir helfen sollten. Ich schätze, die Schergen haben sie laufen lassen, um uns aus Marton Hall zu locken. Wir haben zu den Waffen gegriffen, nichts Böses ahnend, schließlich glaubten wir, es würde sich nur um ein paar Nachzügler der Truppen aus dem Norden handeln.«


  »Unsere Rüstungen ließen wir liegen«, fährt er fort. »Natürlich war Geoffrey besorgt. Denn sie hatten ja seine Frau in ihrer Gewalt. Also sind wir hinunter ins Dorf gerannt. Aus einer der Hütten haben wir sie schreien gehört, aber wir konnten keinen sehen. Spätestens da hätten wir begreifen müssen, dass Goodwife Popham uns warnen wollte, bevor sie sie zum Schweigen gebracht haben. Der erste Pfeil streckte Brampton John zu Boden. Der zweite erwischte den armen Geoffrey, mitten ins Auge. Was für ein Jammer! Er ist zu Boden gegangen wie ein Bulle, dem man die Beine wegreißt. Gottverdammt, er war schon immer bei mir, weißt du? Und die Schweine töten ihn einfach so, vor meinen Augen.« Er schnalzt mit den Fingern. »Diese Bastarde.«


  »Einen habe ich erwischt, Gott sei Dank. Den Bogenschützen, bevor der noch einmal feuern konnte. Und Richard hat einen anderen getroffen. Die anderen sind auf ihren Pferden geflohen. Richard hat das Pferd des Bogenschützen genommen, Little John das andere. Sie haben die Hunde verfolgt, und ich habe zu spät begriffen, dass es nur eine Falle war: Die anderen waren längst in Marton Hall. Ich bin zurückgerannt, so schnell ich konnte.« Sir Johns Gesicht ist grau vor Scham und Bedauern. »Als ich endlich wieder hier war, habe ich gerade noch gesehen, wie sie mit Liz davongeritten sind. Sie hatten das Dach angezündet und auch in den Ställen Feuer gelegt. Die Pferde wieherten vor Angst. Ich musste eine Entscheidung treffen.«


  Er schweigt, und nur das Knistern des Feuers ist zu hören.


  »Ich habe das Mädchen auf dem Gewissen. Die junge Liz, weißt du?«, sagt Sir John. »Gott wird mein Richter sein.«


  Thomas murmelt ein Amen.


  »Ich habe die Pferde freigelassen und versucht, das Feuer zu löschen. Dann habe ich gewartet. Ich dachte, Richard und John könnten später nach Lincoln reiten, um Hilfe zu holen. Mehr Männer. Dann habe ich gehört, dass irgendwer in den Hof reitet. Aber es waren nicht Richard und John. Oder doch, ja, es war Richard. Rivens Männer haben ihn mir zurückgebracht. Sie haben ihn mir vor die Füße geworfen, in den Dreck. Richard hat geschrien, er hat sich am Boden gewunden. Ich habe das Blut in seinem Gesicht gesehen, die blutigen Augenhöhlen, und da habe ich gleich gewusst, was Rivens Männer mit ihm gemacht hatten.«


  Schweigen senkt sich herab. Sir John reibt sich die Schläfen.


  »Und die Toten draußen?«, fragt Thomas.


  Sir Johns Miene hellt sich auf.


  »Die? Das waren Rivens Späher. Sie haben uns üble Flüche entgegengeschleudert und sie haben sich damit gebrüstet, was sie Liz angetan hatten, und Richard. Ich danke Gott für die Armbrust. Weißt du noch, Thomas, Kit hat gesagt, ich solle sie behalten. Er meinte, ich könnte sie vielleicht noch brauchen. Der Junge hatte einfach immer recht, nicht wahr? Wie dem auch sei, während der folgenden Tage habe ich einen oder zwei dieser Bastarde verwundet, und ich hoffe, dass sie eines qualvollen Todes gestorben sind. Dann haben sie mir zugerufen, sie bräuchten ja einfach nur abzuwarten. Sie wollten uns aushungern. Aber sie waren nicht mehr richtig bei der Sache. Ich schätze, nachdem sie Richard das angetan hatten, haben sie gedacht, dass es sich nicht mehr lohnen würde, sich auch noch mit mir abzugeben.«


  Das ergibt Sinn, denkt Katherine. Nachdem Riven erfahren hat, dass seine Männer Margaret Cornford in Wales nicht in die Hände bekommen haben, hat er wahrscheinlich sein Vorgehen geändert. Er hat sich überlegt, dass Margaret Richard nicht heiraten würde, weil der jetzt ja blind ist. Katherine will Sir John fragen, warum Riven Richard nicht einfach getötet hat, aber damit würde sie vielleicht zu erkennen geben, dass sie zu viel weiß. Sie wünscht sich, Thomas würde diese Frage stellen, aber er ist wohl zu rücksichtsvoll. Denn man fragt einen leidgeprüften Vater nicht, warum sein Sohn nicht getötet, sondern nur geblendet worden ist.


  Sir John wendet sich ihr zu.


  »Es tut mir leid, dass Ihr uns in dieser Verfassung vorfindet, Mylady. Und ich bedaure es, dass mein Sohn in diesem … Zustand ist. Er war ein wundervoller junger Mann, müsst Ihr wissen. Ein sehr guter Schwertkämpfer, nicht wahr, Thomas? Und ein guter Jäger, bei Gott. Er hat das Leben geliebt. Jeder, der ihn gekannt hat, ist ihm von ganzem Herzen zugetan gewesen. Ich weiß, das sagen alle Väter … Hättet Ihr ihn kennengelernt, auch Ihr hättet ihn bewundert. Er war ein freundlicher Mensch, nicht wahr, Thomas?«


  Thomas nickt, blickt aber auf den Tisch hinunter, weil er Sir John nicht in die Augen sehen mag.


  »Setzt er sich nicht zu uns?«, fragt Katherine.


  Sir John schüttelt den Kopf. Sie schweigen eine Weile. Katherine spürt Sir Johns Blicke, und als sie aufblickt, lächelt er versonnen und hat Tränen in den Augen.


  »Wo ist Riven jetzt, wisst Ihr das?«, fragt Thomas. Sein Ton ist hart und unerbittlich geworden. Sir John zuckt mit den Schultern.


  »Er lässt uns schon seit Tagen in Ruhe, eigentlich schon seit Wochen.«


  »Dann kann er sich nur der Armee der Königin angeschlossen haben«, sagt Thomas.


  Sir John nickt langsam.


  »Diesmal werde ich nicht versagen«, sagt Thomas entschlossen. »Diesmal werde ich ihn finden und die Sache beenden. Ja, es wird sein Ende sein. Er hat sein Leben verwirkt, nach allem, was er angerichtet hat. Wir können nicht ruhigen Gewissens leben, wenn er noch irgendwo sein Unwesen treibt.«


  Katherine fragt sich jedoch, ob es so einfach ist, einen Mann wie Giles Riven zur Strecke zu bringen.


  In der Nacht ruht sie in Sir Johns Bett, während Sir John selbst in dem schmaleren Alkovenbett schläft, neben seinem Sohn. Thomas bleibt unten beim Feuer und hält Wache. Die Laken sind schmutzig, überall sind Hundehaare. Die Tiere hatte sie schon ganz vergessen. Bluthunde waren es, die wahrscheinlich längst tot sind. Irgendwann mitten in der Nacht steht Richard auf und tastet sich im Dunkeln nach unten.


  Wie mag es wohl sein, wenn man blind ist, denkt sie. Wenn es immerzu dunkel ist um einen herum? Sie versucht nachzuempfinden, was Richard jetzt wohl fühlt. Voller Unbehagen denkt sie an jenen Morgen am Fluss zurück, unweit des Klosters, als der Riese Thomas den Daumen auf das Auge gedrückt hat. Nie wird sie Thomas Gesichtsausdruck vergessen. Nacktes Entsetzen lag in seinem Blick. Für Richard wird es genauso schlimm gewesen sein, überlegt sie, schließlich war er auf bestem Wege, ein guter Soldat zu werden.


  Wäre es für Richard besser gewesen, wenn die Schergen ihn getötet hätten? Vielleicht, denkt sie beklommen. Vielleicht gerade deshalb hat der Riese ihn am Leben gelassen, nicht nur, um ihn zu demütigen, sondern um sein Leben zu zerstören.


  Großer Gott! Thomas hat einmal gesagt, dass es ein Fehler war, Riven das Leben zu schenken, aber was ist mit dem Riesen? Sie hätten ihn damals erschlagen müssen, als er benommen neben dem Boot lag, aber sie haben es nicht gekonnt. Damals sind sie noch unerfahren gewesen, fast wie unschuldige Kinder. Jetzt würde sie dem Riesen mit der Streitaxt ins Gesicht schlagen oder ihm die Kehle durchschneiden. Sie kann kaum noch ruhig liegen bleiben, so aufgewühlt ist sie.


  Ihr Nachthemd sitzt zu eng um die Taille und wickelt sich um die Beine, und Katherine wünscht sich, sie könnte wieder das locker sitzende Hemd und die Beinlinge tragen, wie damals, als sie noch Kit war. Sie denkt an Thomas, der unten beim Feuer sitzt, einsam und allein, und plötzlich spürt sie, wie Wut in ihr hochschießt. Was für ein störrischer Narr er doch ist, denkt sie. Hätte er nur ein Mal den Mund aufgemacht, hätte er nur ein Mal versucht, sie davon abzuhalten, Margaret Cornford zu spielen, dann hätte sie ihren Mantel weggeschleudert und sich irgendwo die zerlumpten Kleider eines Jungen besorgt. Und schon wäre sie wieder Kit gewesen.


  Aber dafür ist es nun zu spät.


  Wieder kommen ihr die Tränen. Still laufen sie ihr über die Wangen, während Katherine sich Vorwürfe macht, dass sie Sir John und Richard betrügen müssen, Menschen, die stets freundlich zu ihnen gewesen sind. Jetzt verflucht sie sich dafür, dass sie sich nicht hat davon abhalten lassen, Margaret Cornford zu sein.


  Außerdem, was soll jetzt aus ihr werden? Zu was für einem Leben hat sie sich verdammt? Zu einem Leben, das eine immerwährende Buße sein wird? Zugegeben, dieses Leben mag immer noch besser sein als die Jahre im Kloster, aber es ist ein Leben voller Selbsttäuschung und Kummer. Mit allem, was sie von nun an tut, wird sie sich nicht nur sich selbst wehtun, sondern auch den Menschen, die sie mag.


  Als sie endlich einschlafen kann, niedergedrückt von all den betrüblichen Gedanken, reißt sie plötzlich die Augen auf und ist mit einem Schlag hellwach.


  Auf einmal weiß sie einen Ausweg.


  Am nächsten Morgen sind sie schon vor dem ersten Hahnenschrei auf den Beinen. Thomas ist den ganzen Morgen beschäftigt. Er beerdigt Geoffrey drüben auf dem Kirchhof. Alle übrig gebliebenen Bewohner von Marton Hall versammeln sich an Geoffreys Grab und sprechen ein Gebet, dann zerstreuen sie sich wieder. Katherine macht sich im Haus nützlich, sie schürt das Feuer und kocht eine Suppe aus den wenigen Vorräten, die ihnen geblieben sind. In der Vorratskammer und in der Küche kennt sie sich aus, und sie kann Wasser in Eimern vom Brunnen holen. Als sie auch noch den Kot auf der Rückseite des Hauses beseitigen will  das hat Kit immer gemacht , bemerkt sie, dass Sir John sie beobachtet. Sie rührt die Schaufel nicht an, wischt sich stattdessen die Hände am Rock ab und setzt sich an die Tafel, wo Richard hockt. Mit den Fäusten reibt er sich die leeren Augenhöhlen.


  »Tut es sehr weh?«, fragt sie.


  Richard gibt nur ein Grunzen von sich.


  »Lasst mich mal sehen«, sagt sie. Die Verbände sind schmutzig und fleckig, und da die Wunden nicht mehr bluten, fragt Katherine sich, wozu sie denn noch gut sein sollen? Sie rückt näher an Richard heran. Er erstarrt, aber als sie ihm eine Hand auf die Schulter legt, entspannt er sich ein wenig. Sie weiß, dass Sir John sie beobachtet, während sie Richard den schmutzigen Verband abnimmt.


  »Den Verband habe ich ihm angelegt«, sagt Sir John. »Ich wünschte, wir hätten Kit bei uns. Er war … Nun, der Bursche hatte ein Händchen für so etwas, nicht wahr, Richard? Eine Gabe, möchte ich sagen.«


  Richard gibt wieder nur ein Grunzen von sich.


  »Er hat an mir rumgeschnitten«, fährt der Alte fort und wendet sich Katherine zu. »Letzten Herbst. Als es uns noch gut ging. Ich hatte eine Fistel, müsst Ihr wissen. Ihr wisst, was das ist, nicht wahr? Furchtbare Sache, so was. Ich konnte kaum noch richtig gehen, so stark waren die Schmerzen. Wie dem auch sei. Kit hat lesen gelernt, könnt Ihr Euch das vorstellen? Er ist noch ein Junge gewesen, aber er hat lesen gelernt, und dann hat er sich Aufzeichnungen von irgendeinem alten Heiler besorgt, wer weiß, und darin steht, wie man Fisteln behandelt. Also hat er sie mir rausgeschnitten. So einfach war das. Ein verdammtes Wunder, wars nicht so, Richard? Ein Wunder, sage ich.«


  Katherine blinzelt ihre Tränen weg. Richard schweigt beharrlich. Sie wickelt den letzten Stoffstreifen ab, und zum Vorschein kommen Richards Lider, eingesunken und verklebt, verkrustet mit Sand und Blut. Ein süßlicher Gestank steigt ihr in die Nase.


  Sir John zieht Luft durch die Zähne ein.


  Aus der Kammer oben holt Katherine den Rest Wein und ein paar frische Leinentücher aus einer Truhe, dann wäscht sie Richards Augen aus. Vorsichtig entfernt sie die Kruste und das geronnene Blut. Dabei formt sie das Leinen zu einem dicken Tupfer, sodass sie die leeren Augenhöhlen nicht spüren muss. Als sie fertig ist, stellt sie fest, dass es eigentlich keinen Grund gibt, die Augen neu zu verbinden. Aber es ist vielleicht zu schrecklich für die anderen, wenn sie die leeren Augenhöhlen ansehen müssen. Deshalb schneidet sie mit dem Messer ein frisches Stück Verbandstoff zurecht und verbindet Richard die Augen doch wieder. Wieder nimmt sie Richards strengen Geruch wahr. Sie weiß, dass er sich lange nicht gewaschen hat, und sie fragt sich, ob es in Zukunft ihre Aufgabe sein wird, darauf zu achten.


  »Wo habt Ihr das gelernt, Mylady?«, fragt Sir John.


  Sie antwortet nicht, da sie gar nicht mitbekommt, dass Sir John mit ihr spricht.


  »So ist es besser«, sagt sie schließlich.


  Sir John beobachtet sie sehr genau. In diesem Augenblick kommt Thomas herein, er trägt einen Stapel Holzscheite. Obenauf liegt eine dicke Ente, deren Hals schlaff herunterhängt. Sir John kichert in sich hinein, und gemeinsam machen sie sich daran, die Ente zu rupfen und auszunehmen.


  »Euer Schweinehirte ist zurück«, sagt Thomas. »Er meint, die anderen kommen auch bald zurück.«


  Sir John nickt.


  »Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich sie nach Lincoln geschickt habe«, sagt er. »Ich konnte sie nicht schützen, während Riven und seine Männer hier in der Gegend gewütet haben.«


  Am nächsten Tag liegt der Geruch von Holzfeuer in der Luft, und Katherine erblickt ein paar Frauen auf den Feldern. Es sind erste Anzeichen, dass die Menschen allmählich wieder in ihren Alltag in Marton zurückfinden. Thomas hilft ihr dabei, die Leinenwäsche zu der alten Bleiche unten am Fluss zu tragen. Dort macht Katherine sich ans Schrubben und Waschen. Das Wasser ist so kalt, dass sie immer wieder eine Pause einlegen muss und schon bald ganz rissige rote Hände hat. Als eine Frau aus dem Dorf kommt und ihr gegen einen bescheidenen Lohn Hilfe anbietet, nimmt Katherine das Angebot dankend an. Sie hätte der Frau auch den doppelten Lohn gezahlt. Am Ende des Tages wringen sie die Wäsche, die nicht viel sauberer geworden ist, am Ufer aus und hängen sie zum Trocken in die Weißdornhecken, da der Boden der Bleiche noch zu schmutzig ist. Als Katherine später erschöpft wieder im Herrenhaus ist, gibt es heiße Suppe und Ale, dazu Neuigkeiten aus dem Süden.


  Die Armee der Königin ist doch nicht nach London marschiert, erfahren sie, sondern hat kehrtgemacht und ist auf dem Weg zurück in den Norden, nach York, genau wie William Hastings es vorhergesagt hat.


  »Gelobt sei Gott«, sagt Sir John. »Aber müssen wir jetzt nicht besonders auf der Hut sein, falls sie durch Marton kommen?«


  »Nehmen sie denn nicht den kürzesten Weg?«, fragt Thomas.


  Sir John gibt mit einem Grummeln zu verstehen, dass Thomas wahrscheinlich recht hat, trotzdem sind in den darauffolgenden Tagen alle in Marton sehr wachsam. Auf Marton Hall haben sie so viel Proviant gehortet, wie sie kaufen konnten: Lageräpfel, geräuchertes Fleisch, getrocknete Bohnen und Erbsen, drei neue Fässer Ale. Thomas hat inzwischen noch mehr Pfeile anfertigen lassen und die Bolzen der Armbrust eingesammelt. Die Waffe lehnt wieder an der Wand neben dem Eingang, so wie früher.


  Schließlich bleibt ihnen nichts anderes übrig, als am Feuer abzuwarten, in der Hoffnung, dass der Rauch nicht meilenweit zu sehen ist. Katherine schläft. Und denkt nach und bereitet sich innerlich auf das vor, was kommen könnte.


  Die Zeit vergeht, und die Anspannung der Bewohner von Marton Hall wächst von Tag zu Tag. Abwechselnd stehen sie am Fenster und halten Ausschau, und nachts bleibt immer einer von ihnen wach. Als tagelang nichts geschieht, wagen sie schließlich zu hoffen, dass die Armee der Königin woanders vorbeimarschiert ist. Es schneit wieder. Eines Tages jedoch ist der Himmel klar und blau, und draußen ist leise das Läuten von Glocken zu hören. Vielleicht sind es die Glocken der Kathedrale in Lincoln, denkt Katherine.


  »Alarmglocken?«, fragt Thomas, und in der kalten Luft liegt sein Atem wie Nebel vor seinem Gesicht.


  »Nein«, sagt Richard, »das würde anders klingen.« Es tut gut, zu hören, dass er wieder am Leben teilnimmt und seine Meinung sagt. Inzwischen sieht er besser aus, er hat sich rasiert und gewaschen, und seine Augen plagen ihn nicht mehr so sehr, seit Katherine die Wunden gesäubert hat. Während die anderen ihre Augen gegen die grelle Wintersonne abschirmen, steht Richard reglos da und blickt in Richtung Süden.


  »Es ist ein feierliches Geläut«, sagt er. »Dafür muss es einen Grund geben.«


  »Was könnte das für ein Grund sein?«, fragt sein Vater.


  Sie erfahren es erst am Tag darauf. Ein Mönch kommt nach Marton Hall, in grauem Habit, und sagt, er sei auf dem Weg gen Süden. Unterwegs ist er einem Schotten begegnet, und der hat ihn ausgeraubt.


  »Ich danke Gott, dass er mir nicht auch den Rosenkranz weggenommen hat«, sagt der Mönch und klopft auf die Perlen an seinem Gürtel. »Aber dafür hat er mir meinen ganzen Proviant weggenommen und sich daraus etwas an meinem Feuer gekocht.«


  Als Gegenleistung hat der Schotte dem Mönch Neuigkeiten berichtet, und nachdem Katherine dem Mönch eine Schale mit gekochten Bohnen und einen Becher Ale hingestellt hat, rückt der Mann mit den Neuigkeiten heraus, allerdings nur zögernd, als wären sie Gold wert.


  »Edward of March ist in London zum König ausgerufen worden.«


  Sir John pfeift durch die Zähne. »Der Earl of March ist König«, wiederholt er. »Deswegen das Glockenläuten.«


  »Aye«, stimmt der Ordensbruder zu. »In Lincoln hat man allerdings noch abgewartet, aus Angst, man könnte mit dem Läuten die Aufmerksamkeit der Königin auf sich ziehen.«


  Alle schweigen. Jeder denkt darüber nach, was das bedeuten könnte. Katherine erinnert sich an den hoch aufgeschossenen Mann mit den großen Füßen und an dessen eigenartiges Grinsen, das sie damals in Westminster nicht einordnen konnte. Was mag Gott in Edward gesehen haben, dass ausgerechnet er zum König ausgerufen wurde? Vielleicht hat er etwas an sich, das Henry fehlt: Durchschlagskraft, Jugend. Es wird einen Neuanfang geben: wie neue, grüne Schösslinge im Garten. Aber was ist mit den alten Gewächsen? Was wird aus den vielen Dukes und Earls und Lords, die auf Henrys Seite standen?


  »Und was ist mit König Henry?«, fragt Sir John. »Was soll nun aus ihm werden?«


  »Die Berater von König Edward sagen, König Henry habe ein Gesetz gebrochen, und deshalb sei es rechtens, ihn abzusetzen. Von nun an, so habe ich gehört, sollen wir ihn nur noch Henry of Lancaster nennen.«


  »Henry of Lancaster«, wiederholt Sir John, und seine Stimme klingt weich vor lauter Kummer. »Das wird ihm nicht gefallen. Und erst recht nicht der Königin.«


  Der Mönch nickt.


  »Fürwahr«, meint er. »Der Schotte hat gemeint, dass die Königin sich nach York zurückzieht und dort noch mehr Edle um sich schart, so viele, wie man in England noch nicht gesehen hat. Es heißt, sie will diesen neuen König Edward vernichten und dann seinen Kopf auf eine Pike spießen, wie man es bei seinem Vater und seinem Bruder getan hat.«


  »Aber was hat König Edward vor?«, fragt Katherine.


  Einen Augenblick lang herrscht Schweigen, weil der Mönch von den Bohnen isst.


  »Oh«, sagt er und wischt sich den Mund mit dem Ärmel sauber. »Er hat sich an die Spitze seiner Armee gesetzt und marschiert nach Norden, um sich Henry of Lancaster in einer Schlacht zu stellen. Er sagt, in dieser Schlacht wird sich erweisen, was Gottes Wille ist  jetzt und für alle Zeit.«


  Katherine bemerkt, dass Thomas die Finger fest um seinen Becher schließt. Er ist blass geworden. Aber erst am Morgen des folgenden Tages, als sie auf dem Weg zum Kirchhof sind, um ein Gebet an Geoffreys frischem Grab zu sprechen, haben sie einen Augenblick lang Zeit füreinander.


  »Hast du geahnt, dass es so kommen würde?«, fragt sie.


  Er nickt. »Und ich muss gehen«, sagt er.


  Sie bleibt stehen. So etwas Dummes hat sie noch nie gehört.


  »Du musst gehen?«, wiederholt sie. »Um zu kämpfen? Nein, nein, Thomas, das darfst du nicht. Das darfst du nicht, hörst du?«


  »Ich muss«, sagt er und blickt zur Seite, als wolle er ihr ausweichen. »William Hastings hat …«, beginnt er. »William Hastings hat mich gebeten, ein Kommando zu übernehmen. Über ein paar Bogenschützen. Hundert. Und ich habe ihm mein Wort gegeben. Nur unter dieser Voraussetzung hat er uns erlaubt, dass wir Hereford verlassen und hierher zu Sir John reiten. Und zu Richard.«


  Sie ist entsetzt. Schon will sie ihn am Kragen packen.


  »Großer Gott, Thomas«, sagt sie. »Du kannst nicht gehen. Man wird dich töten.«


  »Das darfst du nicht sagen, Katherine.«


  »Gut, ja, du hast recht. Ich werde schweigen. Aber … aber was wird aus uns? Du kannst uns doch nicht einfach verlassen! Wenn Riven erfährt, dass wir hier sind … Was dann?«


  Thomas seufzt. Er fühlt sich schwer. »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«, fragt er, ganz so, als gäbe es gar keine andere Möglichkeit mehr. »Was bleibt mir denn anderes übrig?«


  »Du könntest bleiben«, sagt sie. »Bei uns bleiben, wo du am meisten gebraucht wirst. Sieh uns doch an: Sir John, Richard und mich? Wir brauchen dich. Hastings und March und Warwick brauchen dich nicht.«


  »Riven hat sich bestimmt der Armee der Königin angeschlossen«, sagt er. »Diesmal werde ich ihn finden. Und ich werde es zu Ende bringen, ein für alle Mal. Dann komme ich zurück. Wir werden die Felder bestellen, oder ich werde tun, was immer du willst.«


  Sie stehen schließlich an Geoffreys Grab, das Thomas gleich am Tor zum Kirchhof, unter einer Eibe, ausgehoben hat. Katherine muss daran denken, wo Goodwife Popham jetzt wohl liegen mag, und Liz, aber was nutzt es, diesen traurigen Gedanken nachzuhängen? Daher schließt sie die Augen und kniet sich neben Thomas auf den hartgefrorenen Boden. Jeder spricht ein Gebet, genauso wie sie es für Margaret Cornford getan haben, in den Hügeln von Wales. Katherine betet immer wieder, dass Thomas sie nicht verlassen möge.


  Als sie nach Marton Hall zurückkommen, sehen sie, dass Sir John sein altes Schwert schärft, genau an der Stufe, an der Walter immer die Klingen geschärft hat.


  »Ich gehe mit dir, Junge«, sagt er. »Oder besser, du gehst mit mir.«


  Thomas runzelt die Stirn. »Nein, Sir John, das ist nicht nötig.«


  Sir John richtet sich auf. Er hat an Gewicht verloren nach all den schrecklichen Tagen, aber seine Erscheinung ist immer noch eindrucksvoll. Wie die eines alten, erfahrenen Kämpfers mit schlauem Blick.


  »Oh doch, es ist nötig«, sagt er. »So kann ich nicht weiterleben, hier auf Marton Hall, zurückgezogen und zur Untätigkeit verdammt. Auf Nachrichten angewiesen. Und vergiss nicht, dass ich Lord Fauconberg verpflichtet bin. Ich habe ihm versprochen, ihm mit fünfzehn Bogenschützen zur Seite zu stehen, und wenn mir das nicht gelingt, dann muss ich tun, was ich kann. Außerdem wird diese Schlacht die größte sein, die es je gegeben hat. Sie wird ein für alle Mal Klarheit schaffen, und ich möchte dabei sein, Thomas. Ich selbst will versuchen, diesen Riven zu finden, bevor es zu spät ist.«


  Thomas muss an sich halten, um nicht zu lachen.


  »Sir John«, sagt er, »diese Schlachten, die sind nicht mehr so wie früher. Ihr könnt gar nicht wissen, ob und wann Ihr Riven auf dem Feld begegnet. Ihr steht ihm vielleicht irgendwann gegenüber, aber Ihr erkennt ihn nicht, weil er eine Rüstung trägt. Riven wird versuchen, Euch zu töten, schneller, als Ihr denken könnt. Er wird Euch vielleicht mit einem Kriegshammer das Gesicht zertrümmern. Oder Rivens Männer schlagen Euch mit ihren Hippen zu Boden und zerquetschen Euch die Eier, während Ihr um Gnade fleht.«


  Jetzt muss Sir John über die derbe Sprache lachen.


  »Also hat sich gar nicht so viel verändert, im Vergleich zu früher«, sagt er. »Komm, hol deine Ausrüstung. Wir sollten uns vorbereiten.«


  »Und was wird aus uns?«, wirft Katherine ein. Sie steht neben Thomas. Ihr Herzschlag dröhnt ihr in den Ohren, und sie fühlt sich schwach. Sir John wendet sich ihr zu, und es scheint, als nähme er sie erst jetzt richtig wahr.


  »Ah«, sagt er, und sie sieht, wie er wieder zu Thomas blickt. »Ich dachte, Ihr würdet hier bei Richard bleiben. Euch um das Haus kümmern? Ich habe eine der Frauen unten im Dorf gebeten, herzukommen. Sie heißt auch Margaret, aber alle sagen Meg zu ihr. Sie wird bald hier sein.«


  Katherine würde am liebsten laut schreien.


  »Nein«, sagt sie. »Ihr könnt uns nicht einfach hier zurücklassen. Was ist, wenn Giles Riven sich doch nicht dem Heer der Königin angeschlossen hat? Und was ist mit Rivens Sohn? Und mit dem Riesen? Was ist, wenn sie noch hier sind? Wie sollen wir uns dann verteidigen, ich, Richard und diese Meg?«


  Sir John ist beschämt. »Mylady …«, sagt er.


  »Wir kommen mit Euch«, unterbricht sie ihn. »Wir werden nicht hierbleiben, nur damit wir uns abschlachten lassen.«


  Sir John ist entsetzt. Wieder sieht er Thomas fragend an. Der nickt.


  Sir John stößt einen Seufzer aus.


  »Also gut, Mylady«, sagt er. »Also gut, wie Ihr meint. Wir brechen morgen in aller Frühe auf.«
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  Es ist ein klarer Morgen. Die Sonne wirft lange Schatten über den noch gefrorenen Boden der Straße. Thomas reitet an der Spitze, hinter ihm Sir John, der Richards Pferd an einem Strick führt, am Schluss Katherine. Thomas hat seine ganzen Habseligkeiten gepackt, da er nicht davon ausgeht, dass er jemals nach Marton Hall zurückkehrt. Ein letztes Mal blickt er zurück zu dem Anwesen, und er entsinnt sich der glücklicheren Tage. Dann konzentriert er sich ganz auf die Reise, die ihnen bevorsteht.


  Die Gegend nördlich von Marton ist verschont geblieben, doch als sie später den Trent bei Gainsborough überqueren, sehen sie die Spuren, die die Truppen aus dem Norden hinterlassen haben: Hütten und Häuser sind eingerissen worden, weil die Balken zu Brennholz gemacht worden sind. Pferche und Gehege stehen leer, denn das ganze Vieh ist beschlagnahmt worden. Wieder liegt dieser Geruch von Aas in der Luft, und mutige Krähen lauern auf den unteren Zweigen der Bäume.


  Sie reiten den ganzen Tag in Richtung Doncaster. Die Straße wird allmählich besser. Die Sonne schimmert blass, weil sie hinter Wolkenschlieren versteckt bleibt, und später setzt Schneeregen ein. Am frühen Nachmittag entdecken sie ungefähr acht Reiter, die ihnen entgegenkommen. Thomas legt einen Pfeil auf die Sehne und wartet ab. Doch dann erkennt Katherine, das sie den Wappenrock von Fauconbergs Soldaten tragen: blau-weiß.


  »Ihr habt wirklich gute Augen, Mylady«, sagt Sir John, ohne sie anzusehen.


  Schon bald sind die Reiter bei ihnen. Es ist ein Spähtrupp aus Pontefract Castle. Die Soldaten tragen Rüstung.


  »Wie viele Männer hat Fauconberg?«, fragt Sir John den Hauptmann, einen großen Mann, der die ganze Zeit Katherine anstarrt.


  »Sechstausend?«, schätzt der Soldat. »Hauptsächlich Bogenschützen. König Edward und der Earl of Warwick rücken mit neuen Truppen nach, und der Duke of Norfolk bringt angeblich noch mehr Kämpfer aus den östlichen Grafschaften mit. Daher werden wir ungefähr zwanzigtausend Mann aufbieten können.«


  Sir John pfeift bewundernd durch die Zähne. »So viele?«


  »Wahrscheinlich«, sagt der Hauptmann. »Aber die Armee der Königin soll noch größer sein, heißt es. Fast alle Lords sind auf ihrer Seite. Somerset natürlich, Northumberland, Exeter, Dacre, Roos, Devon, Clifford …«


  Thomas kann mit den meisten nichts anfangen. Sir Johns Miene verfinstert sich. Als der Hauptmann endlich fertig ist, gibt Sir John sich Mühe, zuversichtlich zu klingen.


  »Habt keine Angst, mein Junge«, sagt er zu dem Soldaten. »Ich habe schon Schlimmeres erlebt. Solange der Herrgott auf unserer Seite ist, und das ist Er, werden wir siegen. Außerdem sind wir auf dem Weg, um uns Euch anzuschließen. Seht uns an! Ein alter Mann, ein Blinder, eine Frau und ein einzelner Bogenschütze, allerdings ein guter, wie ich betonen möchte. Was wünscht man sich mehr?«


  Sir John lacht, aber keiner der Soldaten stimmt in das Lachen ein. Gemeinsam reiten sie auf eine Anhöhe, und der Hauptmann fragt Katherine, was sie vorhat, da sie ja, wie es aussieht, in den Krieg zieht.


  »Ich gehöre zum Gefolge von William Hastings«, erwidert sie. »Ich werde mich um die Verwundeten kümmern.«


  Der Hauptmann sieht sie misstrauisch an. »Dann seid Ihr so etwas wie ein Feldscher?«, fragt er.


  »Nein, keineswegs«, erwidert sie. »Aber nach der Schlacht bei Mortimers Cross an Mariä Lichtmess habe ich bei vielen Verletzten die Pfeilschäfte entfernt und Wunden vernäht. Ich kann Blutungen stoppen, Salben auftragen oder Verbände anlegen, wie alle Wundärzte … Nein, sogar besser als die«, setzt sie hinzu.


  Sir John zieht eine Augenbraue hoch, aber der Hauptmann ist entzückt von der Dame, die neben ihm reitet.


  »Nun, Ihr werdet alle Hände voll zu tun haben, Mylady«, sagt er. »Seht nur.«


  Sie haben den höchsten Punkt der Anhöhe erreicht, und vor ihnen öffnet sich der Blick hinunter ins Tal. Auf der alten Straße, die sich nach Norden schlängelt, halb verdeckt von Bäumen, bewegen sich Soldaten und Fuhrwerke, so weit das Auge reicht.


  Sie zügeln die Pferde und lassen den Anblick auf sich wirken.


  »Was ist los?«


  Es ist Richard. Der Hauptmann dreht sich zu ihm um, sieht ihn kurz an und bekreuzigt sich, dann richtet er den Blick wieder ins Tal.


  »Es ist das Heer des neuen Königs«, erklärt Katherine. »Die Männer marschieren nach Norden, und es sind so viele, man kann es kaum glauben. Tausende und Abertausende. Dazu Karren und Pferde und weiß der Himmel was noch.«


  »Auch Geschütze?«, fragt Richard.


  »Ich kann keine sehen. Vielleicht kommen die mit der Nachhut.«


  »Wie der junge Kit«, sagt Sir John und dreht sich um zu seinem Sohn. »Weißt du noch, Richard? Er konnte meilenweit sehen, wars nicht so? Er hat uns einiges erspart, der Bursche. Damals, als wir es auf der Schmalen See fast mit einem von Warwicks Schiffen aufgenommen hätten. Und hast du nicht damals bei Newnham gemeint …?« Er spricht nicht weiter. Der Wind frischt auf und fährt in die Äste über ihren Köpfen. »Wie dem auch sei«, sagt er und zieht sich den Mantel enger um die Schultern. »Ein guter Junge, den wir alle sehr vermissen.«


  Thomas beobachtet, wie Katherine versucht, möglichst keine Miene zu verziehen. Unter anderen Umständen hätte Thomas lachen können, aber nicht an diesem Tag, nicht hier auf der Anhöhe, mit Blick auf die Marschkolonne von Fauconbergs Streitmacht. Der Wind weht ihnen nun direkt ins Gesicht und schüttelt den nassen Schnee von den Ästen. Der Hauptmann des Spähtrupps verabschiedet sich von ihnen und treibt sein Pferd hinunter ins Tal. Seine Männer folgen ihm.


  »Dann kommt«, sagt Sir John, während sie hinter den Reitern herblicken. »Machen wir uns auf die Suche nach dem alten Hastings.«


  Sie folgen den Hufabdrücken, die die Pferde der Späher hinterlassen haben, hinunter ins Tal und schließen sich einer der Abteilungen unten auf der Straße an. Die Fuhrwerke, auf denen die Ausrüstung der Soldaten liegt, kommen nur langsam voran, weil die Zugtiere müde sind. Auch ist die Straße in einem schlechten Zustand. Als sie später Doncaster erreichen, erfahren sie, dass Hastings schon auf dem Weg nach Pontefract ist.


  »Der hats wohl eilig, wie?«, murmelt Sir John vor sich hin. »Tja, schließlich müssen an jedem Tag die vielen Männer versorgt werden …«


  Die Soldaten um sie herum sehen blass und verhärmt aus. Die meisten leiden Hunger und frieren. Der Winter ist keine Jahreszeit für den Krieg.


  »Dann müssen wir versuchen, in Pontefract zu ihm zu stoßen«, sagt Sir John.


  »Schaffen wir das bis zum Einbruch der Dunkelheit?«, fragt Katherine. Der Himmel sieht trügerisch aus, aber Sir John ist zuversichtlich, und so reiten sie an den Fußtruppen vorbei und lassen Doncaster hinter sich. Immer wieder müssen sie einen Umweg reiten, weil die Straßen entweder versperrt oder überflutet sind. Meldereiter sprengen an den Marschkolonnen vorüber und überbringen Nachrichten von der Spitze der Armee zur Nachhut und umgekehrt. Angesichts der vielen Soldaten dauert das fast so lange wie ein Tagesritt.


  Zwei Stunden später erblicken sie Pontefract Castle, das sich auf einem Hügel erhebt. Die mächtigen, mit Zinnen bewehrten Türme sind schon von Weitem zu erkennen. Rund um die Burg erstrecken sich Wiesen und Weiden weit ins Land hinein. Sie sind übersät von Zeltreihen und Karren, zwischen denen Schafe, Pferde und Ochsen herumlaufen. Der Schnee hat sich in Matsch verwandelt. So viele Menschen sind auf den Beinen, auf der Suche nach Proviant, Ale und Brennholz, dass das Gedränge bis zum Torhaus groß ist. Unzählige Feuer leuchten in der Dämmerung, und der Qualm beißt in den Augen. Nirgendwo gibt es ein ruhiges Fleckchen, überall herrscht ein lautes Stimmengewirr, aus dem einzelne Rufe und der Gesang aus rauen Kehlen hervorstechen. Hier bessern Soldaten ihre Rüstung aus, dort werden Waffen geschärft, dann wiederum drängt sich der Klang der Flöten und Tabortrommeln in den Vordergrund. Und überall bellen Hunde.


  Mühsam bahnen sie sich ihren Weg durch die Menge vor der Burg und halten Ausschau nach Standarten und Bannern, die sie kennen. Sie fragen nach Hastings. Schließlich stoßen sie auf Männer, die unter Hastings nassem Banner um ein Feuer herumsitzen. Thomas erkennt den Anführer wieder, der auch Thomas heißt, einen Waliser, der übermüdet und hungrig aussieht. Seine Gefährten sind auch nicht in einem besseren Zustand  manch einer sieht arg mitgenommen aus. Sie haben sich im Matsch auf ihre Helme gesetzt und legen grünes Holz im dürftig flackernden Feuer nach. Der Waliser hat immerhin einen Laib Brot dabei. Seine Miene hellt sich auf, als er Thomas erkennt.


  »Thomas! Ists möglich? Du hast nicht zufällig etwas zu essen dabei? Nein? Oder Ale? Auch nicht? Hm, dumme Frage. Die falsche Jahreszeit, um in die Schlacht zu ziehen, sag ich immer. Wir müssten eigentlich alle zu Hause sein. Und wir dürfen uns nicht einfach was nehmen, weißt du? Wir müssen zuerst bezahlen. Diebstahl ist bei Todesstrafe verboten. Sie ersäufen jeden, den sie kriegen. Und wenn mans doch schafft, das Geld zusammenzukratzen, das sie verlangen …« Er hält den dunklen Laib hoch. »Na ja, dann schmeckt es einfach nur widerlich.«


  Er wirft den Rest des Brotes ins Feuer, doch einer der Bogenschützen fischt es mit einem abgebrochenen Pfeil wieder heraus und behält es für sich.


  Sir John tritt in den Schein des Feuers.


  »Es ist immer noch Fastenzeit, Mann«, sagt er schroff. »Besser, man hält sich fern von den täglichen Versuchungen. Seid standhaft, Männer. Also, wo können wir Hastings finden?«


  Der Hauptmann steht auf. Mit seinem forschen Auftreten kann Sir John immer noch Eindruck schinden.


  »Ihr habt ihn verpasst, Sir. Er ist flussaufwärts unterwegs, mit Lord Fitzwalter …«


  »Mit Fitzwalter?«, fragt Sir John. »Bei Gott! Den habe ich ja seit den Tagen von Rouen nicht mehr gesehen. Aber was macht er hier? Ist er mit Warwicks Männern hier?«


  »Ja, Sir. Er hat die Brücke erobert, nach einem kurzen Scharmützel. Und jetzt sind alle unsere Zimmerleute und Küfer damit beschäftigt, die Brücke wieder instand zu setzen.«


  »Wie weit ist es bis zum Fluss?«, fragt Sir John.


  Der Waliser zuckt mit den Schultern. »Vielleicht eine halbe Meile? Jedenfalls in diese Richtung.«


  Er deutet nach Norden. Sir John erwägt, zu Fitzwalter zu reiten, aber der Waliser ist unsicher.


  »Das ist kein Ort für eine Dame«, sagt er und nickt in Katherines Richtung. »Und auch nicht für einen Blinden, wenn Ihr mir die Bemerkung verzeiht. Bleibt doch einfach hier bei uns am Feuer, bis William Hastings zurückkommt.«


  In diesem Augenblick kommen die Verwundeten von dem Gefecht an der Brücke zurück ins Lager. Ein Karren bringt diejenigen, die nicht mehr gehen können. Die Männer an den Feuern stehen auf und machen Platz. Alle Gespräche verstummen. Bei den meisten Soldaten sind es Pfeilwunden, wie Thomas auf den ersten Blick erkennt. Aber er sieht auch Soldaten, die sich die Hände vor das blutige Gesicht pressen. Es riecht nach Blut, und Thomas spürt wieder die Angst, die sich über dem Zeltlager ausbreitet  es ist der vertraute Begleiter vor jeder Schlacht. In Augenblicken wie diesen wünscht Thomas sich, er wäre weit weg.


  »Mussten ein paar von Somersets Männern von der Brücke fegen«, berichtet ein Anführer. »Nur leider wollten die nicht weichen.«


  Man hilft den Verwundeten vom Karren und weist ihnen ein Fleckchen im Matsch bei den Feuern zu. Ein paar von ihnen sind so schwach, dass sie getragen werden müssen.


  »Und was soll ich mit diesen Verwundeten?«, fragt der Waliser den Anführer.


  »Habt Ihr denn keinen Feldscher? Ich habe gehört, Ihr hättet einen in Euren Reihen.«


  Der Waliser kratzt sich den Stoppelbart. »Wir hatten mal einen Bader«, erwidert er. »Netter Bursche, aber wir mussten ihn bei Leicester begraben.«


  Alle schweigen. Verstohlen blicken die Männer auf die Verwundeten, und Thomas ahnt, was die meisten denken: Je eher die Männer sterben, desto besser  für sie und für die anderen, die das Stöhnen nicht ertragen können.


  Katherine tritt zu ihnen. »Gibt es noch mehr Verletzte?«, fragt sie.


  »Im Augenblick nicht, gottlob«, antwortet der Anführer. Er starrt sie mit offenem Mund an, und Thomas spürt wieder einmal, dass Katherine eine ganz besondere Wirkung auf Männer hat. Sie beugt sich über die Verwundeten und scheint bei jedem einzelnen abzuschätzen, ob er überleben könnte.


  »Holt den Feldgeistlichen«, sagt sie auf einmal. »Dieser Mann hier ist schon tot.« Doch andere können überleben, wie sie rasch erkennt. Sie wendet sich an den Waliser. »Wo habt Ihr die Instrumente des Baders, von dem Ihr gesprochen habt? Wo ist seine Tasche?«


  »Das weiß ich nicht«, erwidert der Mann verlegen. »Aber er hatte einen Helfer.«


  »Schickt nach ihm. Sagt ihm, er soll die Tasche des Baders mitbringen.«


  »Also dann«, sagt Sir John. Er reibt sich die Hände und wendet sich an Thomas. »Machen wir uns auf die Suche nach Fitzwalter, in Ordnung?«


  Thomas blickt zu Katherine. Sie hat gehört, was Sir John gesagt hat. Sie steht mitten zwischen den Verwundeten und erwidert Thomas Blick. Ihr Gesicht ist blass. Sie sehen einander an, und Thomas spürt ein eigenartiges Prickeln auf der Haut. Er hat Tränen in den Augen. Am liebsten würde er jetzt zu ihr gehen, sie in den Arm nehmen und  großer Gott  ihr sagen, dass er sie liebt.


  Aber so steht Thomas nur unbeholfen da und schweigt. Er sieht, dass Katherine sich eine Träne wegwischt. Dann sagt sie mit leiser Stimme: »Geh mit Gott, Thomas.«


  Er spürt, dass er die Tränen nicht mehr zurückhalten kann. Er ist so sehr ergriffen, dass er kein Wort herausbringt. Als er schließlich antwortet, ist es nur ein Flüstern. »Gott sei mit Euch, Mylady.«


  Thomas wendet sich ab, dann hilft er Sir John in den Sattel und sitzt auf. Noch einmal sucht er Katherines Blick und hebt die Hand zum Abschied. Schließlich lässt er sie sinken. Er schluchzt auf. Weil niemand das sehen soll, treibt er sein Pferd energisch an.


  »Wir sehen uns morgen früh wieder, Mylady«, sagt Sir John. »Kümmere dich um sie, Richard.«


  Thomas folgt Sir John in die rauchgeschwängerte Dunkelheit. Das Herz wird ihm schwer. Er hat das Gefühl, dass er etwas von sich selbst zurückgelassen hat, etwas, das ihm eine Wunde in der Brust zugefügt hat. Plötzlich glaubt er den Halt im Sattel zu verlieren.


  Als sie später das Ufer des Flusses erreichen, ist der Kampf um die Brücke längst entschieden. Die getöteten Feinde liegen überall im Schnee, einsam und ausgeplündert. Thomas kennt die Farben der Wappenröcke nicht: Das Abzeichen zeigt eine Art Pilgermuschel auf grobem rotbraunen Sackleinen. Die Toten, die Warwick zu beklagen hat, liegen nebeneinander am Wegesrand, als sollten sie untersucht werden. Unten bei der Brücke riecht es nach frisch geschlagenem Holz. Die Kleider der Arbeiter dampfen in der Kälte.


  Fitzwalters Männer, zu erkennen an blau gefärbten Wämsern, haben sich auf der anderen Seite der Brücke um ein hell loderndes Feuer geschart, das sie immer wieder mit den Resten eines alten Fuhrwerks füttern. Es sieht verlockend aus, wie die Flammen in der Abenddämmerung in die Höhe schießen und zucken. Dunkler Rauch steigt steil und schweigend hinauf in den Himmel.


  »Wie heißt der Fluss, weiß das irgendwer?«, fragt Sir John.


  Niemand weiß es. Der Strom ist ungefähr fünfzig Schritte breit, er fließt schnell dahin, und an seinen Ufern stehen schneebeladene Pappeln und Weiden. Die alte Steinbrücke mit niedriger Brüstung und den großen Bögen ist gerade breit genug für ein Fuhrwerk. Drüben, am anderen Ufer, ist eine kleine Votivkapelle zu erkennen. Mitten auf der Brücke hat der Feind angefangen, die Steine aus dem Pflaster zu lösen und die Pfeiler zu zerstören.


  »Aber warum haben die das andere Ufer nicht gehalten, wenn sie schon die Brücke selbst nicht verteidigen konnten?«, fragt Sir John. »Das ergibt doch keinen Sinn, es sei denn, sie wollen uns in eine Falle locken. Großer Gott, sind wir vielleicht schon hineingeraten?« Er blickt sich beunruhigt um.


  »Aber wenn sie uns in einen Hinterhalt locken wollten, warum zerstören sie dann die Brücke?«, sagt Thomas.


  Sir John schnaubt, dann steigt er vom Pferd und setzt den Fuß auf die niedrige Brüstung der Brücke. Der Wind frischt auf. Vielleicht wird es in der Nacht oder am frühen Morgen noch einmal schneien. Das Land auf der anderen Seite des Flusses verschmilzt mit der Dunkelheit.


  »Er ist hier«, murmelt Sir John. »Das spüre ich in meinen Knochen, weißt du? Er und sein stinkender Bastardsohn. Auch dieser gottverdammte Riese. Aber diesmal entkommen sie uns nicht, Thomas, bei Gott. Diesmal werden sie für das bezahlen, was sie uns angetan haben.«


  Thomas spürt jedoch nur die Kälte und den Schmerz tief in seinem Herzen, weil er beim Abschied von Katherine nicht die richtigen Worte gefunden hat. Auch er ist inzwischen abgestiegen, stampft abwechselnd mit den Beinen auf und hüllt sich in seinen Mantel. Als Erstes will er Hastings finden und ihm sagen, dass er bereit ist, seiner Verpflichtung nachzukommen, aber Sir John lässt sich nicht beirren.


  »Hastings kann bis morgen warten. Komm, machen wir uns auf die Suche nach Fitzwalter. Vielleicht hat er irgendetwas Warmes für uns.«


  Thomas Fitzwalter ist einer jener hochgewachsenen, breitschultrigen, stämmigen Kämpfer, deren Alter schwer zu schätzen ist, zumal er einen schwarzen Vollbart trägt. Im wechselnden Licht des Feuers wirken seine kantigen Gesichtszüge wie in Stein gehauen.


  »Fitzwalter!«, ruft Sir John aus, als er seinen alten Gefährten erblickt.


  Der große Mann tritt einen halben Schritt zurück. »Bei allen Heiligen! Fakenham! Sir! Was macht Ihr in dieser Gegend?«


  Die beiden Männer begrüßen sich mit einer Umarmung und zwei Wangenküssen. Fitzwalter ist vielleicht halb so alt wie Sir John, aber er ist nicht minder reich an Lebenserfahrung. Er strahlt Selbstsicherheit aus, und er scheint immer zu wissen, was zu tun und zu sagen ist. Zwei alte Freunde haben sich wiedergefunden.


  »Schau sich das einer an«, sagt Fitzwalter. »Gottverdammt! Ihr könnt wieder gehen. Was ist mit der alten Fistel, die Euch immer so geplagt hat?«


  »Die habe ich mir rausschneiden lassen«, erwidert Sir John stolz, als hätte er den Eingriff selbst vorgenommen. »Von meinem Arzt. Ich bin ganz und gar geheilt.« Als müsse er das untermauern, geht Sir John auf und ab, streckt die Hand nach einer unsichtbaren Tänzerin aus und vollführt eine elegante Drehung. Thomas beobachtet, wie der leidgeprüfte Sir John in Gegenwart des alten Freundes aufblüht, als falle der Kummer nach und nach von ihm ab.


  »Ist das zu fassen?«, ruft Fitzwalter. »Ein Wunder, oder nicht? Gebt mir den Namen Eures Wunderheilers!«


  »Liebend gern«, antwortet Sir John, und seine gute Laune ist auf einmal dahin. »Aber er ist den Weg allen Fleisches gegangen.«


  Getränke werden gebracht, und Lord Fitzwalter sorgt dafür, dass Sir John einen Platz nah beim Feuer bekommt, unter einer aufgespannten Leinwand, die als Vorzelt zum größeren Zelt dahinter gehört. Thomas bleibt in Sir Johns Nähe und lauscht den Gesprächen der alten Gefährten. Schon bald sind sie wieder in der guten alten Zeit und lassen die Erlebnisse aus den Tagen in Frankreich neu aufleben. Als der Name Rouen fällt, denkt Thomas an das Lagerbuch des Ablasshändlers, das er immer noch in der Satteltasche aufbewahrt. Ob auch der Name von Sir John dort aufgeführt ist? Wahrscheinlich.


  Bald gesellt sich noch ein Veteran zu den beiden Kampfgefährten. Sir John redet ihn scherzhaft mit »Jenny« an, doch dann wird er ernst und spricht dem Mann sein Beileid aus, weil der seinen Vater verloren hat. Was mag dieser Vater für ein Mann gewesen sein? Thomas weiß es nicht. Er weiß nur, dass hier ein Mann sitzt, der in all den Wirren seinen Vater verloren hat und der sich jetzt auf den Weg nach Norden macht, um alte Rechnungen zu begleichen.


  Nachdem sie eine Weile über die alten Zeiten geplaudert haben, kommt Sir John auf die Brücke zu sprechen.


  »Was für ein Glück, dass sie nicht besser gesichert war, wie?«


  »In der Tat«, pflichtet Fitzwalter ihm bei. »Wieder mal ein Beispiel für militärische Stümperei. Der Feind hat nur eine kleine Schar zum Schutz der Brücke zurückgelassen, und als die Kerle uns kommen sahen, ist gleich die Hälfte von denen getürmt, in die Hügel dort drüben. Die anderen sind jedoch dageblieben und haben uns, wie ich zugeben muss, ganz schön zugesetzt. Wir haben etliche Tote zu beklagen, von den Verwundeten ganz zu schweigen. Aber wir konnten nicht alle über die Brücke, weil sie so schmal ist, seht Ihr? Das Ganze wurde zu einem Geduldsspiel. Wir mussten einen nach dem anderen mit unseren Pfeilen erledigen, und das hat sich bis in den Nachmittag hingezogen.«


  Sir John nickt. Es schneit wieder leicht, und der alte, verharschte Schnee wird mit einer neuen, lockeren Schicht überzogen. Derweil haben sich viele der Männer am Feuer schlafen gelegt. Sie merken nicht, wie sich die Schneeflocken in den Falten ihrer Kleider sammeln.


  »Und jetzt habt Ihr mit Euren Leuten das andere Ufer gesichert?«, fragt Sir John.


  »Mit zwanzig Bogenschützen und noch mal zwanzig Stangenkämpfern.«


  »Und das reicht?«


  Fitzwalter zuckt mit den Schultern. »Um ehrlich zu sein, viel mehr Männer kann ich nicht entbehren. Das würde für Unruhe sorgen. Die Männer würden sich nur noch streiten. Das ist wie bei dem alten Rätsel mit dem Mann, der versucht, eine Henne in einem Boot ans andere Ufer zu bringen, wisst Ihr? Aber da sind noch der Fuchs und der Sack Korn. Er kann immer nur ein Tier oder den Sack mitnehmen. Setzt er den Fuchs drüben bei der Henne ab, um den Sack zu holen, beißt der Fuchs die Henne tot. Und den Sack kann er nicht bei der Henne lassen, weil sie die Körner aufpickt, und so weiter …«


  Sir John sieht ihn fragend an.


  »Wie dem auch sei, die Männer sind beim Würfelspielen in Streit geraten«, sagt Fitzwalter. »Jennys Leute und meine. Und wenn wir sie jetzt unbeaufsichtigt lassen, fallen sie mit Knüppeln übereinander her und schlagen sich gegenseitig den Schädel ein. Ich habe einem von denen schon das Ohr stutzen lassen, weil er einem Mann den Arm gebrochen hat, aber das hat wohl auch nicht geholfen.« Er trinkt einen Schluck Ale.


  »Wir könnten immer noch ein paar von ihnen hängen«, sagt Jenny.


  »Das ist wahr«, erwidert Fitzwalter. »Wie dem auch sei, ich habe Warwick Bericht erstatten lassen. Morgen wird der Rest der Armee hier sein. Dann brauchen wir endlich nicht mehr auf Verstärkung zu warten.«


  Sir John hat Zweifel.


  Jenny gähnt. »Bis morgen früh wird bestimmt nichts geschehen«, sagt er. »Deshalb brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.«


  Wie sich herausstellt, hat Jenny beinahe in allem recht.


  Das Erste, was Thomas in aller Frühe hört, sind schnelle Schritte vor dem Zelt. Es ist noch dunkel, und das Feuer der Wachen ist heruntergebrannt. Plötzlich stürzt ein Mann durch den Zelteingang, fällt auf die Knie und spuckt Blut auf Fitzwalters Schaffelldecke. Fitzwalter schreckt aus dem Schlaf hoch und weiß im ersten Augenblick nicht, wo er ist.


  »Kommt schnell!«, ist alles, was der Mann herausbringt, und deutet nach hinten über die Schulter. Er packt Fitzwalter am Bein und spuckt wieder Blut durch ausgeschlagene Zähne. Auch an der Hand blutet er stark. Die gelbliche Decke ist schon voller roter Flecken. Schließlich eilt eine der Wachen herein und packt den Verwundeten an der Schulter.


  »Tut mir leid, Sir«, sagt der Wächter zu Fitzwalter. »Der war zu schnell für mich.«


  »Kommt!«, brabbelt der Verletzte und zeigt in Richtung Fluss.


  Rufe sind zu hören. Waffen klirren. In der Ferne brüllt irgendwer vor Wut oder Schmerz. Der Wächter zögert und sieht Fitzwalter verunsichert an. Thomas steht auf. Immer mehr Rufe schallen vom Fluss ins Lager herüber.


  »Was ist das, verdammt?«, ruft Jenny von seinem Schlafplatz aus. Auch Sir John ist aufgewacht und stützt sich auf den Ellbogen ab. Ratlos tastet er nach seiner Kappe, die er im Schlaf verloren hat. Das strähnige weiße Haar fällt ihm bis auf die Schultern.


  »Gnade ihnen Gott, wenn diese Bastarde sich wieder streiten!«, brüllt Fitzwalter voller Zorn.


  Er springt auf, reißt dem Wächter die Streitaxt aus der Hand und stürmt aus dem Zelt. Er ist so wütend, dass er nicht einmal an seinen Mantel gedacht hat, auch nicht an das Gambeson oder die Beinröhren. Jenny läuft hinter ihm her, auch er ist nur unvollständig bekleidet. Unterdessen zerren die Wachen den Verwundeten weg und drohen ihm damit, ihn umzubringen, weil sie ihm Unruhestiftung vorwerfen.


  Im Zelt herrscht wieder Schweigen. Die Leinwand biegt sich unter der Last des Schnees. Am Eingang hängen Eiszapfen.


  »Hast du noch Ale, Tom?«, fragt Sir John. Er scheint gut geschlafen zu haben, und er wirkt frischer als an anderen Tagen.


  Thomas lächelt. »Ich hole Euch welches«, sagt er.


  »Und auch einen Pott«, ruft Sir John hinter ihm her. »In letzter Zeit muss ich immer öfter pissen.«


  Auf der Lichtung unweit des Zeltes hilft ein junger Bursche einem Mann in die Rüstung. Während der Nacht ist der Matsch gefroren. Immer noch schallen Rufe und Schreie vom Fluss herauf, und die Handgreiflichkeiten gehen weiter. Thomas lauscht. Es hört sich an, als würden dort mehrere Männer mit Stöcken aufeinander losgehen. Doch dann kommt ein Bogenschütze hergerannt, einen Bogen und zwei Köcher mit Pfeilen über der Schulter.


  »Die verfluchten Bastarde aus dem Norden sind zurück!«, ruft er. »Komm, hol deine Sachen!«


  Thomas zögert nicht und geht sofort wieder ins Zelt zurück.


  »Gottverdammt!«, stöhnt Sir John. »Komm, mein Junge, hilf mir auf. Bringen wirs hinter uns.«


  Thomas hilft Sir John in die Rüstung. Sie passt ihm noch einigermaßen. Als sie vor Jahren angefertigt wurde, ist Sir John schlanker gewesen. Die Lederriemen spannen sich.


  »Lass, Thomas, dafür ist jetzt keine Zeit«, sagt er, als Thomas die Halsberge befestigen will.


  In aller Eile legt auch Thomas seine Beinröhren an, erst links, dann rechts. Dann greift er nach dem Bogen, den Pfeilen im Köcher und dem Helm. Als er den neuen Umhang sieht, weiß er, dass er ihm beim Schießen hinderlich sein wird, und so lässt er ihn mit den restlichen Sachen zurück. Kaum ist er aus dem Zelt, da fällt ihm das Buch ein. Er läuft zurück und hängt sich die Tasche, in der das Buch verwahrt ist, über die Schulter. Dann spannt er den Bogen.


  Unterdessen taumeln die ersten Verwundeten vom Fluss zurück ins Lager. Manche haben Hieb- und Stichwunden davongetragen, einer der Männer sinkt mit schmerzverzerrter Miene zu Boden. Ein Arm ist nur noch ein Stumpf. Er spuckt Blut, verliert das Gleichgewicht und stürzt zu Boden. Das Blut dampft in der Kälte des Morgens.


  »Die Blume von Craven«, berichtet einer der Verletzten außer Atem. »Die verdammte Blume von Craven!«


  »Wovon spricht der?«, fragt Thomas und blickt zu Sir John. Dessen Miene ist grimmig.


  »Das sind die Männer von Clifford, von diesem Schlächter.« Er spuckt aus. »Er war es auch, der den jungen Rutland hinterrücks erschlagen hat, nach der Schlacht von Wakefield. Die Männer aus seinem Gefolge nennen sich selbst Die Blume von Craven, aber lass dich nicht von so einem schönen Namen täuschen, mein Junge. Bei allen Heiligen, uns steht ein langer Tag bevor.«


  Die Toten von dem Scharmützel am Vortag liegen noch immer am Flussufer, bedeckt von einem Leichentuch aus Schnee. Inzwischen liegen noch mehr Leichen unter den Pappeln und Weiden, und auf der Brücke stolpern Verwundete über ihre toten Kameraden. Soldaten aus Fitzwalters Reihen  in blau  liegen neben den rot gewandeten Männern aus Warwicks Armee. Alle sind gespickt mit Pfeilen. Die Männer, die mit dem Leben davongekommen sind, drängen zurück über die Brücke und suchen hinter Bäumen oder den Geräten der Handwerker Schutz.


  Auf der anderen Seite des Flusses haben die Kämpfer aus dem Norden inzwischen die Überreste von Karren und mehrere alte Fässer zu einem Bollwerk zusammengeschoben, hinter dem sie sich verschanzen.


  »Beim Kreuz Christi!«, ruft Sir John. »Jetzt kommen wir nicht mehr über den Fluss, verdammt!«


  Fünf oder sechs Hippenträger schieben einen Karren in Richtung Brücke und ducken sich, während Pfeile ins Holz einschlagen.


  »Wird ihnen nicht viel nützen«, sagt Sir John, als der Karren mit dem rechten Vorderrad gegen einen Toten stößt, der auf der Straße liegt. Als einer der Männer versucht, sich einen Überblick zu verschaffen, schlägt ein Pfeil dicht neben seinem Kopf ins Holz ein. Erschrocken weicht der Mann zurück und sieht seine Kameraden ratlos an.


  »Wir müssen das Feuer eröffnen«, sagt Thomas. »Wir müssen uns einen nach dem anderen vornehmen, nur so geht es.«


  Sir John schaut auf das Schwert, das er am Gürtel trägt.


  »Nein«, schnaubt er. »Du musst noch mehr Männer zusammentrommeln. Soldaten mit Stangenwaffen nach vorn, dahinter Bogenschützen und Schwertkämpfer als Nachhut. Nur so kämpfen wir uns wieder über die Brücke und zeigen es diesen Bastarden.«


  »Wir können beides tun. Kommt.«


  Thomas eilt los und geht hinter einer der Weiden in Deckung. Ein Pfeil saust knapp an ihm vorbei und bohrt sich in die Borke einer anderen Weide. Ein zweiter Pfeil hüpft ein paar Mal über die Schneedecke und bleibt schließlich liegen.


  Keine schlechten Schützen, denkt er, und späht um den Stamm des Baums herum. Drüben, auf dem anderen Ufer, kann er nur einen Mann erkennen, der durch eine Aussparung in der hölzernen Barrikade späht. Das wird schwer werden, weiß Thomas. Wie soll er um den Baum herum schießen? Dann tritt er einen Schritt zurück, zieht die Bogensehne bis zum rechten Ohr und schießt. Sofort sucht er wieder Schutz hinter dem Stamm  keinen Augenblick zu früh, denn der nächste Pfeil sirrt an seinem Gesicht vorbei. Thomas weiß nicht, ob sein Pfeil überhaupt getroffen hat.


  Ein anderer Bogenschütze lehnt ungefähr zehn Schritte von Thomas entfernt mit dem Rücken an einem Baum und keucht. Er trägt die Farben des Earl of Warwick. Den Bogen vor die Brust gedrückt, stammelt er ein Gebet. Er hat die Augen zusammengekniffen. Es sieht aus, als hätte er sich vor lauter Angst in die Hose gemacht.


  Inzwischen haben alle versucht, sich so weit von der Brücke zurückzuziehen, dass sie außerhalb der Reichweite der feindlichen Schützen sind. Ratlos stehen sie auf den Feldern, bis zu den Knöcheln versunken im Schnee. Ein paar Männer machen ein Feuer, irgendeiner verkauft Ale. Auch Sir John hat einen Becher in der Hand und prostet Thomas damit zu. Thomas hingegen verflucht sich selbst. Warum musste er auch so weit nach vorn laufen?


  Wieder bleibt ein Pfeil zitternd in der Borke der Weide stecken, nur wenige Zoll oberhalb von Thomas Ohr. Langsam lässt er sich am Baumstamm nach unten gleiten, wie es der andere Schütze auch getan hat. Was können sie denn schon dagegen ausrichten, verdammt? Thomas sitzt in der Falle. Von seinem Versteck aus kann er gerade noch die Brücke sehen. Leichen liegen dort, manchmal drei oder vier übereinander, abgeerntet wie reife Ähren. Die meisten liegen mit dem Gesicht nach unten, weil sie versucht haben, das Lager zu erreichen. Pfeile stecken im Rücken, im Hintern oder in den Waden. Leises Wimmern und Stöhnen dringt an Thomas Ohren, denn ein paar Männer leben noch. Plötzlich geraten drei oder vier reglose Körper drüben auf der Brücke ins Rutschen, sie gleiten über die Brüstung und stürzen in den Fluss. Niemand wird die Leichen je finden, und die Angehörigen werden sich fragen, was aus ihnen geworden ist.


  Thomas behält das Bollwerk der Feinde im Auge. Der Schutzwall dort drüben ähnelt der Mauer einer Burg, und die schmale Brücke ist wie eine Zugbrücke, auch wenn sie beschädigt ist. Thomas begreift, was das bedeutet. Ganz gleich, wie viele Truppen König Edward auf dieser Seite des Flusses ausgehoben hat, es können immer nur höchstens sechs Mann nebeneinander auf der Brücke vorrücken. Und bevor diese mutigen Streiter es überhaupt mit dem Feind aufnehmen können, geraten sie schon unter starken Beschuss. Auch sind die Toten auf der Brücke zu einem zusätzlichen Hindernis geworden. Thomas und die anderen können nur hoffen, dass der Feind bald keine Pfeile mehr hat.


  Mehrere Bewaffnete wagen sich noch einmal bis zur Brücke vor, sie haben den Kopf eingezogen und schützen sich mit Pavesen, den Schutzschilden der Fußsoldaten. Sie steigen über die Leichen der Kameraden hinweg und bleiben dicht beieinander, fünfzehn oder zwanzig Soldaten aus Warwicks Gefolge. Mit kleinen Schritten bewegen sie sich vorwärts, vorbei an dem ersten umgestürzten Karren, dann an dem zweiten. Bis dorthin hat sich schon ein kleiner Trupp vorgewagt. Alles bleibt ruhig. Keine feindlichen Pfeile. Die Männer haben es schließlich bis zu der langen Baumreihe geschafft, sind jetzt direkt vor der Brücke. Immer noch kein Beschuss.


  Sie steigen über die ersten Toten auf der Brücke und können immer noch hoffen: keine Pfeile. Vorsichtig bewegen sie sich um einen Verwundeten herum, der auf allen vieren versucht, sich in Sicherheit zu bringen. Er streckt die Hand nach den Kameraden aus, versucht, einen von ihnen am Bein oder am Fußgelenk zu fassen, doch niemand achtet auf ihn. Immer noch keine Pfeile. Sie erreichen die Mitte der Brücke und damit auch die Stellen, wo sie beschädigt ist. Fässer und hastig aufgeschichtetes Holz sind ihnen im Weg, auch die Leichen, die sich hier vor ihnen auftürmen. Sie sind gezwungen, die enge Formation ein wenig zu lockern, damit sie nicht stecken bleiben.


  Thomas versucht, die Aufmerksamkeit des ängstlichen Bogenschützen zu gewinnen, der immer noch im Schutz des Baumstamms am Boden kauert und den Bogen umklammert.


  »Hey, du«, zischt Thomas. »Mach dich bereit, wir müssen den Kameraden helfen.«


  Aber der andere rührt sich nicht. Thomas steht langsam auf und legt einen Pfeil auf die Sehne.


  Es fliegen immer noch keine Pfeile, als der kleine Stoßtrupp die Mitte der Brücke hinter sich lässt. Doch auf einmal bewegt sich irgendetwas hinter dem Bollwerk am anderen Ufer. Irgendjemand ruft Befehle, Gesichter tauchen an den Aussparungen auf. Und dann fliegen die ersten Pfeile. Ihr Flug ist so leicht und elegant und doch so tödlich.


  Thomas wendet sich halb ab, weil der Anblick dessen, was auf der Brücke geschieht, nur schwer zu ertragen ist. Da die Pfeile aus kurzer Entfernung abgefeuert werden, ist die Wirkung verheerend, trotz der Schilde und der Rüstungen. Der Soldat, der an der Spitze geht, wird als Erster getroffen und verliert den Halt. Auch der Mann neben ihm bekommt einen Pfeil ab und stürzt über die Brüstung ins Wasser. Ein dritter gerät ins Straucheln und fällt zu Boden. Dadurch behindert er die Männer, die hinter ihm gehen. Als ein fünfter und ein sechster Soldat zu Boden gehen, brechen die übrigen den Vorstoß ab und versuchen, sich wieder zurück ans eigene Ufer zu retten. Die Männer taumeln unter der Wucht der Geschosse und schützen sich nur noch notdürftig mit den übrig gebliebenen Pavesen.


  Thomas löst sich einen halben Schritt von der Weide und feuert seinen Pfeil wahllos auf eine der Aussparungen drüben im Bollwerk ab. Er stellt sich vor, wie die Pfeilspitze sich in den weißen Wappenrock des Gegners bohrt. Schon gibt er den nächsten Schuss ab, die Sehne sirrt an seinem Ohr vorbei. Dieser Pfeil trifft einen feindlichen Soldaten, der gerade auf die zurückweichenden Männer zielt. Thomas sieht, wie der Mann sich an den Hals fasst und stürzt. Schon legt Thomas einen neuen Pfeil auf die Sehne und schießt. Er verfolgt dessen Flugbahn unter dem grauen Himmel entlang bis zum anderen Ufer. Im selben Augenblick schwirrt ihm ein Pfeil an der Nase vorbei.


  Keuchend weicht er zurück in den Schutz der Weide.


  Der Vorstoß ist gescheitert. Keiner der Soldaten schafft es zurück auf sicheres Gebiet. Als der letzte zu Boden gegangen ist und der Jubel der Feinde verstummt, sind nur noch die Schmerzensschreie und das Wimmern der Verwundeten zu hören.


  Am anderen Ufer lacht irgendeiner laut auf.


  Thomas geht in die Hocke. Unterschiedliche Gerüche fallen über ihn her: sein eigener Schweiß, das Wasser des Flusses, der Gestank des anderen Bogenschützen und das viele Blut. Was soll er tun? Der Himmel wird heller, doch die Kälte dringt durch die Kleider bis auf die Knochen. Thomas weiß, dass er sich nicht bewegen darf, weil die feindlichen Schützen es auf ihn abgesehen haben. Sein Magen knurrt, und die Zunge klebt ihm am Gaumen, weil er lange nichts getrunken hat. Auch muss er sich erleichtern.


  Weiter hinten, auf den Feldern, haben die Männer angefangen, sich neu zu formieren. Irgendeiner hat die Führung übernommen. Die Bogenschützen haben Aufstellung bezogen, zwei, drei Glieder tief. Die Männer sind angespannt. Es wird zu einem zweiten Vorstoß kommen.


  Thomas tastet nach den Pfeilschäften. Fünf sind noch übrig. Der Bogenschütze am anderen Baum ist entweder eingeschlafen oder schon tot.


  Nach kurzem Zögern setzen die Soldaten sich in Bewegung, in derselben Formation, die vorhin gescheitert ist. Wieder steigen sie über die Toten hinweg. Jeder hält sich mit einer Hand an der Schulter des Vordermannes fest. Sie haben den Kopf eingezogen, die Pavesen vor sich. Wer keinen Schild hat, hält sich die Waffe vors Gesicht, um wenigstens einen Hauch von Sicherheit zu verspüren. Thomas glaubt nicht, dass Sir John sich unter den Kämpfern befindet. Einer der Soldaten trägt ein Banner, das Thomas nicht erkennen kann.


  Irgendwer ruft den Bogenschützen Befehle zu, und irgendwo jenseits der Felder ertönt eine Glocke in einem Dorf. Die Bewaffneten haben die Brücke erreicht, als der Pfeilhagel vom anderen Ufer aus einsetzt. Gleichzeitig rücken Fitzwalters Bogenschützen in breiter Front vor und erwidern das Feuer. Ihre Pfeile fliegen in den grau verhangenen Himmel hinauf, prasseln durch die Baumkronen und senken sich auf die Gegner am anderen Ufer. Pfeilspitzen bohren sich in das Holz der Barrikaden  es hört sich an wie ein plötzlich einsetzender Platzregen, dem die Feinde ausgeliefert sind.


  Thomas springt auf, stellt sich neben den Baum und schießt. Einer der Männer auf der anderen Seite des Flusses geht lautlos zu Boden. Also hat er wieder einen Mann getötet.


  Die Soldaten auf der Brücke haben inzwischen den beschädigten Teil erreicht. Einer rutscht aus, vielleicht auf dem Blut der Toten, das sich mit dem Schnee vermischt hat. Wieder legt Thomas einen Pfeil auf die Sehne und zielt auf eine der Aussparungen. Ein Gesicht taucht auf, eine Axt wird emporgereckt. Thomas schießt und erwischt den Gegner am Hals. Der Mann sackt in sich zusammen.


  Doch sofort kann er den nächsten Kopf erkennen. Thomas schießt sofort, aber er ist zu schnell und trifft nicht. Es ist ein Armbrustschütze. Hilflos muss Thomas mit ansehen, wie der Feind anlegt und den Soldaten, der die Spitze des Stoßtrupps bildet, im Gesicht trifft. Der Mann wird zu Boden gerissen und stürzt durch eine Lücke im Pflaster in den Fluss. Ein zweiter Armbrustschütze taucht auf. Doch diesmal hat Thomas mehr Erfolg und trifft ihn an der Schulter, sodass der Mann ins Taumeln gerät. Ein guter Schuss. Die Männer auf der Brücke setzen nach, und einen Augenblick lang sieht es danach aus, als würden sie es auf die andere Seite schaffen, aber dann ist es zu spät. Auch sie werden es nicht schaffen.


  Ein Pfeilhagel wirft sie zurück. Die Männer machen kehrt, rennen zurück, und bald ist die Brücke verwaist. Sie sieht aus wie eine Halbinsel voller blutiger Rüstungen und toter Kämpfer. Nur die Verwundeten bewegen sich noch, in ihrer Qual rufen sie um Hilfe, aber sie werden nicht mehr lange leben. Ein Soldat stößt kurze, spitze Schreie aus.


  Dann herrscht Schweigen.


  Thomas geht wieder in die Hocke und wartet.


  Was soll nun werden? Keiner scheint es zu wissen. Die Zuversicht der Männer ist versiegt, und schon bald spüren sie nur noch die beißende Kälte.


  Schließlich ertönen Trompeten und Trommeln auf den Feldern. Die Bogenschützen lösen ihre Formation auf und machen Platz. Herolde hoch zu Ross tauchen auf, dann ist das Banner von König Edward zu erkennen und schließlich die Standarten von Warwick und Fauconberg. Sie nähern sich von Pontefract Castle.


  Edward  ehemals Earl of March und Duke of York und jetzt König  überragt alle anderen Reiter im Sattel um Haupteslänge. Er trägt volle Rüstung und einen pelzbesetzten blauen Umhang. Neben ihm reitet Warwick, auch er in voller Rüstung, auf einem braunen Pferd. Thomas fragt sich, was aus Warwicks berühmtem schwarzen Streitross geworden ist. Warwicks Getreue schließen zu ihrem Herrn auf. König Edward und Warwick verschaffen sich einen ersten Überblick, und schon bald müssen sie erkennen, wie viele Männer an diesem Brückenkopf ihr Leben gelassen haben. Thomas reckt den Hals und sieht, dass Fauconberg und der König miteinander streiten. Fauconberg deutet energisch in Richtung Westen, während der König zur Brücke zeigt. Der Earl of Warwick reitet eng um die beiden Männer herum.


  Ein neuer Angriffsplan wird ersonnen, der dritte an diesem Tag. Befehle werden gerufen, Trompetenstöße schallen über die Ebene, Soldaten beziehen Aufstellung. Immer mehr Ritter treffen ein und suchen das Gespräch mit König Edward. Den einen schenkt er Gehör, den anderen nicht. Derweil zeigt Fauconberg immer wieder nach Westen. Wenig später verkündet der König irgendetwas, woraufhin Fauconberg mit einigen seiner Getreuen wegreitet.


  Wieder formieren sich Bogenschützen. Ab und zu fliegen Pfeile von der anderen Seite des Flusses herüber, getragen vom Wind, der von Norden her in die Äste der Weiden und Pappeln weht.


  Von seinem Baum aus verfolgt Thomas, wie Edward sich an die Männer wendet, die sich auf der Straße vor der Brücke versammeln. Es sind Worte der Aufmunterung und des Beistands. Verhaltener Jubel kommt aus den Reihen der Soldaten, dann marschieren sie los in Richtung Brücke. Diesmal sind es an die hundert Freiwillige, die sich in Bewegung setzen. Sie feuern sich gegenseitig an und bleiben dicht zusammen. Anscheinend gehören alle zu einem einzigen Banner, aber Thomas vermag nicht zu sagen, wer Herr über diese Kämpfer ist.


  Doch das ist schon Augenblicke später nicht mehr wichtig. Denn als die Männer die Brücke erreichen, wiederholt sich der grausige Ablauf, der schon so viel Blutzoll gefordert hat. Der Pfeilhagel, der einsetzt, scheint noch wuchtiger zu sein, und es dauert nicht lange, da ist von den tapferen Soldaten unter dem neuen Banner keiner mehr am Leben. Keiner von ihnen wird je zu seinem Stück Land oder zu seinem Gehöft zurückkehren. Alle liegen tot am Boden, und die Heerführer, allen voran König Edward und der Earl of Warwick, sehen schweigend und von Entsetzen gepackt zu. Die tausend Bogenschützen  so viele haben sich inzwischen versammelt  verharren erschöpft und verzweifelt, denn sie wissen, dass ihre Pfeile nichts ausrichten konnten. Jetzt stehen sie mit ihren leeren Köchern im Schnee. Dabei hätte der letzte Stoßtrupp beinahe Erfolg gehabt, denn die Männer waren fast bis zum Ende der Brücke vorgerückt. Einer der Soldaten hatte es sogar bis zu dem hölzernen Bollwerk geschafft und die Axt geschwenkt, doch einer der Stangenkämpfer hatte den Vorstoß abgewehrt und den Soldaten hinter das Bollwerk gezogen. Thomas kann sich unschwer ausmalen, was die Feinde mit diesem Mann gemacht haben.


  Keiner der Männer rührt sich. Alle stehen wie angewurzelt in der Kälte, ratlos, unschlüssig. Pfeile fliegen hin und her, und an einer Stelle des Flusses versucht ein Soldat in Lederwams das rettende Ufer zu erreichen, doch dann wird er von einem Pfeil aus den feindlichen Reihen niedergestreckt.


  Im Verlauf des Tages gibt es noch zwei Vorstöße. Inzwischen ist es Nachmittag geworden. Alle Versuche scheitern kläglich. Die Brücke ist inzwischen regelrecht verstopft wegen der vielen Leichen. Es ist kein Durchkommen mehr möglich. Thomas steht schweigend hinter dem Baum und wird Zeuge dieser verzweifelt geführten Angriffswellen.


  Weiter hinten reitet Warwick unruhig hin und her. Seine innere Anspannung überträgt sich auf alle, die sich in seiner Nähe aufhalten. Die Männer spüren, dass sie eine herbe Niederlage erleiden werden. Da es seit Längerem keinen Proviant mehr gegeben hat, auch kein Ale, sehen die Soldaten genauso leichenblass aus wie die gefallenen Kameraden. Wer wollte es diesen Männern verübeln, dass sie sich in Gedanken an einen sicheren Ort wünschen  hier stehen sie in der Kälte, erschöpft und halb erfroren und wissend, dass sie diesen reißenden Fluss nicht überqueren können. Hunderte Kameraden liegen verstreut im blutigen Schnee, und nichts bleibt ihnen außer der Aussicht auf einen schmachvollen Rückzug durch einen verwaisten Landstrich.


  Der Wind frischt auf und rüttelt an den kahlen Kronen der Pappeln. Blasse Wolken jagen am Himmel dahin. König Edward blickt auf, und mit einem Mal sieht er blutjung aus, viel zu jung für eine solche Aufgabe. Und Warwick?, geht es Thomas durch den Kopf. Nun, er kommt gerade von einer Schlacht, und hat er die nicht verloren? Und diesen beiden Heerführern sollen die vielen Soldaten nun Vertrauen schenken? Thomas überlegt. Warwick sitzt immer im Sattel. Als würde er jeden Augenblick das Weite suchen. Würde er nicht bei seinen Männern bleiben, wenn der Gegner jetzt über die Brücke strömen würde? Würde er lieber die Flucht ergreifen und seine Truppen ihrem Schicksal überlassen?


  Was geschieht jetzt? Anscheinend gibt es keinen neuen Plan, und Thomas begreift, dass alles in der Schwebe ist. Die ersten Soldaten ziehen sich zurück, mehrere Männer sehen sich schon nach ihren Pferden um. Immer mehr kehren dem Fluss des Unheils den Rücken, und wenn jetzt keiner der Anführer einschreitet, werden sich bald alle Kämpfer zurückziehen. Jetzt ist der Augenblick gekommen, in dem einer von ihnen das Heft in die Hand nehmen müsste.


  Und so geschieht es auch. Warwick treibt sein Pferd weiter nach vorn, bis zur Straße, damit alle ihn sehen können. Er stellt sich in die Steigbügel, das Schwert hoch erhoben. Mehrmals blickt er sich um, als wäre er noch auf der Suche nach den passenden Worten.


  »Mylords!«, ruft er dann laut und durchdringend. »Hört mich an, Mylords! Lasst die, die fliehen wollen, ruhig fliehen. Aber lasst die, die ausharren wollen, bei mir ausharren, an meiner Seite!«


  Er schwingt sich aus dem Sattel und springt leichtfüßig auf den Boden. Er hält das Pferd am Zügel und setzt ihm gleichzeitig die Schneide seines Schwertes an die Kehle. Alle schweigen, keiner vermag den Blick vom Earl zu wenden. Warwick scheint den Augenblick auszukosten, denn er blickt sich langsam um. Das Pferd weicht einen Schritt zurück, dann noch einen. Unvermittelt sticht Warwick zu und schneidet dem Tier die Kehle durch. Eine Fontäne aus frischem Blut spritzt Warwick auf die polierten Eisenschuhe. Er tritt einen Schritt zurück und beobachtet, wie das Pferd zuckend und mit weit aufgerissenen Augen zu Boden geht und sich im Schneematsch windet.


  Nur das Schnauben des sterbenden Tiers durchbricht die Stille.


  König Edward starrt den Earl of Warwick ungläubig an. Anscheinend weiß er nicht, wie er sich verhalten soll. Er blickt sich ratsuchend um und hält Ausschau nach Lord Fauconberg, doch der ist nicht mehr da.


  Nur Warwicks Getreue wissen, was nun zu tun ist. Sie beginnen zu jubeln und zwängen sich bis ganz nach vorn. Kurz darauf formieren sie sich zu einem neuen Stoßtrupp und folgen der Straße bis zur hart umkämpften Brücke.


  35. KAPITEL


  William Hastings hat Katherine und dem Helfer des Baders eine riedgedeckte Scheune im Schatten mehrerer Ulmen zugewiesen, ungefähr eine Meile entfernt von der Brücke, die Ferrybridge genannt wird. Der Helfer hat ein mondgesichtiges Mädchen gefunden, das ihnen den Weg zeigt.


  »Ein Wunder, dass man sie noch nicht als Hexe erwürgt hat«, sagt er leise zu Katherine. »Aber sie kennt den Weg.«


  Sein Name ist Mayhew. Wenn Pferde in der Nähe sind, wird er unruhig, und auch bei Leuten, die andere herumkommandieren. Als sie mit dem Karren voller Verwundeter bei der Scheune ankommen, stellen sie fest, dass dort Soldaten vor der Kälte Schutz gesucht haben. Es riecht nach Kuhmist und Mäusedreck.


  »Es ist viel zu schmutzig hier«, sagt Katherine.


  »Was habt Ihr erwartet?«, erwidert das Mädchen. »Es ist doch eine Scheune.«


  Die Kleine ist höchstens zwölf, vermutet Katherine. Sie hat einen starken Akzent, sodass Katherine sie kaum versteht.


  Unerwartet taucht Grylle bei der Scheune auf und verjagt die Soldaten. Katherine ist froh, dass er ihnen hilft. Er wirkt erschrocken, als er sie sieht.


  »Geht es Euch gut, Mylady? Ihr seht aus …«


  Er spricht nicht weiter und zuckt nur mit den Achseln. Sie hat geweint, und die Tränen haben wahrscheinlich helle Streifen auf ihrem vom Ruß verschmutzten Gesicht hinterlassen.


  »Mir geht es gut«, sagt sie, und sie atmet auf, als Grylle keine Fragen mehr stellt.


  »Es tut mir leid, dass die Scheune nicht mehr hergibt«, sagt er in entschuldigendem Ton. »Aber das Hospital im nahe gelegenen Kloster ist überfüllt.«


  Katherine bezweifelt das. Sie ahnt, dass die Klöster mit ihren Heilkundigen sich nur um die höhergestellten Verwundeten kümmern.


  »Aber die Ordensbrüder sind auf dem Weg hierher«, sagt er und lächelt. »Außerdem erwarten wir die Feldscher aus den anderen Kompanien. Sie bringen neue Vorräte mit und dergleichen, so hoffe ich zumindest.«


  Sie weiß, dass er es nicht wissen kann, und sie selbst hat auch keine Vorstellung davon, wie es weitergehen soll. Keiner weiß das. Die verfeindeten Linien sind so sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig zu bekämpfen, dass sie darüber vergessen haben, wer sich wann um die Verletzten kümmern soll.


  »Ist das immer so?«, will sie von Mayhew wissen, nachdem Grylle wieder weggeritten ist.


  »Meistens, ja«, sagt er. Mayhew blickt hinauf zu den Eiszapfen, die von der Traufe hängen. »Jeder besser gestellte Herr möchte gern einen Leibarzt haben, versteht Ihr? Um schnell wieder auf die Beine zu kommen. Aber Ärzte sind teuer. Keiner wird seinen Balsam auf die Wunden eines sterbenden Hippenträgers streichen, weil der nämlich nicht bezahlen kann. Das wäre ja so, als würde man eine Kuh versorgen oder einen Hund. Versteht mich nicht falsch, William Hastings ist ein trefflicher Mann. Er kümmert sich um seine Männer, wo er nur kann. Also auch um mich.«


  Der Bursche zeigt auf sich. Er hat Segelohren und ein gerötetes Gesicht voller Sommersprossen, genauso wie Red John. Und wie er da so steht, wirkt er schlaksig. Er lässt die Schultern hängen, sodass es aussieht, als reichten ihm die Hände bis zu den Knien. Katherine muss lächeln, wenn sie ihn sieht.


  »Na, komm«, sagt sie. Zusammen helfen sie Richard vom Karren und führen ihn in die Scheune.


  »Gibt es hier irgendwas zu essen?«, fragt er.


  Sie haben noch einen Bissen Roggenbrot und eine halb volle Lederflasche dünnes Ale, aber mehr auch nicht. Wenn sie das gegessen und getrunken haben, müssen sie sich Gedanken machen, wie es weitergehen soll. Nach und nach helfen sie den Verletzten, die noch aus eigener Kraft gehen können, in die Scheune. Tatsächlich tauchen schon bald drei Ordensbrüder auf, die nicht nur Leinenstreifen mitbringen, sondern auch ein Glas mit Blutegeln, ein paar Salben in irdenen Gefäßen, ein wenig Rosenöl, ein dickbauchiges Fässchen Wein, sechs Eier und ein Kruzifix.


  »Kümmerst du dich um sie?«, sagt Katherine zu Mayhew, da sie sich in Gesellschaft der Ordensbrüder unwohl fühlt.


  Die Mönche betrachten Katherine voller Argwohn, und sie tauschen Blicke, als sie Richard sehen, der an der langen Steinmauer der Scheune lehnt und mit leeren Augen vor sich hin stiert.


  Schließlich beginnen sie damit, den Verwundeten Plätze an der nördlichen Mauer zuzuweisen. Dadurch sind sie eine Weile beschäftigt. Derweil hat Mayhew aus der nach Süden weisenden Mauer ein paar Steine, Flechten und Lehm gelöst, damit ein wenig Licht hereinfällt. Aber jetzt dringt auch die kalte Luft herein und bringt tanzende Schneeflocken mit. Schnell schichten sie in der Mitte der Scheune Holz auf und machen ein Feuer, aber schon bald hängt der Rauch in der Luft, und alle haben gerötete Augen und husten. Sie erhitzen den Wein, schlagen die Eier auf, und Mayhew besorgt so viel Urin wie möglich. Dann packen sie die Instrumente des Baders aus und machen sich an die Versorgung der Verwundeten. Geschickt trennen sie die Kleider auf und reinigen die Wunden mit der Mischung aus Urin und heißem Wein.


  Katherines erster Patient ist ein Junge, dem ein Pfeil im Oberschenkel steckt. Er ist schrecklich blass, weil er sich fürchtet und weil er Schmerzen hat. Mit flehendem Blick sieht er Katherine an. Nachdem sie die Wunde untersucht hat, ahnt sie, dass der Bursche Glück und Pech zugleich gehabt hat. Der Pfeil hat den Knochen nicht verletzt. Das ist Glück. Auch die große Arterie, die das meiste Blut hat, ist unversehrt geblieben. Wäre sie verletzt worden, würde er ausbluten bis zum Tod.


  Aber dafür sitzt die Pfeilspitze tief im Fleisch, und die Ränder der Wunde, die mit einem Schwamm gesäubert wird, wölben sich um den Schaft des Pfeils nach außen.


  Ein Schatten taucht neben ihr auf, und Katherine blickt auf.


  »Darf ich?«


  Es ist Mayhew. Er hat sich die Schürze eines Schmieds umgebunden. Er geht nun neben dem Jungen in die Hocke und tastet das verletzte Bein ab. Vorsichtig schiebt er die aufgetrennte Hose weiter nach unten.


  »Hm«, macht er, »hm.«


  »Willst du ihn rausziehen?«, fragt sie. Sie weiß noch genau, wie sie damals in Frankreich Richard den Pfeil aus dem Rücken gezogen hat.


  »Wahrscheinlich löst sich dann nur der Schaft von der Spitze«, sagt er. »Das habe ich schon tausendmal erlebt.«


  Er schätzt die Länge des Pfeils ab, so weit er aus dem Bein des Jungen ragt. Dann betrachtet er den Oberschenkel des Jungen von allen Seiten. Er nickt langsam.


  »Da gibts nur eins«, sagt er und steht auf.


  »Bist du bereit?«, fragt er den Burschen und lächelt. In den Augen des Jungen spiegelt sich nackte Angst. Er öffnet den Mund, und seine Lippen zittern, doch da hat Mayhew sich schon neben ihn gekauert. Er packt den Schaft mit beiden Händen, drückt mit seinem ganzen Gewicht gegen die Kerbe des Pfeils und schiebt die Spitze durch den Oberschenkel, bis sie auf der anderen Seite herauskommt, zusammen mit einem Schwall Blut und Fetzen von Fleisch und Haut. Der Junge schreit, er bäumt sich auf und will nach Mayhew schlagen.


  »Haltet ihn fest!«, ruft der Assistent. Katherine wirft sich auf den Jungen und versucht, ihn festzuhalten. Einer der Ordensbrüder eilt ihr zu Hilfe. Mayhew bricht den Schaft direkt über der Wunde ab. Der Junge ringt nach Luft und schlägt wild um sich. Katherine sieht überall nur Blut, es läuft auf das Strohlager und auf den matschigen Boden. Mayhew streicht mit den Fingern über den abgebrochenen Schaft, um Splitter zu vermeiden, gießt ein wenig von dem Urin auf die Wunde und bittet den Mönch dann, das Bein des Jungen anzuheben.


  Die schwarze Bodkin-Spitze des Pfeils tritt genau unterhalb des Hinterns aus. Mayhew nimmt die Pfeilspitze zwischen zwei Finger, dreht sie und zieht sie dann aus dem Bein. Ein Schwall Blut spritzt ihm entgegen. Er deutet auf einen Tupfer, der noch getränkt ist von dem warmen Urin.


  »Auf die Wunde pressen«, sagt er.


  Katherine gehorcht. Der Junge ist inzwischen nicht mehr bei Sinnen. Nach einer Weile hört die Wunde auf zu bluten, und Mayhew nickt zufrieden.


  »Ha!«, ruft der Ordensbruder. »Gut gemacht.«


  Mayhew steht auf und betrachtet die Pfeilspitze. Wollfäden, vollgesogen mit Blut, kleben daran. Wieder nickt der Assistent zufrieden und wirft den Pfeil ins Feuer.


  »Wenn wir ihm jetzt vorsichtshalber Arme und Beine fesseln, kann er vielleicht einen neuen Morgen erleben«, sagt er.


  Der Junge ist sehr blass und hat große Schweißperlen auf der Stirn. Katherine wäscht die beiden Wunden am Bein und verbindet sie mit sauberen Leinenstreifen. Wieder hat sie etwas dazugelernt.


  Immer werden neue Verletzte gebracht, unter ihnen ein Junge in blauem Wams, dem ein Pfeil im Bauch steckt. Die Kameraden tragen ihn auf einem breiten Mantel herein. Auch er ist schrecklich blass … Sein Gesicht sieht aus wie Alabaster oder Elfenbein. Mayhew sieht ihn sich an, und er weiß sofort, was dem Burschen bevorsteht. Unmerklich schüttelt er den Kopf. Den Kameraden bedeutet er, dass sie den armen Kerl neben das Feuer legen sollen.


  »Bald geht es dir besser, mein Junge«, sagt jemand, und Katherine erkennt, dass hier ein Vater zu seinem Sohn spricht. Die beiden sehen sich ähnlich. »Der Feldscher sorgt dafür, dass du bald wieder auf den Beinen bist, und dann gehen wir zurück nach Hause, ja? Und jeder hat eine volle Börse.«


  Doch in seinen Wimpern schillern Tränen, und nachdem er seinem Jungen ein letztes Mal die Hand gehalten hat, wendet er sich voller Kummer ab. Vorsichtig ziehen die Kameraden den Mantel unter dem Jungen weg, dann nehmen sie den älteren Mann in ihre Mitte und geleiten ihn aus der Scheune ins Freie.


  Als die Dämmerung hereinbricht, legt sich Stille über die Scheune. Die Ordensbrüder haben Brot und Ale mitgebracht, das sie mit den anderen teilen, dann legen sie sich am Feuer schlafen. Katherine teilt sich mit Richard eine Decke. Mitten in der Nacht setzt er sich auf und sitzt reglos da. Es ist, als würde er durch die Öffnung in der Mauer den Mond anstarren. Katherine schweigt.


  Am nächsten Morgen kommen noch mehr Verwundete. Alle haben Verletzungen von Pfeilen, wie Katherine sofort erkennt. Sie säubert die Wunden und kürzt die Pfeilschäfte. Alles andere überlässt sie Mayhew, der vielleicht immer nur Hilfe geleistet hat, der aber eine ungeahnte Begabung besitzt.


  »Verdammt, wo bleiben die anderen Feldscher?«, fragt er. Sein sommersprossiges Gesicht ist inzwischen von Blutspritzern gesprenkelt, und seine Lederschürze sieht aus, als würde er bei einem Schlachter arbeiten. »Die lassen sich wohl nur bei den edlen Herren blicken«, gibt er sich selbst zur Antwort.


  Aus Pontefract ist unterdessen ein Geistlicher gekommen, der nun schweigend an den Reihen der Verwundeten entlanggeht, geführt von einem der Ordensbrüder. Andere Mönche kommen und helfen, doch wenn sie auch noch so viele Tote aus der Scheune schaffen, immer kommen neue Verletzte nach. Inzwischen sind es nicht nur mehr Bogenschützen, sondern auch Stangenkämpfer. Dazu kommen Ritter, die von ihren Knappen und Dienern auf Pferden gebracht werden. Die Knappen nehmen ihren Herren die Rüstung ab und versuchen, dass sie vorgezogen und früher behandelt werden als die anderen  »Mein Herr ist ein guter Freund von Sir Humphrey Stafford«, ruft einer , aber Katherine geht jedes Mal über solche Bemerkungen hinweg und nimmt sich stattdessen der Männer an, die es am schlimmsten erwischt hat. Mit den Gedanken ist sie bei Thomas, und sie fragt sich, wer ihn wohl zur Scheune bringen würde, wenn er verletzt wäre.


  Kurz nach der Mittagsstunde taucht tatsächlich ein Feldscher auf. Als Erstes ändert er die Versorgung der Kranken, und binnen kurzer Zeit ist eine freie Fläche für die besser gestellten Herren entstanden, während die Männer, die zum einfachen Volk gehören, draußen in der klirrenden Kälte ausharren müssen. Er sei kein Feldscher, betont der Mann, sondern Leibarzt. Er trägt einen langen Mantel und einen spitz zulaufenden speckigen Pelzhut, den er nie abnimmt. Breitbeinig steht er in der Mitte der Scheune neben dem Feuer und trägt Mayhew auf, alle Männer zur Ader zu lassen, bei denen sie am Morgen Pfeile aus den Wunden gezogen haben.


  »Gott sei gedankt, dass die einfachen Leute sich das nicht leisten können«, sagt Mayhew leise zu Katherine und nickt in Richtung der Bogenschützen und Stangenkämpfer, die nach draußen in die Kälte verbannt wurden.


  Unvermittelt wendet der Arzt sich Katherine zu. »Und wer seid Ihr?«, fragt er.


  »Ich bin Lady Margaret Cornford, Tochter des verstorbenen Lord Cornford und eine enge Vertraute von William Hastings«, sagt sie und sieht den Mann dabei unverwandt an. »Hastings selbst hat mich gebeten, dass ich mich um die Verletzten kümmere. Ich werde mich nicht daran beteiligen, wenn Ihr irgendeinen Mann hier zur Ader lasst. Zudem werde ich keine Wunden kauterisieren oder irgendwelche von Euren Tinkturen auftragen.«


  Ihr zittern vor Aufregung die Hände, aber sie hält dem Blick des Mannes stand.


  »Aber ich werde Wunden auswaschen«, fährt sie entschlossen fort, »wo ich kann, und zwar mit warmem Wein und frischem Urin, und dann nähe ich die Wunden mit Hanf oder Seidenfäden und lege einen Verband aus sauberem Leinenstoff an. Nicht mehr und nicht weniger.«


  Der Arzt überragt sie um Haupteslänge. Aus seiner langen, rauen Nase wuchern Haare. Er starrt Katherine an und versucht dabei abzuschätzen, welchen Wert sie hat und wie viel sie hier zu sagen hat. Schließlich fährt er mit der Zunge über seine dicken Lippen. »Also gut, Mylady«, sagt er. »Dann kümmert Euch um die einfachen Männer, und überlasst mir die edlen Herren.«


  »Wie Ihr meint, aber sie werden es Euch nicht danken, wenn Ihr sie mit Euren Kuren tötet.«


  Der Arzt wendet sich mit säuerlicher Miene ab und schreitet mit wehendem Mantel davon. Mayhew kichert und blickt hinter dem Mann her, der die Scheune verlässt. Trotzdem befolgt er die Anweisung des Arztes und lässt einen der Verwundeten zur Ader.


  Der Junge mit der Schusswunde im Bauch stirbt am frühen Nachmittag. Katherine ist inzwischen bis zu den Ellbogen voller Blut. Sie hat Hunger, und für kurze Zeit wird ihr schwindelig. Sie hat nicht mitgezählt, aber sie schätzt, dass sie über hundert Wunden versorgt hat, und sie hofft, dass die Männer es schaffen. Mayhew scheint überall zugleich zu sein. Zwischendurch bereitet er immer wieder den Aderlass für irgendeinen edlen Herrn vor. Der Bursche hat die Gabe, schon auf den ersten Blick die Schwere einer Verwundung einzuschätzen, und fast immer behält er recht, wenn es darum geht, ob ein Verletzter überlebt oder ob er sterben muss. So hat er mehr Zeit, sich um die zu kümmern, die überleben könnten. Unterdessen versorgt Katherine unverdrossen die Männer, die nur leichter verwundet sind, während die Ordensbrüder sich der Männer annehmen, deren Zeit auf Erden abgelaufen ist.


  Als das Licht des Tages allmählich abnimmt, zeichnet sich ab, dass die Zahl derer, die überleben werden, immer kleiner wird. Zum ersten Mal, seit sie aufgestanden ist, denkt Katherine an Richard. Aber sie braucht nicht lange nach ihm zu suchen, weil er immer an derselben Stelle sitzt, wo Katherine ihn am Morgen zurückgelassen hat. Das einfältige, mondgesichtige Mädchen hockt vor ihm und starrt ihm ins Gesicht. Katherine verscheucht sie.


  »Habt Ihr gewusst, dass sie vor Euch sitzt?«, fragt sie ihn.


  Er schüttelt den Kopf.


  »Ich dachte, ich würde irgendetwas spüren«, sagt er dann, »und ich habe auch gerufen, aber hier herrscht ein solches Stimmengewirr, dass ich mir nicht sicher war, ob ich allein bin oder nicht. Euer Feldscher, dieser Mayhew, hat mir gerade gesagt, ich soll für ihn in einen Pott pissen. Das will ich gern tun, aber kann ich nicht noch auf andere Weise behilflich sein? Die Kälte dringt mir bis auf die Knochen.«


  Bevor Katherine ihm eine aufmunternde Antwort geben kann, ist donnernder Hufschlag zu hören. Reiter nähern sich der Scheune. Auf ihrem Banner ist das Andreaskreuz zu sehen.


  »Großer Gott«, flüstert sie. »Der Earl of Warwick.«


  »Ist er hier?«, fragt Richard und erhebt sich mühsam.


  »Dort kommt er, ja.«


  »Ist er verletzt?«


  »Kann sein.«


  »Lasst diesen Bastard von Arzt nicht in Warwicks Nähe. Besser, Ihr nehmt Euch seiner an, Mylady. Ihr werdet es nicht bereuen.«


  Sie sieht Richard verdutzt an. Was, in Gottes Namen, meint er damit?


  Unterdessen sprengen Warwicks Getreue über die Felder in Richtung Scheune. Der Reiter an der Spitze springt schon vom Pferd, obwohl es noch gar nicht angehalten hat und erst von einem Burschen gezügelt werden muss.


  »Ein Arzt!«, ruft er. »Mylord Warwick ist verwundet!«


  Der angebliche Leibarzt lässt sich nicht blicken. Stattdessen tritt Mayhew vor.


  »Wie schlimm ist es?«, fragt er.


  »Ein Pfeil. Im Oberschenkel.«


  »Blutet er?«


  Der Mann sieht ihn entgeistert an. Bei dem wilden Ritt hat er den Helm verloren, und sein Wappenrock ist blutverschmiert.


  »Natürlich blutet er, verdammt noch mal. Ihr verzeiht, Mylady«, fügt er mit einem Blick auf Katherine hinzu.


  »Ich meinte, blutet die Wunde stark?«, fragt Mayhew weiter.


  Der Reiter deutet auf die Kameraden, die jetzt auch angekommen sind. »Seht selbst, hier kommt er.«


  Warwick sitzt hinter einem Ritter im Sattel. Er versucht, das rechte Bein abzuspreizen, damit der abgebrochene Pfeilschaft die Innenseite des Schenkels nicht noch weiter aufreißt. Sein sonst so stolzes Gesicht ist schmerzverzerrt, und bei jeder Bewegung des Pferdes zuckt er zusammen und murmelt irgendwelche Verwünschungen vor sich hin.


  Mayhew ist überwältigt von dem Anblick. Katherine hat das Gefühl, als sehe der Bursche einen Heiligen oder Märtyrer vor sich. Vor lauter Ehrfurcht bringt er kein Wort heraus.


  Katherine weiß, dass sie einschreiten muss. »Helft ihm vom Pferd«, sagt sie zu den Rittern.


  Die Männer stützen ihren Herrn, während er sich langsam aus dem Sattel gleiten lässt. Dann sucht er bei zwei Getreuen Halt und humpelt unter Schmerzen in die Scheune.


  »Wo ist mein Leibarzt!«, ruft er. Das letzte Wort schreit er heraus. »Holt ihn her!«


  »Legt ihn hier hin«, sagt Katherine zu den Männern und stößt mit dem Fuß mehrere Schalen voller Blut zur Seite. Vorsichtig betten sie den Earl auf eines der Lager, das der Arzt für die Verwundeten freihält, die sich einen Aderlass leisten können.


  »Er muss die Rüstung ablegen«, sagt sie. Einer der Getreuen bückt sich und durchtrennt die Lederriemen und die anderen Halterungen. Rasch löst er die einzelnen Metallplatten und wirft sie zur Seite. Der Pfeil ist durch den Ringelpanzer gedrungen und hat sich knapp unterhalb der Leiste in den Oberschenkel gebohrt.


  »Steht nicht rum wie die Ölgötzen!«, schimpft Warwick. »Tut endlich was!«


  Warwicks Beinkleider sind ganz blutig, aber die Wunde blutet im Augenblick nicht übermäßig stark. Schnell trennt Katherine den Stoff auf und schiebt ihn hinunter bis zu den Knien. Der Pfeil sitzt in der weichen Innenseite des Schenkels und ist bis zum Muskel auf der Rückseite des Beins gedrungen. Warwick hat noch Glück gehabt.


  »Habt Ihr den Rest des Pfeils?«, fragt sie.


  Der Ritter, der neben dem Earl steht, blickt sie an, als wäre sie ein Dummkopf.


  »Kann jetzt endlich einer kommen, der weder ein Schwindler ist noch ein Hanswurst?«, sagt er. »Dies hier ist der Earl of Warwick, bei der Liebe Gottes! Nicht irgendein namenloser Bauer!«


  Katherine erwidert nichts, sie sieht sich stattdessen die Wunde genauer an. Es sieht schwierig aus. Wie tief steckt der Pfeil tatsächlich im Fleisch? Sie greift zu einer der silbernen Nadeln, taucht sie in ein Behältnis mit warmem Wein und testet die aufgeplatzte Haut rund um den Schaft. Vorsichtig schiebt sie die Spitze in die wulstige Wunde, um den Weg zu ertasten, den der Widerhaken genommen hat. Warwicks Miene verzerrt sich zu einer Grimasse.


  »Wein!«, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Sie schüttelt nur den Kopf. »Den brauchen wir selbst.«


  Warwick ist es nicht gewohnt, dass man ihm irgendetwas vorenthält, und zum ersten Mal sucht er Katherines Blick.


  »Wer, zum Teufel, seid Ihr?«, fragt er.


  Anstatt ihm zu antworten, drückt sie die Nadelspitze tiefer in die Wunde. Sie will ihn mit dem Schmerz ablenken, und das gelingt ihr auch. Inzwischen hat sie die Finger in die Wunde geschoben. Der Pfeil sitzt tief, und das bedeutet, dass es einfacher sein wird, die Spitze auf der anderen Seite hinauszudrücken, so wie Mayhew es bei dem Jungen gemacht hat. Sie zieht die Nadel heraus und wünscht sich, Mayhew wäre auf einmal nicht so schüchtern.


  Katherine weiß, dass sie Druck ausüben muss auf den Pfeilstummel, in der Hoffnung, dass der Schaft sich dadurch bewegt. Aber was ist dann mit der Wunde auf der anderen Seite des Schenkels? Ihr kommt ein Gedanke, und sie blickt auf. Inzwischen haben sich mehrere Männer um sie geschart, ungefähr neun oder zehn, unter ihnen auch ein Herold des Königs. Alle tragen Rüstung. Einer der Ritter kniet sich neben Warwicks Lager. Er trägt dicke Lederhandschuhe.


  »Gebt ihm Wein«, sagt sie zu einem der Ordensbrüder.


  Der legt daraufhin dem Earl den Becher an die Lippen.


  »Wartet«, sagt Katherine. Sie beugt sich vor und taucht als Erstes das Messer des Baders in den Weinbecher.


  »Gut«, sagt sie, als sie die Klinge wieder herausnimmt. »Jetzt kann er trinken.«


  Alle beobachten, wie Warwick einen Schluck trinkt, das Gesicht daraufhin zu einer Grimasse verzieht und etwas von dem Wein wieder ausspuckt.


  »Dreht ihn auf die linke Seite.«


  Der Mönch und einer der Ritter befolgen die Anweisung und drehen den Earl, auch wenn der sich lautstark dagegen wehrt, auf die Seite.


  »Haltet ihn fest. Und besorgt mir eine Kerze.«


  Ein anderer Mönch eilt los und kommt mit einer wertvollen Altarkerze aus Bienenwachs zurück, die ein warmes Licht spendet. Beim Schein der Kerze sieht sie, dass der Earl große Flecken auf beiden Hälften seines Hinterns hat, und unweigerlich denkt sie an Sir John und die Fistel. Ob es auf diese Weise anfängt?, überlegt sie.


  »Ihr, mein Herr«, sagt sie zu dem Ritter, der neben Warwick kniet, »drückt gegen den Schaft, aber langsam.«


  Der Mann ist entsetzt.


  »Tut, was sie sagt!«, zischt Warwick.


  Der Ritter rückt noch näher an das Lager heran und blickt die anderen Männer an, als suche er nach Aufmunterung und Unterstützung.


  »Los, Mann!«, fordert Warwick ihn auf.


  »Aber langsam«, wiederholt Katherine.


  Der Mann beugt sich vor und greift mit beiden Händen um das Stück des abgebrochenen Schafts. Warwick keucht auf.


  »Es tut mir leid, Mylord.«


  »Los jetzt.«


  Langsam drückt der Ritter den Pfeil durch den Oberschenkel. Der Earl erstarrt und beißt die Zähne zusammen.


  »Die Kerze!«, ruft Katherine.


  Der Mönch, der sie in Händen hält, beugt sich über sie.


  Katherine beobachtet, wie das Fleisch sich auf der Rückseite des Oberschenkels zu wölben beginnt und wie die Haut blasser wird. Vorsichtig ritzt sie die Stelle mit der Klinge an. Sie spürt schon die Pfeilspitze. Blut sickert aus der Wunde, während die Spitze langsam zum Vorschein kommt. Warwick bäumt sich auf und schreit vor Schmerzen. Der Mönch und der Ritter haben Mühe, ihn festzuhalten, während der andere Ritter, der den Pfeil geschoben hat, nur erschrocken zusieht. Überall ist Blut. Die Lache unter dem Bein wird immer größer. Katherine erschrickt. Hat sie die Hauptader verletzt? Einen kurzen Augenblick lang weiß sie nicht, was sie tun soll, aber dann beruhigt sie sich wieder.


  »Einen Schwamm, schnell«, verlangt sie. »Und Leinen.«


  Sie zieht die Pfeilspitze ganz heraus und wirft sie weg. Dann drückt sie zuerst den uringetränkten Schwamm auf die Wunde und danach das in Wein getauchte Leinenknäuel. Sie drückt so lange, bis das Leinen voller Blut ist. »Mehr davon«, sagt sie. Mayhew gibt ihr ein neues Knäuel. Damit drückt sie auf das erste, und als auch hier das Blut durchkommt, nimmt sie ein drittes Leinenknäuel. Schon bald verebbt der Blutfluss, und als sie noch einmal den Stoff wechselt, ist die Blutung zum Stillstand gekommen. Trotzdem drückt Katherine weiter auf die Wunde. Die Zeit vergeht. Die Männer, die wie gebannt jeden ihrer Handgriffe verfolgt haben, verlieren allmählich das Interesse. Schließlich nickt Mayhew.


  Katherine fühlt sich so kraftlos, dass sie fürchtet, an Ort und Stelle zusammenzubrechen. Zum Glück hat sie doch keine Hauptader verletzt.


  »Und was jetzt?« Es ist der Ritter, der den Pfeil geschoben hat. Und es ist die Frage, die jeder der Männer stellen möchte. Er blickt zuerst zu Katherine und dann zu dem Gehilfen des Baders.


  »Er wird es überleben«, antwortet Mayhew. »Ganz gewiss.«


  36. KAPITEL


  Nachdem die Soldaten die Brücke schließlich doch noch eingenommen haben, es war im Zwielicht des frühen Abends, sitzt Thomas am Ufer des Flusses und sucht in seiner Tasche, ob er noch etwas zu essen dabei hat. Lord Fauconbergs berittene Bogenschützen haben die entscheidende Wende herbeigeführt, als sie stromaufwärts durch den Fluss geritten sind und die Verteidiger an den Barrikaden von hinten angegriffen haben.


  Thomas Blick fällt auf das Lagerbuch. Er schlägt es auf und betrachtet die vielen Zeichnungen, die er inzwischen an den Rändern oder auf den freien Stellen angefertigt hat. Da ist das wunderschöne Fenster der St. Pauls Kirche, dann der Namenszug von Red John, dann die Zeichnung, die Thomas von Katherine gemacht hat, als sie krank war nach all den Strapazen in Wales. Thomas findet, dass sie aussieht wie die Muttergottes selbst.


  Er wünscht sich, er hätte das Buch nicht die ganze Zeit lang mit sich herumschleppen müssen, aber weil er sein Gepäck nicht auf einen der Karren legen kann, weiß er nicht, wo er das Buch lassen soll. Also wirft er sich die Tasche über die Schulter und macht sich auf die Suche nach den Männern von Hastings. Von dessen Banner ist keine Spur zu sehen. Doch dann entdeckt er den walisischen Hauptmann, der so stolz und selbstzufrieden aussieht, als hätte er die Feinde allein in die Flucht geschlagen.


  »Sind einfach durch die Furt geritten«, sagt er und lacht. »An einer ungeschützten Stelle. Der alte Fauconberg ist ein richtiger Fuchs. Jetzt reitet er auf der Straße nach Norden und jagt hinter dem Rest des Packs her.«


  In der Abenddämmerung sieht der Schnee auf den Feldern gräulich aus. Der Wind weht Thomas und dem Waliser ins Gesicht. Aber Thomas ist von einer namenlosen Furcht erfüllt. Noch weiter darf er diesen Weg nicht beschreiten. Keiner sollte das tun. Denn es wartet nichts Gutes auf sie. Dessen ist er sich sicher.


  »Also dann«, sagt der Waliser. »Wir müssen bald weiter. Zu einem Dorf namens Saxton. Weiter nördlich, wie ich gehört habe. Das ist ein Befehl von Hastings.«


  »Wie weit ist es bis zu diesem Dorf?«


  »Ich weiß nicht, drei oder vier Meilen.«


  Thomas dreht sich um und beobachtet die Soldaten, die wie ein unablässig fließender Strom über die enge Brücke marschieren.


  »Was ist mit den Fuhrwerken?«


  »Die durchqueren den Fluss an der Furt.«


  »Also hätten wir die Brücke eigentlich gar nicht zu erobern brauchen«, sagt Thomas.


  Auf der anderen Seite des Flusses, hinter den Bäumen, heben Männer Gruben für die Gefallenen aus.


  »Stimmt«, sagt der Waliser.


  Eine Weile sehen sie den Totengräbern zu und dem Geistlichen, der zitternd in der Kälte steht.


  »Hast du Söhne?«, fragt der Waliser.


  Thomas schüttelt den Kopf.


  Der Waliser schnaubt.


  »Dann hast du Glück«, sagt er. »Ich habe zwei Mädchen. Kate und Katherine. Sie heißen wie ihre Mutter. Eigentlich wollte ich Jungen, weißt du? Ich habe mir immer vorgestellt, wie das wäre, einen Sohn zu haben. Mit ihm gemeinsam loszuziehen und so. Aber jetzt, nein, vielleicht ist es besser, dass ich keinen Sohn habe. Der würde nur genauso enden wie all die anderen dort.«


  Er deutet auf die Massengräber, und Thomas nickt. Dann machen sie sich auf den Weg und schließen sich den Truppen an, die in Richtung Norden durch den Schneematsch stapfen. Trompeten und Trommeln sind zu hören, und überall bemühen sich die Anführer der einzelnen Abteilungen, ihre Männer anzufeuern, die nur langsam vorankommen. Ihre Mienen sind verschlossen, ihre schmutzigen Gesichter sind von Entbehrungen gezeichnet. So folgen sie dem Verlauf der Straße bis ins Dorf Saxton. Es ist schon dunkel, als sie dort ankommen. Die Fuhrwerke sind noch unterwegs, und so steht den Männern eine Nacht ohne Proviant im Freien bevor, ohne Schutz. Während die Anführer in der kleinen Kirche und in den umliegenden Häusern und Hütten Unterschlupf finden, müssen die einfachen Soldaten ihr Lager draußen aufschlagen.


  Vor der verordneten Nachtruhe begibt Thomas sich zum Rand des Dorfes, um sich zu erleichtern. Dort trifft er auf andere Männer, die aus demselben Grund gekommen sind. Schweigend blicken sie nach Norden. Dort ist der Himmel orangerot gefärbt von Tausenden Feuern.


  »Also dann auf morgen«, sagt einer von ihnen. »Sprecht eure Gebete, Jungs, und versucht zu schlafen.«


  Thomas sucht sich einen Schlafplatz unter der Traufe eines kleinen Hauses und bettet den Kopf auf das Buch in der Tasche. Er betet. Für Katherine und für Sir John. Und er betet zu Gott, dass Er ihn schützen möge. Er fleht Gott an, er möge ihn zu Riven führen, auf dass er, Thomas, den Mut findet, gegen Riven oder den Riesen zu kämpfen. Er hofft, dass der Allmächtige ihm die Kraft und den Mut verleiht, beide Widersacher zu töten.


  Nachdem er seine Gebete gesprochen hat, liegt er noch lange wach. Er versucht, der Kälte zu trotzen, die ihm in die Glieder fährt. Er lauscht auf die Geräusche der Kameraden: auf das Schnarchen, das Flüstern, die Gebete, die kleinen raschelnden Bewegungen im Dunkeln. In Augenblicken wie diesen sieht man die Männer, wie sie wirklich sind, denkt er. Jetzt, unmittelbar vor der Schlacht, erlebt man sie unverstellt, sodass man etwas über ihr Wesen erfährt, über ihre Ängste und Hoffnungen.


  Irgendwann muss er eingeschlafen sein, denn er wacht auf, als die Dämmerung anbricht, zitternd vor Kälte. In seinen Haaren hat sich Eis gebildet. Im Osten ist am Horizont ein blasser Streifen zu sehen, und die ersten Vögel beginnen zu zwitschern. Allmählich heben sich die Umrisse der Landschaft gegen den milchig grauen Morgenhimmel ab. Noch immer gibt es keinen Proviant, und ein Meldereiter erzählt ihm, dass Fauconberg sich in einem Dorf namens Lead aufhält, weiter westlich. Noch in der Nacht ist es Fauconbergs Lanzenreitern und berittenen Bogenschützen gelungen, die Männer zu überwältigen, die sich selbst Blume von Craven nennen. Fauconbergs Getreue haben die Feinde weiter nördlich in einem Talkessel überrascht, so der Reiter, und bis auf den letzten Mann abgeschlachtet.


  »Damit haben die wohl nicht gerechnet«, sagt er lachend. Er sei selbst dabei gewesen. Als Beweis zeigt er Thomas stolz einen kleinen goldenen Ring, auf dem ein Drachen mit geringeltem Schwanz zu erkennen ist. Der Mann ist aschgrau im Gesicht, so erschöpft ist er, und er hat Blut an der Nase, weil er sich mit blutigen Fingern daran gefasst hat.


  »Den geb ich dir für einen Laib Brot«, sagt er.


  »Schön wärs.«


  »Dann vielleicht für einen Mantel?«


  Thomas lacht. Die Glocken der Kirche läuten, und beide blicken auf. Hinter dem Kirchturm ziehen blasse Wolken in Richtung Süden, sie kündigen Schnee an.


  »Palmsonntag«, sagt der Meldereiter leise und steckt den Ring wieder weg. »Nächste Woche ist Ostern. Vielleicht leben wir dann schon gar nicht mehr.«


  »Hör auf, so zu reden«, sagt der Waliser, der sich zu Thomas gesellt hat. »Das ist schlecht für die Kampfmoral, sag ich dir.«


  »Habt ihr schon gesehen, wie viele Männer der alte Henry of Lancaster hat?«, fragt der Meldereiter. »Nein? Ich schon. Bin gestern Abend oben auf der Anhöhe gewesen. Es müssen Abertausende sein. Diese Bastarde aus dem Norden! Und ich sag euch was: Der ganze Adel ist dabei. All die Lords, all die Männer, die sich aufs Kämpfen verstehen. Nicht wie bei uns. Wen haben wir denn schon zu bieten?«


  »Den König. Den haben wir zu bieten«, erwidert der Waliser.


  Der Meldereiter sieht ihn an. »Ach, ja?«, fragt er. »Haben wir wirklich den König?«


  »Und Gott ist auf unserer Seite.«


  Der Meldereiter spuckt aus.


  »Und wir haben Warwick«, sagt Thomas.


  »Ja, Warwick«, räumt der Reiter ein. »Hab gehört, er ist verwundet.«


  Als das Knarren von Wagenrädern auf der Straße zu hören ist, springen die Männer auf und laufen den Fuhrwerken entgegen.


  Pfeile. Acht Fuhrwerke voll mit Pfeilen und Köchern.


  »Kein verdammter Proviant? Kein Ale, verflucht? Wie sollen wir denn jetzt kämpfen? Wie sollen wir denn die Bogensehne spannen, ohne dass wir ein gescheites Essen im Bauch haben?«


  »Tötet die Ochsen«, sagt einer der Männer.


  Der erste Fuhrmann versucht sich zu wehren, aber die Männer haben ihm schnell die Peitsche entrissen, und so leisten auch die anderen sieben keinen Widerstand. Während die Männer die Fracht ausladen, tötet einer von ihnen den Ochsen mit mehreren Axthieben. Das Knacken der brechenden Knochen erinnert Thomas an den gewaltsamen Tod des Dekans vor vielen Monaten. Bevor sie den Ochsen schlachten und den Karren in Stücke hauen können, um ein großes Feuer zu machen, hören sie in der Ferne das Schmettern von Trompeten. Die Töne klingen seltsam dünn in der kalten Morgenluft.


  Kurz darauf stellt sich heraus, dass es einer der Anführer aus dem Gefolge von Fauconberg ist, der sich mit ungefähr zwanzig Getreuen nähert. Keine Spur von Sir John. Thomas fragt sich, wo der alte Mann stecken mag. Er hofft, dass er es warm hat und sich ausruhen kann. Der Anführer und seine Männer halten vor dem toten Ochsen. Die Pferde scheuen vor dem durchdringenden Geruch des Bluts. Dann werden Befehle erteilt.


  Alle Augen sind auf den Ochsen gerichtet, auf die dicke Zunge, die ihm aus dem Maul hängt. Doch die hungrigen Männer werden immer weiter zurückgedrängt. Sie müssen weiterziehen. Halb erfroren und mit steifen Gliedern schleppen sie sich vorwärts. Ihre Gesichter sind blass. Es wird noch schlimmer, als sie den Schutz des Dorfes verlassen und ihnen auf den verschneiten Wiesen und Feldern der Wind ins Gesicht weht. Jeder versucht, das eigene Banner nicht aus dem Blick zu verlieren. Die Fahnen, die steif gefroren den Windstößen trotzen, sind die einzigen Anhaltspunkte in der unüberschaubaren Menge.


  Thomas geht zusammen mit den Männern, die William Hastings seinem Kommando unterstellt hat. Rasch überprüft er, dass jeder einen Bogen, mindestens eine Ersatzsehne und einen Köcher mit Pfeilen hat. Die meisten Bogenschützen tragen eng anliegende Helme  viele haben inzwischen Rost angesetzt , und jeder hat dazu noch eine andere Waffe am Gürtel hängen: einen Hammer oder einen Dolch. Die Kleider der Männer sind klamm und riechen beinahe modrig.


  Auf der Straße müssen sie haltmachen, sie stehen in kleinen Gruppen zusammen. Schnee setzt ein, es sind kleine Kugeln, hart wie Hagel.


  »Sind es viele?«, fragt einer der Schützen. Er ist jünger als Thomas und hat einen Bogen aus Eibenholz. Er erinnert Thomas an den jungen Hugh, der sich vor Canterbury aus dem Staub gemacht hat. Ihm fällt auf, dass er zum ersten Mal wieder an Hugh gedacht hat.


  »Ziemlich viele«, erwidert Thomas. »Genug für jeden von uns.«


  Er versucht herauszubekommen, mit welchen Augen die anderen Schützen ihn sehen. Immerhin hat er schon an mehreren Schlachten teilgenommen. Er hat bei Sandwich gekämpft, später bei Northampton, und er ist der Mann, der den Earl of Shrewsbury getötet hat. Auch in der Schlacht bei Mortimers Cross war er dabei. Es sind gerade die jüngeren Bogenschützen, die zu ihm aufblicken, als erwarteten sie von ihm, dass er sie führen würde. Zum ersten Mal muss er sich eingestehen, dass er sich bislang zu wenig um die ihm anvertrauten Männer gekümmert hat. Sie waren sich selbst überlassen, während er nur sein eigenes Leid gesehen hat.


  »Wie heißt du?«, fragt er.


  »John«, antwortet der Junge. »John Perers aus Kent.«


  Thomas nickt. Noch ein John.


  »Nun, John«, sagt er. »Hast du gute Augen?«


  »Ja. Ich kann jedes Ziel genau erkennen, auch wenn es weit weg ist.«


  »Das meine ich nicht. Ich halte Ausschau nach einem ganz bestimmten Banner, verstehst du? Sechs Raben sind darauf zu erkennen. Sieh hier.«


  Mit der Spitze seines Stiefels zeichnet er in der dünnen Schneedecke Rivens Abzeichen nach.


  »Schwarze Vögel auf weißem Grund.«


  Perers nickt.


  »Ist es ein Banner in unseren Reihen?«


  »Nein, in den Reihen der Feinde«, sagt Thomas.


  Mehrere Reiter haben sich auf der Anhöhe eingefunden und weisen den einzelnen Abteilungen ihre Positionen zu. Der Wind wirbelt in die Mähnen und Schweife der Pferde, er spielt mit dem Säumen der Wappenröcke und treibt den Männern den Schnee in die Augen.


  »Ihr da hinten!«, ruft einer von ihnen mehreren Soldaten zu, die weiter der Straße folgen. Sofort machen sie kehrt und schließen sich den anderen Abteilungen an, die über die Äcker marschieren. Die Furchen, die der Herbstpflug hinterlassen hat, sind hart gefroren. In großer Zahl marschieren die Soldaten durch ein Dorf. Es sind vor allem einfache Kämpfer, die sich eine teure Ausrüstung nicht leisten können. Nach und nach verteilen sich die einzelnen Abteilungen auf den Feldern rund um das Dorf. Immer reiten drei oder vier Männer an der Spitze, die das Banner des jeweiligen Herrn führen.


  Es müssen an die zehntausend Männer sein, denkt Thomas, vielleicht sogar fünfzehntausend.


  Thomas und seine Männer befinden sich ziemlich genau in der Mitte. Er blickt hinauf zur Anhöhe, auf der ein einsamer Baum seine Krone gen Himmel reckt. Während immer mehr Männer herbeiströmen, gibt Thomas den Befehl, Aufstellung zu nehmen, und nur wenig später stehen seine Langbogenschützen sieben Glieder tief.


  »Ich kann die riechen«, sagt einer der Männer, ein verbittert aussehender Kämpfer mit grauem Schnurrbart. Er hantiert mit der Sehne herum und fährt sich dabei ungeduldig mit der Zunge über die Lippen. Seine fleckigen Hände zittern.


  Keiner sagt ein Wort.


  »Ich sags euch, ich kann die riechen«, wiederholt er. »Die durften in der Nacht irgendwo unter einem Dach schlafen, am Feuer. Und die haben Proviant und Ale bekommen, so viel ist klar.«


  Die anderen schweigen immer noch.


  »Ich kann die riechen, weil sie den Wind im Rücken haben«, redet er weiter.


  »Ach, halts Maul«, schimpft der Waliser. »Lass uns in Ruhe mit deinem Gejammer, verdammt!«


  Lange Zeit herrscht Schweigen. Der Wind pfeift ihnen um die Köpfe, und der Schnee wirbelt in dicken Flocken vom Himmel. Thomas kann den Baum oben auf der Anhöhe nicht mehr sehen. Weiter hinten, im Dorf, sind auf einmal Trommeln und Trompeten zu hören. Mehrere Reiter bahnen sich den Weg durch die Truppen, an der Spitze reiten Herolde, die dafür zu sorgen haben, dass genügend Platz ist. Thomas sieht drei oder vier Banner an langen Lanzen im Wind flattern.


  »Das muss König Edward sein«, murmelt der Waliser.


  Hinter dem Gefolge des Königs reiten der Earl of Warwick und dessen Getreue in roten Wappenröcken, dahinter folgt Fauconberg mit seinen Streitern in blau-weiß. Wieder fragt Thomas sich, wie es wohl Sir John geht und ob Katherine in Sicherheit ist.


  »Ich hab gehört, der alte Warwick war verwundet«, sagt der Waliser. Er geht an den Reihen seiner Schützen vorbei und überprüft, ob auch alle geordnet stehen. Dieser Mann lässt sich anscheinend durch nichts aus der Ruhe bringen.


  »Ja, er hatte einen Pfeil im Oberschenkel«, sagt Thomas. »Ich habe selbst gesehen, wie tief die Spitze eingedrungen ist.«


  »Dann wird er wohl den besten Leibarzt gehabt haben, den man sich in Zeiten wie diesen wünschen kann«, sagt der Waliser. »Was meinst du? Wahrscheinlich einen italienischen Arzt, der den Papst schon mal von der Wassersucht geheilt hat, wie?«


  »Ach, der Papst hat Wassersucht?«, fragt einer der Männer dazwischen.


  »Jetzt nicht mehr«, erwidert der Waliser. Er lacht einmal laut auf und geht weiter.


  Thomas wünscht sich, er wäre genauso abgeklärt wie dieser Hauptmann aus Wales.


  Heerführer und Kommandanten rufen Befehle, es sind erfahrene Kämpfer auf guten Pferden. Hinter den Bogenschützen nehmen die Pikenkämpfer, Hippenträger und die anderen Fußtruppen Aufstellung.


  »Woher kommst du?«, ruft ein Hauptmann Thomas zu. Er tippt sich an den Helm und grinst. Thomas schätzt den schlaksigen Jungen mit der schlecht sitzenden Rüstung auf höchstens sechzehn. Er hält ein schmales, ziemlich unbrauchbar aussehendes Schwert in der Hand, aber seine Männer sind mit Hellebarden, Glefen und Kriegshämmern bewaffnet. Alle tragen rot-weiße Wappenröcke.


  »Ich war mal hier, mal da«, erwidert Thomas. »Und woher kommst du?«


  »Aus Huntington.«


  Thomas hat noch nie davon gehört.


  »Liegt nördlich von London«, sagt der Junge. »Wir sollten eigentlich den Duke of Norfolk begleiten, aber stattdessen sind wir hier hängen geblieben. Jetzt bin ich froh, dass wir hier sind. So was darf man nicht verpassen!«


  Der junge Bursche lächelt, doch es wirkt gequält. Dann blickt er sich um.


  »Der Duke müsste eigentlich bald kommen«, fährt er fort, und seine Stimme klingt auf einmal unsicher. Nervös fasst er sich an die Wange, dann an die Halsberge und schließlich an den Knauf des Schwerts. Trotz der Kälte schwitzt er. Dann tritt er vor und bietet Thomas einen Schluck aus seiner Feldflasche an.


  Thomas nimmt dankend an. Es ist Wein.


  »Ich wette, er ist bald hier«, wiederholt der Junge. »Mein Vater ist bei ihm, bei dem Duke of Norfolk, weißt du? Sie kommen aus dem Osten. Mit ungefähr fünftausend Mann. Wenn nicht sogar mehr.«


  Thomas gibt ihm die Flasche zurück. Also sind sie im Augenblick fünftausend Mann weniger als gedacht …


  »Gott sei mit dir«, sagt Thomas. »Und danke für den Schluck Wein.«


  »Und mit dir. Vielleicht können wir ja nach der Schlacht zusammen einen trinken?«


  »Würde mir gefallen.«


  Plötzlich horchen sie auf. Ein Brüllen dringt zu ihnen mal lauter, mal leiser  wie damals, als die Wellen unterhalb der Festung von Sangatte über den Strand spülten.


  »Was ist das?«, fragt der Junge.


  »Das muss der Feind sein«, sagt Thomas.


  Der Junge schluckt, dann nickt er.


  Trompetenstöße schallen über die Köpfe der Männer hinweg.


  Thomas geht wieder an die Spitze seiner Abteilung. Er blickt auf seine Hände. Sie zittern wieder, und so umfasst er den Bogen noch fester. Bei Gott, wie sehr er sich jetzt nach mehr Wein sehnt. Oder nach Ale. Alles wäre ihm jetzt recht. Thomas spürt die Blicke des Walisers. Der Hauptmann nickt ihm zu. Gleich geht es los, denkt Thomas.


  Fauconbergs Hauptleute reiten an den Reihen entlang, rufen Befehle und geben den Anführern der einzelnen Abteilungen letzte Anweisungen. Die Banner flattern im Wind. Einer der Reiter macht vor Thomas halt. Es ist Grylle, den man schon von Weitem an dem unverwechselbaren Helm erkennen kann, oder an der Rüstung, die ihm immer noch zu groß ist. Grylle tut so, als würde er Thomas nicht erkennen.


  »Hinter mir«, ruft er und weist mit dem Arm in die Richtung, »erstreckt sich eine Art Hochebene, breit und flach, dahinter steigt das Gelände wieder leicht an. Da stehen Lancasters Männer, ganz hinten, versteht ihr?«


  Die kann man nicht übersehen, denkt Thomas, nicht einmal im Schneetreiben.


  »Der Feind ist ungefähr zwei Bogenschüsse entfernt«, fährt Grylle fort. »Und er steht ein Stück höher als wir.«


  Keiner sagt ein Wort, denn ein jeder weiß, was ihnen bevorsteht. Auch Grylle weiß das.


  »Wir können es uns nun mal nicht aussuchen«, sagt er. »Wir müssen den Feind bekämpfen, wo er sich zeigt.«


  Einer der Bogenschützen hinter Thomas spuckt aus.


  »Sind es viele?«, ruft ein anderer.


  Grylle bleibt ihm die Antwort schuldig, aber sein Schweigen ist Antwort genug. In diesem Augenblick hebt das Gebrüll wieder an und fegt wie eine Windbö aus dem Norden über die Köpfe der Männer hinweg. Sogar Grylle muss schlucken.


  »Gott ist mit uns!«, ruft er. »Gott ist mit uns, und nicht mit diesen Bastarden aus dem Norden!«


  Er nickt, dann reitet er weiter. Thomas lässt den Blick über die Reihen der Soldaten schweifen. Die Straße ist längst nicht mehr zu sehen, so viele Kämpfer haben inzwischen Aufstellung bezogen, viele hundert Reihen tief. Allein die Zahl der Bogenschützen unter Fauconbergs Befehl beläuft sich auf ungefähr tausend. Dazu kommen doppelt so viele Waffenknechte. Und dennoch soll der Feind noch mehr Soldaten aufbieten? Das kann doch nicht möglich sein.


  Der Schneefall lässt ein wenig nach. Ein Feldgeistlicher reitet weiter vorn an den Soldatenreihen entlang. Ihm folgen drei oder vier Herolde und eine Hand voll Ritter in Rüstung. Ist das nicht Coppini? Thomas ist sich nicht sicher. Kann es sein, dass der Legat den ganzen Weg mit den Truppen hergeritten ist? Aber die Reiter sind zu weit weg, sodass Thomas es nicht genau erkennen kann.


  Der Bischof  falls er es überhaupt ist  steigt vom Pferd. Dabei achtet er darauf, dass seine Kopfbedeckung nicht verrutscht. Die Zügel gibt er einem Knappen. Die Banner der Herolde, die auf die Entfernung nicht zu erkennen sind, flattern im Wind. Der Bischof hebt die Hand, und es sieht aus, als würde er etwas sagen.


  »Rede lauter«, ruft einer. Andere flüstern nur: »Was sagt er?«


  »Er spricht ein Gebet«, sagt Thomas.


  »Ein Gebet? Was für ein Gebet denn?«


  »Eines, das uns helfen wird zu siegen.«


  »Was? Betet er vielleicht, dass der Wind dreht und dass die verfluchten Bastarde aus dem Norden von dem Hügel dort herunterkommen?«


  »So ungefähr, ja.«


  Die Männer lachen. Thomas gewöhnt sich allmählich an sie: Sie machen Scherze über ihren eigenen Tod. Jetzt streckt der Bischof beide Arme aus, und alle, die in seiner Nähe sind, knien nieder. Es ist wie eine Welle, die sich von Reihe zu Reihe fortsetzt, von der Mitte bis zu den Flügeln des Heers. Die Berittenen steigen vom Pferd und beugen das Knie. Kaum einer kann verstehen, was der Geistliche sagt, aber alle senken demütig das Haupt. Und jeder spricht ein eigenes Gebet.


  Thomas betet abermals zu Gott, Er möge ihn verschonen und vor einem schmählichen Ende bewahren. Er hofft, dass er nicht schwer verwundet wird und dass er nicht irgendwo auf dem kalten Boden liegt, langsam erfriert oder verblutet, hilflos und einsam. Aber wenn das Gottes Wille ist, dass er an diesem Tag sterben muss, so nimmt Thomas sein Schicksal an, aber er hofft, dass es dann schnell zu Ende sein möge. In seinem Gebet bittet er den Allmächtigen, dass Er ihm hilft, endlich Riven ausfindig zu machen, und falls der Herr ihm diese Gnade gewährt, so wünscht Thomas sich, dass er Riven für all die Missetaten bestrafen kann, die dieser begangen hat. Und er betet, dass Katherine sich zurechtfinden möge auf ihrem Lebensweg und dass Sir John überlebt und sicher nach Marton Hall zurückkehren kann. Auch Richard schließt er in seine Gebete ein. Er hofft, dass der seinen Frieden findet und glücklich wird.


  Jetzt, wo Stille in den Reihen herrscht, hört Thomas die Stimme des Geistlichen.


  »Und so erbitten wir Deine Hilfe, o Herr, auf dass unser Land befreit werden möge von diesen elenden Verrätern, die danach trachten, unseren Lehensherrn Edward zu vernichten und all diejenigen, die er liebt. Wir …«


  Der aufkommende Wind verschluckt die Worte des Geistlichen. Dann ist er auf einmal wieder zu verstehen. »… in Deine Obhut, o Herr, befehlen wir unsere Seelen, in der Gewissheit, dass das, was wir tun, rechtens ist …«


  Irgendetwas liegt in der Luft. Thomas spürt es hinter sich, in den Reihen der Bogenschützen. Unruhe kommt auf, die Männer flüstern und blicken auf von den Gebeten. Sie beobachten die blassen Schneewolken und behalten die Banner im Auge.


  »Seht euch das an«, sagt der Waliser und zeigt nach vorn.


  Auch Thomas hat es bemerkt. Das Banner, das bis eben noch über dem Kopf des Geistlichen flatterte, hängt auf einmal schlaff herunter, als sei es in Fetzen gerissen. Auch die anderen Banner bewegen sich nicht.


  Der Wind hat sich gelegt.


  Thomas spürt, dass die Bogenschützen den Atem anhalten. Alle schweigen, aus Angst, mit einer unbedachten Äußerung oder Geste den geheimnisvollen Bann zu brechen. Auch der Geistliche blickt abwartend zum Himmel hinauf.


  Noch immer rieseln Schneeflocken aus den grauen Wolken  jede ist so groß wie ein Penny , sie scheinen in der Luft zu schweben.


  Einer der Bogenschützen steht langsam auf. »Scheiße!«, sagt er.


  Wie auf einen geheimen Befehl erheben sich auch die anderen Männer; sie blicken sich um und verfolgen ungläubig das Wunder, das sich nun ereignet.


  Das Banner über dem Kopf des Geistlichen flattert ein Mal, zwei Mal, dann dreht es sich um die Lanzenspitze. Auch die anderen Banner drehen sich von Süden nach Westen und schließlich nach Norden, während der Wind auffrischt. Mit einem Mal hat Thomas den Eindruck, als wären all diese Banner wie Finger, die anklagend in Richtung des Feindes zeigen. Die Banner weisen ihnen den Weg …


  Alle Banner und Fahnen in Edwards Armee haben sich der neuen Windrichtung angepasst.


  Der Wind hat gedreht.


  »Ein Wunder!«, ruft der Waliser. Er packt Thomas am Arm und schüttelt ihn. »Ein verdammtes Wunder, Mann!«


  Der Geistliche zeigt immer wieder auf die Banner. Niemand beachtet ihn, weil alle wild durcheinanderreden und hier und da Jubel aufbrandet. Wie aus dem Nichts taucht Grylle wieder auf, um neue Befehle entgegenzunehmen. Eine unsichtbare Woge aus neuer Kraft rollt durch die Reihen. Die Männer scheinen ihren Hunger vergessen zu haben, auch ihren Durst und die schreckliche Kälte im Schneematsch. Und die Bogenschützen denken nur an eines: Bei diesem Wind werden ihre Pfeile weiter fliegen als die des Feindes.


  »Jetzt sieht es doch gar nicht mehr so schlecht aus, verdammt!«, ruft der Waliser. »Wir können siegen!«


  Aber wie lange wird der Wind nach Norden wehen?


  »Kommt«, hört Thomas sich sagen. »Kommt, Männer! Vorwärts, verdammt! Solange der Wind mit uns ist!«


  Trommeln und Querpfeifen erwachen zu neuem Leben, Trompetensignale schallen über die Ebene. Unterdessen jagen immer mehr Meldereiter von einem Flügel der Armee zum anderen. Die Bogenschützen sind ungeduldig, sie wollen jetzt unbedingt nach vorn drängen.


  »Kommt!«, ruft einer von ihnen. »Kommt, mir nach!«


  Der Wind weht immer kräftiger von hinten, und der Schnee fällt noch dichter. Grylle ist wieder zurück, er bringt sein Pferd zum Stehen, sodass alle den stattlichen Rosspanzer sehen können. Grylle hebt den Arm und blickt an der vordersten Reihe entlang zu den anderen Offizieren aus Fauconbergs Gefolge, die im Abstand von etwa einhundert Schritten auf ihren Pferden sitzen und auch den Arm heben.


  Dann lassen sie ihn gleichzeitig wieder sinken, und die Soldaten setzen sich in Bewegung.


  37. KAPITEL


  Von der Anhöhe aus können sie zum ersten Mal einen Blick auf die Hochebene werfen. Die Männer bleiben stolpernd stehen. Ein Mann prallt von hinten gegen Thomas.


  »Pisse und Essig«, flucht irgendwer.


  Es sind bis zu zwanzigtausend Soldaten, die dort viele Glieder tief Aufstellung bezogen haben. Der Feind steht auf einem etwas höheren Gelände, unter einem Meer aus wehenden Bannern und Fahnen. Die Männer brüllen und schlagen mit ihren Waffen gegen die Schilde und Pavesen.


  Thomas spürt ein Ziehen im Magen.


  »Großer Gott!«, flüstert er. Dann versucht er sich vorzustellen, was Walter jetzt sagen würde. »Ruhig«, sagt er. Dann lauter: »Ruhig, Männer!«


  Einer der Soldaten versucht zu fliehen. Es ist der junge Perers. Thomas streckt den Arm nach ihm aus, bekommt den Jungen an der Schulter zu fassen und dreht ihn zu sich herum. Walter hätte einem Drückeberger wie ihm einen harten Fausthieb verpasst. Mit dem Handrücken schlägt er dem Jungen so stark auf die Wange, dass ihm die Knöchel brennen. Perers sackt in sich zusammen.


  »Hoch mit dir!« Thomas bückt sich und zieht den Jungen auf die Füße. »Reiß dich zusammen«, sagt er. »Der Wind steht günstig für uns. Gott ist mit uns. Hast du nicht gehört, was der Geistliche gesagt hat? Wenn es uns gelingt, alle unsere Pfeile abzufeuern, können wir noch unseren Enkeln von diesem Tag erzählen.«


  Perers starrt ihn schweigend an. Blut und Schleim laufen ihm aus der Nase. Es dauert einen Augenblick, aber dann nickt Perers und wischt sich mit dem Handrücken über Mund und Nase. Auch Thomas nickt. Er hebt den Bogen des Jungen auf und drückt ihm die Waffe in die Hand. Thomas ist überrascht, dass seine eigenen Hände nicht mehr zittern.


  Grylle hat sein Pferd gewendet. Er muss die Augen gegen den Schnee abschirmen.


  »Wir marschieren weiter, bis wir in Schussweite sind«, ruft er. »Dann feuern wir die erste Salve ab.«


  Die Bogenschützen haben verstanden. Ein letztes Mal überprüfen sie ihre Waffen und tasten nach ihren Helmriemen. Viele ziehen ihr Lederwams straff oder richten die Armschoner neu aus. Thomas sieht, dass viele Kameraden einen Rosenkranz in Händen halten. Allmählich sammeln die Männer sich innerlich, sie wappnen sich gegen das, was kommen könnte, und versuchen, ruhig zu atmen. Ein paar Männer trinken noch einen letzten Schluck. Thomas tastet die Ledertasche ab, die er sich umgeschnallt hat. Er spürt das Buch des Ablasshändlers, es drückt ihm in den Rücken. Ein zusätzliches Gewicht, das ihn ein wenig langsamer machen wird, auf das er jedoch nicht verzichten möchte. Die Tasche und vor allem deren Inhalt geben ihm Zuversicht.


  Dann rücken sie weiter vor. Die ersten Schützen lockern die Schultern und schütteln die Arme aus. Thomas lässt die Schultern kreisen, streicht über die Sehne und biegt mehrmals den dicken Schaft des Bogens durch, damit das kalte Holz ein wenig biegsamer wird. Dann ist er mit seinen Gedanken wieder beim Wind. Bläst er noch aus derselben Richtung? Wird der Wind die Flugbahn der Pfeile günstig beeinflussen? Er bezieht den Schnee in seine Berechnungen ein und wie die Flocken treiben. Er betrachtet den Boden, über den sie marschieren. Alles wägt er ab. Gereicht es ihnen zum Vorteil oder eher zum Nachteil? Überall ist er mit seinen Gedanken, immer sucht er nach Anhaltspunkten, die ihm verraten könnten, wie der Tag für König Edwards Truppen verlaufen mag.


  Die Hochebene ist nicht ganz flach, sie fällt leicht nach Westen ab. Nach Norden hin steigt sie ein wenig an. Auf der linken Seite entdeckt Thomas eine Baumgruppe. Dahinter scheint nichts mehr zu sein, als würde der Boden jäh abfallen, vielleicht in eine Senke oder in ein Flussbett? Er weiß es nicht.


  Doch eines sieht er auf den ersten Blick: Die Gegner aus dem Norden haben sich eine günstige Stelle ausgesucht. Das Tal, das Thomas linker Hand vermutet, schützt die Kämpfer an der rechten Flanke. Fauconbergs Reitern wird es nicht noch einmal gelingen, unerwartet von der Seite zuzuschlagen, wie sie es bei der Brücke getan haben. Thomas fragt sich, ob es überhaupt noch Brücken über den Fluss gibt oder ob die Feinde alle eingerissen haben.


  Gegenüber, viele Glieder tief, stehen die Bogenschützen des Feindes auf leicht erhöhtem Gelände. Im Schneetreiben sind sie kaum zu erkennen.


  Was mag jenen Männern durch den Kopf gehen? Noch am Morgen standen sie beinahe unangreifbar dort, den Wind im Rücken, das leicht abfallende Gelände im Blick. Manch einer wird sich hochmütig gefragt haben, wie Henry of Lancaster unter diesen Voraussetzungen überhaupt noch verlieren soll. Aber jetzt?


  »Achtung!«, ruft Grylle.


  Von hier aus können sie den Feind mit ihren Langbögen treffen.


  Die Schützen nehmen ihre Plätze ein. Dann holen sie die Sehnen aus ihren Taschen und biegen ein letztes Mal die Bögen in der Kälte. Thomas überprüft seine Sehne und steckt sich ein paar Pfeile in den Gürtel.


  Den Feind kann er kaum noch sehen. Der Wind weht im Augenblick nicht stark, aber der Himmel ist voller Flocken. Jeder Bogenschütze bückt sich und nimmt ein Stück der gefrorenen Erde in den Mund, wie es angeblich die Großväter bei Azincourt gemacht haben. Viele zeichnen das Kreuz in den Schnee an der Stelle, wo sie stehen und wo sie vielleicht sterben werden. Einen Augenblick lang herrscht Stille. Thomas kaut auf dem Stück Erde herum. Es schmeckt herb, als es auf der Zunge schmilzt.


  Grylle gibt das Signal.


  »Anlegen!«


  Es ist eine fließende Bewegung. Auch Thomas legt einen Pfeil auf die Sehne.


  »Spannen!«


  »Feuer!«


  Endlich. Es ist so weit.


  Die ersten Pfeile schwirren von den zitternden Sehnen hinauf in die tief hängenden Wolken. Beinahe sechstausend Schützen stöhnen auf. Der Himmel verdunkelt sich. Thomas späht durch die Schneeflocken in Richtung des Feindes. Ob die Pfeile überhaupt ihr Ziel erreichen? Dort, in den feindlichen Reihen, gehen Männer zu Boden, das kann Thomas gerade so erkennen. Sie sind in Schussweite!


  »Anlegen!«, ruft er. »Spannen!« Die Befiederung des zweiten Pfeils kitzelt Thomas an der Wange. »Feuer!«


  Walter hat einmal behauptet, man könne den Ausgang einer Schlacht nach den ersten paar Salven vorhersagen. Die Seite, die gleich zu Anfang die meisten Treffer erzielt, trägt auch den Sieg davon  so jedenfalls hat Walter es erklärt. Noch drei Mal feuern sie. Mehr als fünfzehntausend Pfeile ziehen am Himmel ihre Bahn.


  Immer wenn der Feind das Feuer erwidert, dringt so etwas wie ein leichtes Klirren durch die Schneeluft. Seine Pfeile schlagen prasselnd auf dem harten Boden auf. Sie sehen aus wie Borsten. Und ihre Flugbahn ist ungefähr fünfzig Schritte zu kurz.


  Die Männer um Thomas herum lachen.


  »Vorrücken!«, ruft einer der Offiziere. »Los, vorrücken!«


  Die Männer drängen weiter vorwärts. Nur kurz schrecken sie vor den feindlichen Pfeilen zurück, die auf dem schneebedeckten Boden einen dicken Teppich aus Stacheln bilden.


  »Anlegen! Spannen! Feuer!«


  Sie schießen so lange, bis die meisten keine Pfeile mehr haben. Thomas verspürt ein Brennen im Rücken. Seine Finger sind wund gescheuert und bluten. Seine Kameraden keuchen vor Anstrengung. Sie haben in kurzer Zeit zehn Pfeile abgeschossen, doch nun ermüden sie. Sie werden langsamer und unaufmerksam. Viele stehen mit hochrotem Kopf da und ringen nach Atem. Mehrere von ihnen beugen sich vornüber und übergeben sich. Schweiß brennt in den Augen, und die Männer schwitzen so stark, dass sich Dunstschwaden bilden in der kalten Luft.


  »Pfeile! Wir brauchen mehr Pfeile! Schnell!«


  Aber wie steht es um den Feind? Thomas kann hören, wie die Pfeilspitzen drüben auf der anderen Seite der Ebene ihr Ziel treffen. Die Linien sind schon ausgedünnt, und wieder einmal zeigt sich, dass diejenigen am meisten leiden müssen, die schlecht ausgerüstet sind.


  »Viel mehr können die nicht aushalten!«, ruft Thomas. »Sie werden schon bald vorrücken.«


  Thomas erkennt die vielen Gefallenen in den vorderen Linien  es ist ein Wall aus Toten. Verwundete drängen zurück und behindern die bislang unverletzten Schützen. Das hält keiner lange aus, denkt Thomas. Entweder weichen die feindlichen Schützen bald zurück, oder sie gehen zum Angriff über. Für Lancasters Truppen wäre es wahrscheinlich besser, einen Vorstoß mit Stangenkämpfern zu beginnen.


  Die Männer in Thomas Reihen rufen immer wieder nach mehr Pfeilen. Viele ziehen die Pfeile der Feinde aus dem Boden und feuern sie ab.


  Unterdessen laufen Jungen vor den Linien kreuz und quer und sammeln Pfeile ein. Keuchend schleppen sie die vollen Leinensäcke in die eigenen Reihen und werfen sie den Schützen vor die Füße. Sofort reißen die Männer die Säcke auf und schießen weiter.


  »Anlegen! Spannen! Feuer!«


  Keiner von ihnen braucht jetzt noch Anweisungen.


  Trotz aller Verluste halten die Feinde aus dem Norden ihre Reihen. Immer wieder feuern auch sie Pfeile ab, auch wenn die meisten nicht weit genug fliegen.


  »Die sehen das nicht!«, ruft Thomas. »Sie sehen gar nicht, dass ihre Pfeile uns nicht treffen!«


  Inzwischen feuert jeder aufs Geratewohl. Die Männer bücken sich, heben Pfeile vom Boden auf oder reißen sie den Jungen aus den Händen. Thomas ist zu erschöpft, um noch Befehle zu erteilen, daher konzentriert er sich immer wieder neu auf den nächsten Schuss.


  Es scheint kein Ende zu nehmen. Aber wie lange können die Feinde das noch aushalten?


  Schon bald stehlen die Jungen sich davon, als spürten sie den Umschwung auf dem Schlachtfeld. Von der Seite des Feindes sind Trompetenstöße zu hören, Banner und Fahnen werden nach vorn getragen. Die Farben in den feindlichen Linien scheinen sich fließend zu verändern. Schnell sind die Reihen wieder geschlossen. Keine Spur mehr von den Lederwämsern der Bogenschützen. Stattdessen sind Männer in Harnisch und hell leuchtenden Wappenröcken zu sehen. Unaufhörlich drängen sie nach vorn.


  Kompanien rücken vor. Dabei müssen die Soldaten auch über die Leichen hinwegsteigen, die sich in vorderster Linie aufgetürmt haben. Das braune Leder der Wämse sieht aus wie Herbstlaub auf blutgetränktem Grund. Den Gegnern bläst der Schnee ins Gesicht, während sie von der leichten Anhöhe heruntermarschieren in die Ebene. Also verlassen sie ihre vorteilhafte Stellung, geht es Thomas durch den Kopf.


  Er treibt seine Männer an, auch den letzten Pfeil abzufeuern. »Zurück!«, ruft er dann und zeigt mit dem Arm nach hinten. Die feindliche Linie ist keine hundert Schritte mehr entfernt. »Rückzug! Bogenschützen zurück! Lasst die anderen durch!«


  Sie drehen sich um und rennen los, Thomas mittendrin. Die Bogenschützen strömen zurück über die Felder und suchen die Lücken, die sich zwischen König Edwards Fußtruppen auftun. Thomas ist erschöpft, er spürt seine Arme nicht mehr. Schultern und Rücken scheinen in Flammen zu stehen. Einen Augenblick lang hört er nichts anderes als das Kriegsgeschrei von König Edwards Truppen. Sie schlagen ihre Waffen gegeneinander oder hämmern gegen ihre Schilde, während sie sich vorwärtsbewegen, um den Feind zurückzuschlagen. Trompeten schmettern über die Köpfe der Männer hinweg, Trommeln donnern, und die Männer schreien den Namen ihrer Herren heraus. Aus rauen Kehlen tönt es immer wieder »Warwick« und »Fauconberg«. Die meisten jedoch rufen den Namen von König Edward, und in dem Meer aus Bannern und Fahnen ist es die Standarte des Königs, nach der sich alle ausrichten. Die große Gestalt des Königs taucht auf, sie ist umgeben von den treusten Rittern. Edward reckt eine Streitaxt empor, die in seiner riesigen Faust klein aussieht, und um ihn herum rücken die Soldaten unaufhörlich vor.


  Thomas zwängt sich an Pikenieren und Hellebardenträgern vorbei, und bald ist er hinter den eigenen Linien. Dort sammeln sich nach und nach die ausgelaugten Bogenschützen. Sie danken Gott, dass sie diese erste Welle der Schlacht überlebt haben. Trotz der Erschöpfung macht sich Erleichterung breit, und die Männer brechen sogar in schallendes Gelächter aus. Sie umarmen sich und küssen sich sogar, anderen klopfen sich nur auf die Schulter. Allen steht der Schweiß auf der Stirn, aber sie haben keine Verluste zu beklagen. Nicht einer aus ihren Reihen ist gefallen.


  Das Kräftemessen der Langbogenschützen ist vorüber. Und es ist eindeutig, welche Seite den Sieg davongetragen hat.


  Doch die Freude endet jäh, und schon bald stehen die Männer schweigend da und verfolgen mit bangem Blick, wie die beiden Heere auf der weiten Ebene aufeinanderprallen. Der Lärm ist ohrenbetäubend. Das Klirren der Waffen weht herüber, es klingt wie ein Kreischen, und das Krachen der Kriegshämmer hallt wie tausendfaches Donnern.


  Endlich trifft das versprochene Ale ein. Männer und Frauen aus dem nahe gelegenen Dorf treiben Ochsenkarren die kleine Anhöhe herauf. Feuer werden entzündet. Thomas kann es kaum fassen, aber es gibt Ale und Brot und Suppe, die gut gewürzt ist und besser schmeckt als alles, was Thomas je gegessen hat. Die Männer essen aus ihrem Helm, und sie trinken das Ale so gierig, dass ihnen die Hälfte über die Kleider läuft. Aber sie lachen wieder. Eine der Frauen beim Fuhrwerk  eine beleibte Matrone mit Fäusten, die größer sind als die von Thomas  schwingt eine Keule. Damit sorgt sie während der Essensausgabe für Ordnung. Immer behält sie das Getümmel in der Ferne im Blick. Auch diese Frau weiß, dass sie den nächsten Morgen nicht erleben wird, wenn der Tag schlecht ausgeht.


  Thomas trinkt sein Ale in großen Schlucken und reißt ein Stück von dem schwarzen Kanten Brot ab. Gott, wie gut das tut! John Perers taucht neben ihm auf. Er sieht zufrieden aus. Er muss beinahe schreien, um sich bei dem Lärm, der vom Schlachtfeld herüberdringt, Gehör zu verschaffen.


  »Ich habe das Banner entdeckt, von dem du gesprochen hast«, ruft er.


  Thomas springt auf und lässt den Becher Ale und das Stück Brot fallen. Er packt Perers am Ellbogen.


  »Was hast du da eben gesagt?«


  »Das Banner, ich habs gesehen. Glaub ich zumindest, sicher bin ich nicht. Aber da war der weiße Grund und die schwarzen Zeichen.«


  »Wo?«, fragt Thomas.


  »In dieser Richtung, ein Stück den Hang hinauf.«


  Der Junge deutet mit seinem Bogen nach Osten. Thomas erkennt sofort, was Perers meint: einen Baum an der rechten Flanke, auf dem leicht ansteigenden Gelände.


  »Bist du dir sicher?«


  »Nein, bin ich nicht. Hey, wo willst du hin?«


  Thomas ist schon losgerannt. Er hält auf König Edwards rechte Flanke zu und hetzt das leicht ansteigende Gelände hinauf. Jenseits der Felder kann er Fauconbergs blau-weißes Banner sehen. Doch Thomas kommt nicht weit, weil ihm nachrückende Fußtruppen den Weg versperren. Die Männer kommen aus dem Dorf, es sind noch mehr Soldaten in blau-weißen Farben. Das muss die Reserve sein, denkt Thomas. Sie warten auf ihren Einsatz, was bedeuten könnte, dass es im Augenblick gut läuft für Fauconberg.


  Doch inzwischen kommen die ersten Verwundeten vom Schlachtfeld zurück. Die einen schleppen sich allein hinunter ins Dorf, andere werden von ihren Kameraden in Sicherheit gebracht. Aber was erhoffen die armen Kerle sich? Gibt es vielleicht ein Hospital unten im Dorf? Thomas weiß es nicht. Mehrere Männer tragen ihren Kommandanten über das Feld, er liegt auf einer Trage aus gekreuzten Stangen. Der Mann stöhnt und keucht, auch wenn äußerlich keine Wunde zu erkennen ist. Immer wieder schlägt er einem der Träger auf den Rücken, als würde das helfen. Immer mehr blutüberströmte Soldaten verlassen das Getümmel. Ihre Rüstungen sind verbeult, viele haben ihre Helme verloren. Einer presst sich den Arm gegen die Brust und humpelt vorbei. Ihm folgt ein Kämpfer, der eine stark blutende Kopfwunde hat und der Thomas aus weit aufgerissenen Augen anstarrt. Viele der Verletzten können sich kaum noch auf den Beinen halten; sie torkeln wie Betrunkene. Manche stürzen zu Boden, und niemand eilt ihnen zu Hilfe.


  Noch immer fliegen Pfeile in der Luft, sie sind so klein am Himmel und so hart, wenn sie aufprallen. Der Pfeilregen reißt nicht ab, und wer sich eben noch sicher gefühlt hat, schreit im nächsten Augenblick vor Schmerzen auf und sackt tödlich getroffen in sich zusammen. Viele sind sofort tot, andere winden sich im Schnee, schreien nach ihrer Mutter oder Frau oder erbitten die Hilfe der Heiligen. Die, die überleben, steigen einfach über die armen Teufel hinweg.


  Thomas eilt weiter. Bogenschützen in Fauconbergs Farben haben auf einer Erhebung hinter den Stangenkämpfern Stellung bezogen und feuern aufs Geratewohl über die Köpfe der eigenen Männer hinweg. Mit ein wenig Glück treffen sie im Schneetreiben den einen oder anderen Soldaten des verhassten Feindes aus dem Norden. Die meisten Schützen zielen auf die Banner und Fahnen, weil sie darauf hoffen, einen der Anführer zu treffen. Thomas weiß, dass seine Schützen inzwischen lange genug Pause hatten. Sie müssen bald wieder in den Kampf eingreifen: anlegen, spannen, feuern …


  Thomas ergreift einen vollen Köcher von einem der Fuhrwerke und eilt über die Böschung weiter nach vorn. Immer wieder sieht er sich nach Rivens Banner um, aber in dem Schneetreiben kann er kaum etwas erkennen. Schließlich legt er einfach einen Pfeil auf die Sehne und feuert in die Richtung, in die Perers gezeigt hat. Noch einmal und noch einmal. Und bei jedem Schuss stellt er sich vor, dass Riven oder der Riese mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden sinkt. Dieser Gedanke erfüllt ihn mit beinahe wilder Freude, und so legt er immer wieder einen neuen Pfeil auf die Sehne. Als er keine Pfeile mehr hat, stößt er unerwartet auf einen Bogenmacher und einen Jungen, der Pfeile eingesammelt und in einen Sack gesteckt hat. Thomas reißt sie dem Jungen weg, taucht zwischen Fauconbergs Schützen unter und ist nicht mehr zu sehen.


  Er stolpert beinahe über einen Mann in edlem Harnisch, der lang ausgestreckt auf der Erde liegt und starr zum Himmel hinaufblickt. Schneeflocken und Asche senken sich auf sein wächsernes erstarrtes Gesicht. Seine Getreuen haben ihn längst aufgegeben. Ein einfacher Kämpfer macht sich über den Toten her, plündert ihn aus, nimmt sich, was er brauchen kann, und wirft weg, was ihm nur hinderlich wäre. Er schleudert einen Handschuh weg. Thomas bückt sich und hebt ihn auf. Der Handschuh fühlt sich noch warm an, das Leder ist nass vom Schweiß des Toten, und die metallverstärkten Knöchel sind blutverschmiert. Nach kurzem Zögern hebt Thomas auch den zweiten Handschuh auf. Sein Blick fällt auf eine Hippe, die irgendwer verloren hat. Sie ist nur grob gefertigt und hat eine eingekürzte Klinge und einen krummen Stab. Thomas hebt die Waffe auf und legt seinen Bogen schweren Herzens auf die Erde. Jetzt gehört er zu den Fußtruppen: ein Hippenkämpfer mit blutigen Handschuhen, mit einer Glefe, auf die er sich wohl kaum verlassen kann, und mit dem Helm eines Bogenschützen.


  Er setzt seinen Weg fort, immer in Richtung Osten, und hält auf den rechten Flügel der Armee zu. Auf einmal ertönen warnende Trompetenstöße, und die Soldaten schreien sich an. Unruhe macht sich breit und droht den ganzen rechten Flügel zu erfassen. Unverzüglich rücken Fußtruppen aus dem Dorf nach und eilen die Anhöhe hinauf, um die in Bedrängnis geratenen Kameraden zu unterstützen.


  Wieder tut sich etwas. Wieder kündigt sich ein Wendepunkt im Kampfgeschehen an.


  Die linke Flanke  auf der Warwicks Truppen kämpfen  ist umgeschwenkt und leicht zurückgewichen. In Warwicks Reihen gibt es viele Tote und Verwundete, viel mehr als anderswo, und immer mehr Soldaten ziehen sich aus den Linien zurück. Als Erste ergreifen die jungen Burschen die Flucht, aber die berittenen Pikeniere, die in jeder Armee für Disziplin sorgen, kreisen die Flüchtenden ein, sie sind wie Hütehunde, und zwingen die Jungen zurück in die Kampfformation. Inzwischen kann Thomas die Fahnen in den Reihen der Feinde deutlich sehen. An vielen Stellen drohen Lancasters Truppen durchzubrechen.


  Eine gefährliche Situation. Sieg oder Niederlage könnte davon abhängen, was in den nächsten Augenblicken geschieht. Hörner und Trompeten erklingen, Meldereiter preschen hinter den Linien von einer Seite zur anderen.


  Thomas will zurück, doch plötzlich sieht er sich einer Abteilung von Fauconbergs Reserve gegenüber. Es sind Pikeniere, die zum Schlachtfeld eilen, um Warwicks Flanke zu schützen. Thomas versucht noch auszuweichen, aber der Anführer packt Thomas am Arm und zerrt ihn mit sich.


  »Los, Mann, steh hier nicht rum! Mitkommen!«


  Thomas will sich losreißen, doch da droht ihm der Mann mit dem Kriegshammer.


  »Mitkommen, habe ich gesagt, verdammt!«


  Thomas hat keine Wahl. Er muss sich bei den Soldaten einreihen und erntet finstere Blicke von dem Anführer. Es geht zuerst ein Stück zurück, sodass Thomas wieder den Toten sieht, dessen Handschuhe er trägt. Dann erblickt er seine eigenen Männer, die wieder Pfeile abfeuern. Aus den Augenwinkeln erkennt er Perers und den Waliser, doch schon stapfen die Pikeniere und Hippenträger durch einen Graben und überqueren die Straße. Immer neue Fußsoldaten in Warwicks Farben eilen aus dem Dorf herbei, angetrieben von den Anführern, die vor lauter Zorn und Anstrengung einen ganz roten Kopf haben.


  Warwicks Banner sieht aus wie eine lange rote Zunge. Dahinter dünnen die Linien aus, und Offiziere prügeln auf die eigenen Männer ein, um diese wieder in die Formation zu zwingen. Ein Mann im Wappenrock mit Warwicks Farben stößt Thomas vorwärts, dorthin, wo mehrere Männer gegeneinander kämpfen  auf einem Haufen toter Soldaten. Immer wieder stößt er mit der Glefe zu, zielt auf Gesichter, auf Sehschlitze in den Visieren, auf Finger, die sich um Waffenschäfte krallen. Irgendwann achtet er nicht mehr auf die eigene Verteidigung. Der Lärm mitten im Getümmel ist ohrenbetäubend. Überall blitzen Klingen auf. Thomas riecht den Angstschweiß und das Blut der Soldaten.


  Der Soldat unmittelbar vor ihm trägt einen Helm, der nur das Gesicht schützt. Er stellt sich auf die Brust eines Toten und schwingt mit beiden gepanzerten Händen das Schwert. Gegnerische Soldaten stoßen mit ihrer Glefe nach Thomas Gesicht, oder sie hocken auf dem Boden und versuchen, ihm mit anderen Waffen die Beine wegziehen. Thomas will zurückweichen, aber der Anführer drückt ihn von hinten zurück in das Getümmel.


  Der große Mann mit Helm fängt Thomas Glefe ab, doch Thomas entwindet sie ihm wieder. Doch dann verhakt sie sich beim Gegner und wird nach unten gedrückt. Einen Augenblick lang ist Thomas wehrlos. Der Gegner setzt die Parierstange des Schwerts als Streitkolben ein und zielt damit auf Thomas Kopf, aber plötzlich schnellt ein Soldat neben Thomas vor und treibt dem Mann die Klinge der Hippe in die Achselhöhle. Er tötet den Feind mit wildem Gebrüll. Doch schon saust von der anderen Seite eine Axt durch die Luft und zertrümmert Thomas Retter die Zähne. Thomas kann auf einmal nichts mehr sehen, weil Blut ihm in die Augen spritzt. Verzweifelt wischt er sich ausgeschlagene Zähne und Knochensplitter aus dem Gesicht.


  Thomas packt seine Glefe wieder und zieht sie zu sich, aber da drängt ein neuer Gegner vor und versetzt ihm einen Hieb auf den Helm.


  Großer Gott.


  Der Schlag gleitet seitlich am Helm ab und trifft die Schulter. Einen Augenblick lang ist Thomas wie gelähmt vom Schmerz. Er hört sein eigenes Stöhnen, und er verspürt nur noch einen Wunsch: Er will sterben. Benommen starrt er auf den Schaft einer Hippe. Ein älterer Kämpfer mit Schnurrbart kommt auf ihn zu. Er führt einen Spieß, und seine Augen sind rot unterlaufen vor Zorn. Nicht auf den Schmerz in der Schulter achtend, stößt Thomas dem Mann die Klinge seiner Glefe ins Gesicht, und er spürt, wie die Spitze auf Knochen trifft. Er zieht sie zurück und sticht noch einmal zu. Diesmal verhakt die Spitze sich in der Nasenhöhle des Mannes. Thomas reißt und stößt seinen Gegner herum, als hätte er einen großen Fisch am Angelhaken.


  Überall spritzt Blut. Wie ein dichter Sprühregen vermengt es sich mit dem Schnee und entsteigt dem aufgewühlten Boden wie Dampf.


  Wie viele Gegner hat Thomas verwundet? Wie viele hat er getötet? Er kann es nicht einschätzen. Immer wieder drängen neue Soldaten nach. Seine Finger schmerzen, und schließlich kann er dem Druck nicht mehr standhalten. Die Kraft verlässt ihn so schnell, dass er plötzlich nicht einmal mehr den Arm heben kann, um einen schwachen Vorstoß eines Hippenträgers abzufangen. Doch da wird er von unsichtbaren Händen zurückgerissen. Irgendwer zieht ihn nach hinten. Thomas hat keinen eigenen Willen mehr, er lässt es mit sich geschehen.


  Einer der Feldwebel steht auf mehreren übereinanderliegenden Leichen  es ist jener Mann, der Thomas in das Getümmel geschickt hat  und befiehlt einem anderen Soldaten: »Hol uns Ale, Mann! Und komm gefälligst wieder!«


  Thomas zittert am ganzen Körper. Der Lärm hat ihn taub gemacht. Seine Arme kribbeln bis in die Fingerspitzen, und seine Schultern brennen. Blut und Schweiß laufen ihm in die Augen. Er hat keine Macht mehr über seine Beine, und als er die Waffe fallen lässt, merkt er, dass er die zu einer Kralle gekrümmten Finger nicht mehr öffnen kann. Er taumelt auf eine Frau zu, die das Ale austeilt. Sie drückt ihm den speckigen Lederbecher in die verkrampfte Hand.


  Thomas trinkt. Das Ale rinnt ihm über Wangen und Kinn und läuft ihm am Hals entlang unter das Wams. Es kümmert ihn nicht. Er trinkt den Becher leer und hält ihn der Matrone wieder hin, damit sie ihm noch mehr von dem wässrigen Gesöff einschenkt.


  Thomas trinkt wieder, doch dann reißt die Frau ihm den Becher aus der Hand und gibt ihn einem anderen Mann, der wie gelähmt wirkt. Sein stumpfer Blick ist in die Ferne gerichtet, Blut tropft von seinem Helm, und er trinkt genauso gierig wie Thomas.


  Thomas dreht sich um und blickt hinüber zu den Linien, wo Warwicks Banner immer noch weht. Die Männer sind zwar ein Stück zurückgewichen, aber sie halten die Formation. Immer noch strömen Fußtruppen herbei, um einzugreifen, aber für den Augenblick scheint das Schlimmste überstanden zu sein.


  Doch auf einmal gellen wieder Schreie durch die Luft, und eine ganze Formation weicht zurück. Der donnernde Hufschlag von unendlich vielen Reitern lässt den Erdboden erzittern. Von Westen her, bei einer Baumgruppe, preschen Hunderte Reiter die Anhöhe hinauf zu Warwicks Stellung, halb verborgen hinter Dunstschwaden und Schneeflocken. Zuerst glaubt Thomas König Edwards Männer zu erkennen, doch dann ahnt er, dass es ein Hinterhalt ist  wie damals, am Tag von Newnham.


  Die Reiter sind nur noch einen Bogenschuss von der Stelle entfernt, wo Thomas steht. Sie haben ihre langen Lanzen gesenkt und halten die Kriegshämmer bereit, ungefähr zweihundert Mann, denen Warwicks Männer wohl oder übel weichen müssen.


  Als die Matrone den Vorstoß bemerkt, lässt sie alles stehen und liegen und läuft zurück zu ihrem Fuhrwerk. Ihr Mann wirft die Rübe weg, in die er gerade noch gebissen hat, und springt auf. Unbarmherzig drischt er mit seiner Peitsche auf die Ochsen ein, die das Fuhrwerk ziehen. Mit einem Ruck kommen die Räder im matschigen Untergrund frei, und es rollt bergab ins Dorf. Dann sind auch die berittenen Pikeniere und Feldwebel zurück, sie rufen und brüllen und zwingen die Soldaten zurück in die Linien. Trompeten geben Signale, Meldereiter sprengen los.


  »Du da! Rein in die Reihe, los! Wirds bald, rein da!«


  Die Reiter nähern sich in Keilformation. Sie krachen in die ohnehin schon geschwächte linke Flanke von Warwicks Truppen und sprengen sie. Die Soldaten geraten unter die Hufe, sie werden von den Lanzen aufgespießt oder von den schweren Kriegshämmern erschlagen. Gerade jetzt, wo die Bogenschützen am nötigsten gebraucht werden, sind sie nicht zur Stelle. Es gibt niemanden, der die Ritter aufhalten könnte.


  Ein Feldwebel taucht neben Thomas auf, ein bulliger Mann mit rotem Gesicht. Er drischt mit einem Stab auf Thomas ein, schreit ihn an und drängt ihn zu den anderen Soldaten. Thomas will sich wehren, denn er hat keine Waffe mehr, aber es ist umsonst.


  Neue Truppen kommen vom Dorf herauf.


  »Auf Warwick! Auf Warwick!«


  Thomas gerät zwischen die zurückweichenden und die nachrückenden Soldaten. Die Augen der Flüchtenden sind weit aufgerissen. Sie haben ihre Waffen weggeschleudert und reißen sich die Lederwämser oder Brustharnische vom Leib, damit sie schneller laufen können. Den berittenen Pikenieren gelingt es nicht, sie aufhalten.


  Thomas bleibt nichts anderes übrig, als sich den Truppen anzuschließen, die zur Sicherung von Warwicks Flanke herbeieilen. Schnell hebt er eine Hippe vom Boden auf und greift fest um den blutverschmierten Stab.


  Die Reiter kommen nicht mehr so schnell voran, weil die Toten ihnen den Weg versperren. Die Fußtruppen aus den gegnerischen Reihen wittern Morgenluft, sie rücken vor und klettern über den Wall aus Gefallenen, um Warwicks Soldaten endgültig zurückzuschlagen. Und Warwicks Truppen müssen weichen, den Hügel hinunter, den sie eben erst eingenommen haben.


  Wo bleiben die Bogenschützen?


  Inzwischen haben die Truppen von Henry of Lancaster überall die Oberhand, und was Thomas noch am Morgen für einen entscheidenden Augenblick in der Schlacht gehalten hat, erweist sich nun als Anfang vom Ende. Ringsum werden Warwicks Soldaten zurückgeworfen. Sie werden zu Tode getrampelt, niedergestochen oder mit schweren Streitkolben erschlagen. Unerbittlich treiben die Ritter ihre Rosse in Warwicks Reihen und mähen die Männer nieder wie reifes Korn.


  Thomas gerät immer tiefer in den Strudel des Kampfes, und er kann nichts anderes tun, als sich verzweifelt zu verteidigen. Er weicht einer Lanze aus, schlägt eine zweite mit seiner Hippe zur Seite. Doch kaum ist er einer Lanzenspitze ausgewichen, sieht er sich dem nächsten Feind gegenüber. Eine Klinge blitzt vor seinen Augen auf. Thomas duckt sich, aber er wird am Helm getroffen. Er greift nach dem Schaft der Lanze und zieht. Da taucht eine zweite Lanzenspitze vor ihm auf. Thomas lässt die andere Lanze wieder los, taumelt rückwärts und wehrt die andere Spitze mit einem Schlag ab. Ein Spieß bohrt sich in sein Wams. Thomas weicht weiter zurück, doch das Leder reißt. Er spürt einen brennenden Schmerz an der Hüfte, wo die Klinge ihn streift. Blindlings sticht er mit seiner Hippe zu und trifft irgendwen.


  Er weicht noch einen Schritt zurück, dann noch einen.


  Sie werden die Schlacht verlieren.


  Doch plötzlich ist die Luft voller Pfeile. Ein Reiter wird aus dem Sattel geworfen, ein anderer schreit, rudert mit den Armen in der Luft und stürzt mit einem Pfeil im Rachen zu Boden. Pferde verlieren den Halt. Ein paar Reiter wenden und springen aus dem Sattel, andere werden Opfer des Pfeilhagels.


  Ein Schrei kündigt König Edward an.


  »Haltet aus! Der König! Der König kommt!«


  »Dem heiligen Johannes sei Dank!«, ruft einer der Männer. »Der König!«


  Jetzt sind es die Truppen von Lancaster, die ins Straucheln geraten.


  Aus den Augenwinkeln nimmt Thomas die Standarte des Königs wahr. Zusammen mit Edward preschen ungefähr zwanzig Ritter in vollem Harnisch heran. Sie trotzen den Schwerthieben und Hammerschlägen. Die Ritter schwenken ihre Streitäxte und wühlen sich durch die Reihen der Gegner.


  Dort, wo der König ist, wogt der Kampf am heftigsten. Jeder will sich damit brüsten können, dass er es war, der ihn getötet hat. Die edelsten Herren des Gegners bedrängen den König. Thomas erkennt die verschiedenen Federbüsche auf den Helmen der feindlichen Ritter, er sieht die Getreuen, die unter dem Banner ihres Herrn kämpfen. Es sind erfahrene Streiter, hartgesottene Männer, die ihr ganzes Leben dem Kampf gewidmet haben.


  Doch König Edward ist von seinen besten Männern umgeben. Gemeinsam treiben sie die Gegner zurück. Als sie reitend nicht mehr vorwärtskommen, kämpfen sie zu Fuß weiter, der König selbst an ihrer Spitze. Sie waten durch die Menge, schwingen die Streitäxte und zertrümmern Hände, Helme, Schädel und Gesichter vieler namenloser Männer.


  Thomas wird Zeuge, wie ein feindlicher Ritter dem Hammerschlag des Königs nicht standhalten kann und einen Augenblick zu lange benommen am Boden liegt. Schon reißt einer der Ritter das Visier des Mannes auf und sticht ihm mit dem Dolch mehrmals ins Gesicht.


  Aber niemand schafft es, einen ganzen Tag lang zu kämpfen, und schon bald muss selbst König Edward einsehen, dass ihm die Kräfte schwinden. Kraftlos weicht er zurück in die eigenen Reihen, halb schwindelig von der Hitze, die sich unter der Rüstung staut. Augenblicklich schnellen seine Getreuen vor und verteidigen den Boden, den ihr Herrscher soeben preisgeben musste. Andere Kämpfer drängen nach, und so steht Thomas plötzlich wieder in der vordersten Linie. Verzweifelt sticht er auf die blassen Gesichter ein, die vor ihm auftauchen. Ihm brennen die Arme, es klingelt in den Ohren, und die Schmerzen an der Hüfte rauben ihm fast die Sinne. Aber er muss durchhalten.


  Thomas dreht sich um und schiebt sich durch die Menge zurück in Sicherheit. Er blutet aus einer Wunde am Kopf. Humpelnd erreicht er ein Fuhrwerk, wo Ale ausgeschenkt wird, und er bricht beinahe in Tränen aus, als er dort auf andere Soldaten trifft.


  Er muss schier endlos warten, aber dann bekommt auch er sein Ale in den verschmierten, verbeulten Helm. Es ist ihm egal, wie diese Brühe schmeckt, Hauptsache, es rinnt etwas Flüssiges durch seine ausgetrocknete Kehle. Thomas setzt sich in den Schnee, trinkt und legt dann den Kopf auf die Arme. Tränen brennen ihm in den Augen, und er muss schluchzen, auch wenn er gar nicht weiß, um wen oder warum er weint.


  Er streift die Handschuhe ab, betrachtet seine Hände und sieht das Blut, sein eigenes und das der Gegner. Schneeflocken schmelzen in der offenen Hand und verdünnen das Blut. Seine Beinröhren haben sich dunkelrot verfärbt. Das Blut auf dem Metall ist verkrustet, und irgendwelche Splitter stecken im Ringelgeflecht der Eisenschuhe. Sein linker Stiefel ist ganz durchnässt, und die Zehen schwimmen in irgendetwas, aber ob es nun Blut ist oder nur Schneematsch, das vermag er nicht zu sagen.


  Nach einer Weile steht er auf, nimmt die Handschuhe und entdeckt einen Kriegshammer, der im blutigen Schnee liegt.


  »Alles in Ordnung, Kamerad?«, hört er eine Stimme.


  Thomas geht nicht darauf ein. Er überlegt vielmehr, wie weit der Tag fortgeschritten ist und wie lange die Schlacht wohl schon andauert. Er wundert sich, dass es immer noch Männer gibt, die getötet werden, und dass es noch viel mehr Männer gibt, die gewillt sind zu töten. Sie ziehen in Scharen vorbei, immer und immer mehr. Sie strömen aus dem Dorf die Anhöhe hinauf, neue, unverbrauchte Männer, die bereit sind zu kämpfen.


  Inzwischen dringt der Kampflärm nicht mehr so laut an Thomas Ohren. Mühsam steht er auf und taumelt in Richtung Osten. Das Geschehen um sich herum nimmt er wie durch dicke Glasscheiben wahr. Sein Blick ist verzerrt. Mal sieht er die Männer verschwommen, dann wiederum klar und deutlich. Sogar der Schneeregen sieht auf einmal schön aus. Zum ersten Mal seit Langem spürt Thomas so etwas wie Wärme, und während er einfach weitergeht, unbeeindruckt von dem, was um ihn herum geschieht, legt sich auf einmal ein goldener Schimmer auf alles, als würde es von Sonnenstrahlen erfasst. Er spürt, dass er nicht mehr zittert. Waffen behindern ihn nicht mehr, sie werden ihm nicht mehr zur Last, sogar die Beinröhren und Eisenschuhe fühlen sich leicht an. Auch das Wams, das seit Wochen steif ist von Nässe und Schmutz, kommt ihm jetzt wie ein leichtes Hemd vor, das seine Schultern umspielt.


  In diesem Augenblick denkt er, dass er vielleicht stirbt.


  Ein Geistlicher kommt ihm entgegen und murmelt irgendetwas, doch Thomas lacht nur und schlägt das Kreuz. Ihm ist so unbeschwert ums Herz, dass er leichten Schrittes weitergeht. Irgendwann bemerkt er, dass ihm Blut über die Finger läuft und dass er die Hand nicht mehr richtig bewegen kann. Doch er redet sich ein, dass das nicht mehr wichtig ist.


  Er weiß nur, dass er zur rechten Flanke des Königs muss, denn da wird er gebraucht. Dort wartet irgendetwas auf ihn. Er muss es irgendwie bis dorthin schaffen. Dort wird alles seinen Gang nehmen. Er geht an den hintersten Reihen der königlichen Armee vorbei, durch das Gewühl aus Verwundeten und Sterbenden. Leichen liegen übereinander, daneben ausgestreckt verendete Pferde. Frauen eilen herbei und bringen den Kämpfern Wasser oder Ale. Ein Soldat löst sich stolpernd aus dem Kampfgetümmel und brüllt wie ein Stier, dann sackt er auf die Knie und fällt vornüber mit dem Gesicht in den Schneematsch. Ein Zucken läuft durch seinen Körper, dann bewegt der Mann sich nicht mehr. Niemand kümmert sich um ihn.


  Thomas schleppt sich weiter, bis er zu einem Graben voller Blut und Ausscheidungen kommt. Dahinter erstreckt sich von Schnee überzogenes Marschland mit dunklen Wasserflächen, die von einer Schicht aus grauem Eis überzogen sind. Thomas entdeckt Büschel aus Riedgras und krumme, vom Wind geformte kleine Erlen. Als er sich umsieht, wird ihm klar, dass er beinahe das ganze Schlachtfeld abgegangen ist und dass er sich jetzt tatsächlich auf der rechten Flanke des Königs befindet, im Rücken von Fauconbergs Männern. Eine Erinnerung blitzt in ihm auf. Langsam lässt er den Blick über das Schlachtfeld schweifen. Tausende kämpfen und sterben dort unter einem alles überspannenden grauen Himmel.


  Und dann sieht er sie.


  Die Fahne.


  Sechs Raben.


  Rivens Standarte.


  38. KAPITEL


  Das wohlige Gefühl ist im Nu verschwunden, und Thomas spürt, dass neue Kraft ihn durchdringt. Und plötzlich weiß er auch, was er tun muss.


  Er läuft los und stülpt sich dabei den Helm über seine blutgetränkte Kappe. Dann streift er sich hastig die mit Metall verstärkten Handschuhe über. Auf dem Boden findet er einen Scheibendolch, ein ungefähr ein Fuß langes, spitz zulaufendes Stück Stahl, das von Rost überzogen ist. Und er greift sich eine Hippe: eine ordentlich gearbeitete Waffe, passend vom Gewicht her, und sie liegt gut in der Hand. Er drängt vorwärts und schiebt ein paar Männer zur Seite, den Blick immer fest auf Rivens Banner geheftet.


  Er hat keine Angst, dass er getötet werden könnte. Denn er ist zu schnell und zu stark. Er hat eine gute Waffe. Er hat einen Helm, er hat Handschuhe. Das Blut pocht ihm in den Ohren, und er hört sich brüllen.


  Entschlossen stößt er durch die Lücken in Fauconbergs Linien, bis er endlich vor Rivens Banner steht. Neben ihm drängen drei oder vier von Fauconbergs jungen Rittern in leichtem Harnisch vor. Sie kämpfen mit Streitäxten und Bastardschwertern. Das hier ist kein Ort für einen nur spärlich gerüsteten Bogenschützen, aber Thomas zwingt sich weiter nach vorn.


  Er erkennt Riven sofort wieder. Edel gerüstet, kämpft er mit einem langstieligen Streithammer. Er wendet sich um, bekommt die Hippe eines Gegners zu fassen und versetzt dem nur schwach geschützten Mann einen Streich quer durchs Gesicht. Dann fängt er mit der Schaftfeder seines Hammers den Hieb eines anderen Gegners ab, nimmt ihn in die andere Hand und wuchtet die Klinge mitten ins Gesicht des Angreifers. Innerhalb nur eines Augenblicks hat er zwei Menschen getötet. Und es hat ihn keine Anstrengung gekostet, seine Bewegungen sind fließend und zeugen von großer Erfahrung. Aber jetzt bewegt Thomas sich auf ihn zu. Er stellt sich vor, wie Riven ihn wiedererkennt und stutzt.


  Egal  Riven zögert nicht lange.


  Er stürzt sich auf Thomas, aber der wehrt den Hieb ab, doch es war nur eine Finte, sodass Riven nicht von oben, sondern verdeckt von unten her schlägt. Thomas wirft sich in den Hieb hinein und wankt, als ihm der Schlagdorn des Hammers über die Brust fährt. Trotzdem gelingt es ihm, seine Hippe in Rivens stählernen Ellbogen krachen zu lassen.


  Riven weicht nur kurz zurück. Er täuscht einen Schlag von oben an, trifft Thomas jedoch am Knie. Der grelle Schmerz schießt ihm bis hinauf in den Rücken. Schon setzt Riven nach und versucht, Thomas im Gesicht zu treffen, doch dieser duckt sich weg, und der Hammer prallt vom Helm ab. Thomas hört, wie seine Zähne klappern, und er schmeckt Blut im Mund, aber noch ist er nicht tödlich getroffen. Riven scheint verwundert zu sein. Thomas geht wieder auf ihn los. Er versucht zu täuschen, springt vor, bewegt sich erst nach links, dann nach rechts, und zielt auf Rivens Achselhöhle. Aber er strauchelt, taumelt, und geht zu Boden. Die Hippe hat er verloren. Riven steht über ihm und holt mit beiden Händen zum Schlag aus. Thomas liegt zwischen den Toten, er ist beinahe einer von ihnen. Er rollt sich auf die Seite, doch die Leichen um ihn herum sind wie eine Falle, sie behindern ihn. Aber bevor Riven mit seinem Kriegshammer zuschlagen kann, taucht einer von Fauconbergs Männern auf. Er drückt Riven zur Seite und lenkt ihn lange genug ab, sodass Thomas sich aufrappeln und nach vorne werfen kann, den Scheibendolch in der Faust. Es gelingt ihm, die Klinge unter Rivens Ringelpanzer zu treiben. Doch Riven packt Thomas am Arm und reißt ihn hoch. Jetzt stehen sie sich Auge in Auge gegenüber. Thomas presst die Stirn gegen Rivens Visier, um zu verhindern, dass Riven mit dem Helm zustößt. Mit einem Ruck kann er seinen rechten Arm befreien. Er zieht den Dolch über Rivens Rüstung hoch, denn er will ihm in die Achselhöhle stechen.


  Plötzlich taucht der Riese auf.


  Er hat die Streitaxt in der Hand. Jene Streitaxt, die er Walter wieder abgenommen hat. Er zielt auf Thomas Rücken und trifft ihn dort mit einer solchen Wucht, dass Thomas zu Boden geschleudert wird. Er krümmt sich vor Schmerzen und bleibt dann wie gelähmt liegen. Er beobachtet, wie der Riese auf zwei von Fauconbergs Männern eindrischt und wie Riven den Hippenträger tötet, der Thomas gerade eben noch das Leben gerettet hat. Er spürt noch, wie dieser Mann halb auf ihn drauffällt, dann spürt er gar nichts mehr. Ihm ist, als würde er in warmem Wasser treiben. Alle Geräusche sind gedämpft, da sein Kopf halb unter Wasser ist.


  Er fragt sich, ob er jetzt stirbt.


  Er denkt an Katherine. Er wünscht sich, dass seine letzten Gedanken ihr gehören. Er möchte ihr sagen, dass es ihm leid tut. Dass es ihm leid tut, hier zu sterben. Und dass es ihm leid tut, sie allein zu lassen.


  Über ihm wogt der Kampf weiter. Männer werden getötet, Blut spritzt, Metall und gesplittertes Holz fliegen durch die Luft. Ein einzelner blutiger Zahn fällt auf Thomas herunter, gefolgt von einem blutigen Stück Fleisch.


  Thomas beobachtet das alles wie aus weiter Ferne. Er sieht die Schneeflocken fallen, und er fragt sich, ob so der Tod aussieht. Kein triumphaler Einzug durch die Himmelspforte und auch kein schmerzensreicher Abstieg in die Hölle. Nur dies: ein Schweben. Endlos lang liegt man auf dem Schlachtfeld, wo man sein Leben aushaucht. Endlos lang bereut man alle seine Sünden, weil man etwas getan hat oder weil man etwas nicht getan hat.


  Aber dann merkt er, dass er sich bewegen kann. Leben kommt wieder in seine Finger.


  Wie kann es sein, dass er noch gar nicht tot ist?


  Er bewegt den Kopf.


  Er rollt sich auf die Seite. Anscheinend gibt es eine Ruhepause. Mehrere Männer ziehen sich zurück und verschaffen sich einen Überblick. Die Erschöpften geben auf, neue Männer rücken nach.


  Thomas ist wieder auf allen vieren. Er hat nur noch einen Gedanken: Er muss fliehen aus dieser Hölle! Vorsichtig kriecht er über den Boden, setzt eine Hand vor die andere, gleitet aus im blutigen Matsch und kriecht über die gepanzerten Leichen hinweg, die von Schleim und Kot überzogen sind. Die Toten starren ihn aus leeren Augen an. Ein paar Männer leben noch, sie spucken Blut oder bluten aus den Ohren. Thomas ringt nach Luft. Der Schmerz schließt sich um seine Brust. Es fühlt sich an wie ein brennendes Band.


  Er kann sich selbst stöhnen hören. Wie ein wildes Tier im Todeskampf kriecht er durch die Reihen von Fauconbergs Männern. Eine Leiche liegt im Weg. Er legt seine Wange auf die Brustplatte des Toten und schließt die Augen.


  Er hat den Riesen gesehen. Er kennt die Streitaxt. Er müsste eigentlich ein gebrochenes Rückgrat haben. Die sichelförmige Schneide ist ihm eine Handspanne tief in den Rücken gedrungen. Und dennoch. Er lebt.


  Thomas rappelt sich hoch und kriecht weiter. Zwischen den Leichen haben sich Lachen voller Blut gebildet, tief genug, um darin zu ertrinken. Alles ist rot. In der Armbeuge eines Toten entdeckt er eine Hippe. Er zieht sie heraus, steckt sie in den blutigen Matsch und zieht sich daran hoch, bis er auf die Knie kommt.


  Der Schmerz ist furchtbar, aber er ist nicht so schlimm, wie er erwartet hätte. Zentimeter für Zentimeter bewegt er einen Arm nach hinten, um die Hand gegen die Wunde zu pressen. Dann stößt er ein ungläubiges Lachen hervor. Das ist es also: das Lagerbuch. Der Riese hat das Lagerbuch getroffen. Thomas holt die Tasche nach vorn, um zu sehen, wo die Schneide sich durch das Leder gebohrt hat. Dann steckt er einen Finger in die Wunde.


  Das letzte, lebensrettende Geschenk des Ablasshändlers.


  Dann kommt wieder Lärm auf, und Thomas kann das Klirren von Stahl und das Rufen der Männer hören, als der Kampf weitergeht. Fauconbergs vorderste Linie gibt nach, sie weicht in einem Halbbogen zurück. Riven und seine Männer kämpfen sich vor, und wenn Fauconbergs Linie weiter ausgedünnt wird, werden die Streiter aus dem Norden sie bald durchbrechen. Dann haben sie gewonnen, und die Schlacht ist zu Ende. Wenn diese Flanke nicht standhält, dann ist die ganze Armee eingekesselt. Der Feind wird sie den Hügel hinuntertreiben und abschlachten. Einige werden versuchen zu fliehen, aber dann erinnert Thomas sich an die Brücke. Weiter als bis zur Brücke wird keiner entkommen. Spätestens dort werden die Letzten sterben. Vielleicht haben die Nordländer die Brücke überhaupt nur aus diesem Grund zerstört: nicht, um zu verhindern, dass der Gegner den Fluss überquert, sondern um zu verhindern, dass die Besiegten fliehen können.


  Es sind keine Trompeten mehr zu hören, die frische Männer in die Lücken der Reihen rufen könnten, denn die Trompeter sind geflohen, oder sie wurden gezwungen, ihre Instrumente wegzuwerfen, um vorne mitzukämpfen. Und selbst wenn sie ihre Signale geben könnten  es wären keine Männer mehr da, die darauf achten könnten.


  Das ist die bittere Wahrheit.


  Der Mann, den man Edward Plantagenet nennt  der ehemalige Earl of March, später der Duke of York , hatte ein Gottesurteil gewünscht, um seinem Anspruch auf den Königsthron zu festigen, und Gott hat es ihm gewährt: Er hat keinen Anspruch auf den Thron, und so müssen seine Männer den Preis dafür bezahlen.


  Sein Banner flattert im Wind, während Riven in den Reihen wütet: Thomas kann verfolgen, wie er sich durchkämpft. Und gleich hinter ihm ist der Riese, der mit seiner Streitaxt die Männer zur Seite fegt. Thomas fragt sich, ob auch Rivens Sohn dabei ist, einäugig hinter geschlossenem Visier.


  Er erinnert sich an den Augenblick, als er Riven zum ersten Mal begegnet ist … als er Katherine zum ersten Mal gesehen hat. Er denkt an ihre gemeinsame Zeit in Calais und an den Sommer auf Marton Hall. Er denkt an die Hügel in Wales und an die Woche in Brecon. Walter kommt ihm in den Sinn, auch Dafydd und Geoffrey und all die Johns. Er denkt an den Dekan, an Margaret. Und nun ist alles vorbei. Nicht einen wird er rächen können.


  Er schwingt sich das Lagerbuch wieder über die Schulter und zieht die Hippe aus dem matschigen Boden.


  Dann steht er wieder auf den Beinen.


  Wenigstens wird er im Stehen sterben.


  Plötzlich hört er hinter sich Trompetenstöße: Sie kommen von weit her und klingen schwach und dünn. Er dreht sich um. Auf der Straße kommt eine riesige Menschenmenge durch den Schnee, grau und ohne genaue Umrisse. Das Schlachtengetümmel hört unvermittelt auf, weil alle wissen wollen, was geschieht.


  »Der Weiße Löwe!«, ruft einer. »Der verdammte Duke of Norfolk! Gepriesen sei Gott!«


  In den Reihen von König Edward brandet Jubel auf, als die Nachricht sich verbreitet. Auch Fauconbergs Männer fühlen frischen Mut und werfen sich mit neuer Kraft nach vorne. Männer in Blau und Weiß laufen an Thomas vorbei und zurück in den Kampf, um die Linie zu halten.


  »Weiter! Weiter! Ein Hoch auf Fauconberg! Auf Norfolk!«


  Die neuen Truppen in roten Wappenröcken rücken schnell vor. Sie stoßen am östlichen Ende auf die Frontlinie, oberhalb des Marschgürtels. Dort treffen sie mit voller Wucht auf die Nordländer, die zum ersten Mal an diesem Tag zurückweichen müssen. Sie müssen über all die Männer steigen, die sie getötet haben, auch über ihre eigenen Leute, die das Vordringen mit dem Leben bezahlt haben. Die linke Flanke des Gegners wird von Norfolks frischen Kämpfern überwältigt. Schnell verschiebt sich die Schlachtlinie, sie verläuft auf einmal von Nord nach Süd, und nun ist es an den Nordländern, nach ihren Reserven zu rufen.


  Thomas atmet erleichtert auf. Er fühlt sich erlöst. Er will umkehren, um Riven zu finden, aber er kommt nicht vorwärts, weil zu viele neue Soldaten nachrücken. Über den Helmen und den Wald aus Hippen und Speeren kann er Rivens Banner nicht mehr erkennen. Thomas stolpert zwischen den Leichen hindurch. Sie liegen in einem knöcheltiefen Gemisch aus Blut und Schnee, sodass die Wappenröcke nicht mehr voneinander zu unterscheiden sind.


  Doch dann erspäht er Rivens Banner. Im wirbelnden Schnee ist es kaum zu erkennen. Er versucht, sich zwischen Norfolks Männern durchzuzwängen, aber es sind zu viele, und noch ist der Widerstand der Gegner zu groß.


  Die Schlacht tobt weiter. Das Licht am Himmel wird allmählich schwächer. Zum ersten Mal an diesem Tag scheint es, als habe der König genügend Truppen zur Verfügung und als neige das Gewicht der Schlacht sich zu seinen Gunsten.


  Ein Schrei dringt durch die Luft. »Ein Hoch auf Warwick! Auf Warwick!«


  Das ist die Wende.


  Ein feindlicher Soldat nach dem anderen dreht sich um und flieht. Der Mann, den Thomas gerade töten will, wird von einer Hippe mit dicker Schneide umgerissen. Die Formation der Nordländer bricht auf. Ihre Front bröckelt auf ganzer Linie auseinander.


  Plötzlich ist alles ganz anders.


  Die Schlacht ist gewonnen.


  Nun erschallen auch wieder die Trompeten hinter König Edwards Reihen. Überall ragen die Piken und Lanzen des Königs in die Höhe, Reiter preschen heran. Jeder, der ein Pferd hat, kämpft sich durch das Gewühl, um die fliehenden Männer aus dem Norden zu verfolgen und sie niederzumetzeln.


  Thomas steht da wie benommen und beobachtet, wie die Nordländer alles wegwerfen, was sie am Fliehen hindern könnte: Waffen, Rüstungen. In einem heillosen Durcheinander drängen sie nach Norden, behindern sich dabei gegenseitig, trampeln ihre Kameraden tot, um nur ja zu entkommen. Aber es ist vergebens. König Edwards Reiter sind überall, sie reiten sie nieder, durchbohren sie mit Lanzen, zertrümmern ihre Köpfe mit Kriegshämmern oder schlitzen sie von hinten mit ihren Schwertern auf.


  Erst jetzt beginnt das eigentliche Töten. Was wie ein Wettstreit unter den Siegern begonnen hat, weitet sich nun zu einem Abschlachten und Niedermetzeln aus, das nicht mehr viel zu tun hat mit Kampf und Kräftemessen. Es ist nur noch ein blutiges Handwerk.


  Ein paar Männer aus dem Norden rennen nicht davon, sondern versuchen ihr Leben möglichst teuer zu verkaufen. Sie drängen sich zu einer Gruppe zusammen und kehren ihre Waffen nach außen. Aber auch sie können nicht lange standhalten. Sie werden umzingelt und gehen in einem Hagel aus Schlägen unter. Klingen bohren sich in Augenschlitze, Visiere werden aufgerissen, um den Gegner im Gesicht zu treffen. Schwertspitzen dringen in die ungeschützten Stellen der Rüstungen. Sogar die Toten werden noch verstümmelt.


  Mehrere versuchen, quer über das Feld bis zum Wald zu fliehen, aber Warwicks Lanzenreiter schneiden ihnen den Weg ab und treiben sie in Richtung Tal, wo sie getötet werden.


  Wo ist der König? Nur er kann um Gnade für die einfachen Kämpfer bitten.


  Er ist nirgends zu sehen. Anscheinend ist er in Richtung Norden geritten, um die Fliehenden zu verfolgen.


  Und wo ist Riven?


  Thomas läuft weiter, er stolpert über sterbende Männer und Leichen, die wie Inseln in einem Meer aus Blut treiben. Thomas sieht sie sich genau an, weil er jenes bestimmte Wappen finden will, aber überall sind es nur Männer des Duke of Somerset mit ihrem Gitter im Wappenbild, oder Männer des Duke of Exeter oder des Duke of Warwick. Auch Soldaten von Fauconberg sind darunter. Alle liegen durcheinander  zu erkennen sind sie an den Halsketten und der weißen Rose im Wappen.


  »Du siehst nicht gerade gut aus«, sagt eine Stimme.


  Es ist Perers. Er lebt, und er scheint noch nicht einmal verletzt zu sein. Er trägt seinen Bogen bei sich und hat noch einen Pfeil im Gürtel.


  »Und? Hast du den Kerl mit dem Banner gefunden?«, fragt er.


  Thomas schüttelt den Kopf.


  Perers rümpft die Nase. »Dann ist er da unten«, sagt er. »Falls er noch lebt.«


  Er weist über das Feld hinweg, wo die Männer von König Edward sich am Rand der Hochebene versammelt haben. Es sind Tausende.


  »Willst du dorthin?«, fragt Perers.


  Thomas nickt und geht los.


  Perers zeigt ihm, wie er die Körper der toten Soldaten als Trittsteine benutzen kann.


  »Nicht auf die Rüstungen treten«, sagt er. »Das ist zu rutschig. Tritt nur auf die Lederwämser. Und achte, verdammt noch mal, auf die Fußangeln.«


  Wieder nickt Thomas.


  Die Fußangeln oder Krähenfüße liegen überall verstreut auf der rechten Flanke der Männer aus dem Norden. Thomas folgt Perers über das Feld, indem er von Körper zu Körper steigt, und er achtet besonders auf die mit Haken bewehrten Eisenfallen, die unter dem Schnee verborgen liegen.


  Am Rand der Hochebene stehen die Männer des Königs. Gebrüll und Geschrei dringt zu ihm, darunter mischt sich ein Dröhnen und Kreischen, wenn Hämmer oder Schneiden auf Rüstungen treffen. Als er den Rand erreicht, drehen sich einige der Männer nach ihm um, und er sieht ihnen an, dass sie sich unwohl und schuldig fühlen, so als seien sie bei etwas Verbotenem ertappt worden.


  Er drängt sich durch sie hindurch.


  Unten im Tal sieht er die Kämpfer aus dem Norden: Somersets Männer, die Getreuen der Königin, Henry of Lancasters Männer und Tausende andere, deren Farben Thomas nicht kennt. Oben stehen König Edwards Männer, dazu die von Warwick und Norfolk. Sie schlagen auf die Köpfe der anderen ein und töten jeden, den sie erreichen können. Alle anderen werden den Abhang hinuntergetrieben, hin zum reißenden Fluss, der über die Ufer getreten ist.


  Die Besiegten sitzen wie die Ratten in der Falle.


  Das da unten müssen Abertausende sein. Nicht einer von ihnen wird die kommenden Stunden überleben, sofern König Edward nicht den einfachen Kämpfern Gnade gewährt.


  Die Männer, die oben stehen, wollen um jeden Preis töten. Ihre Augen sind weit aufgerissen wie bei einer Bärenhetze. Thomas weiß, dass er diesen Anblick niemals vergessen wird.


  Er dreht sich um und schiebt sich wieder durch die Menge hindurch.


  John Perers folgt ihm.


  »Verdammt hart das Ganze, nicht wahr?«


  Falls Riven sich im Tal befindet, wird er sterben, da ist Thomas sich sicher. Entweder wird irgendwer ihn töten, oder er wird ertrinken. Aber was ist, wenn er doch nicht dort ist?


  Er führt Perers in Richtung Norden. Überall sehen sie Plünderer, die ihre Kriegsbeile dazu benutzen, um Ringe von den Fingern zu bekommen. Sie stopfen sich die Taschen voll mit Waffen, Geldbeuteln und silbernen Abzeichen. Überall bricht sich die Grausamkeit Bahn. Die Barmherzigkeit hat sich davongestohlen.


  Während er mit Perers immer weitergeht, fühlt er, dass es nicht sein eigener Wille ist, sondern dass irgendetwas ihn leitet. Weiter flussabwärts haben es ein paar Nordländer geschafft, ans gegenüberliegende Ufer zu gelangen. Andere kämpfen sich durch eine Furt. Sie stehen bis zur Hüfte oder sogar bis zu den Schultern im Wasser und rutschen immer wieder auf den tückischen Steinen aus. Jeder kämpft rücksichtslos ums eigene Überleben, es gibt keine Ordnung mehr. Männer richten ihre Schwerter gegen Waffenbrüder und töten sie, um ans andere Ufer zu gelangen.


  Es dauert eine Weile, bis Thomas im fahlen Dämmerlicht erkennt, dass es gar keine Furt ist, wo die Männer kämpfen, sondern ein Damm aus Leichen.


  Auch Perers ist entsetzt.


  »Guter Gott.« Er atmet tief durch. »Guter Gott.«


  Während Thomas auf dieses Bild der Grausamkeit blickt, ahnt er, dass Riven hier irgendwo sein muss.


  Und dann sieht er ihn.


  Nein, es ist nicht Riven. Es ist der Riese.


  Der kämpft sich durch den Fluss, streckt die vor ihm Stehenden mit der Streitaxt nieder und trampelt auf ihnen herum, bis sie unter Wasser verschwunden sind. Er baut sich selber eine Brücke. Thomas erinnert sich daran, dass der Riese große Angst hatte vor dem Wasser. Hinter ihm bewegt sich noch ein Mann. Einen kurzen Augenblick lang ist Thomas sich nicht sicher. Doch dann erkennt er ihn  trotz der einfallenden Dunkelheit.


  Riven.


  Er hat seinen Harnisch abgelegt und trägt nur noch das blutige Gambeson und die Beinlinge. Er benutzt ein Schwert mit kurzer Klinge. Damit sticht er jeden, der sich ihm in den Weg stellt, nieder.


  Thomas muss sie aufhalten, aber zwischen ihm und seinem Erzfeind kämpfen Tausende verzweifelter Nordländer. Thomas ahnt, dass er ihn niemals erreichen kann.


  Er wendet sich an Perers.


  »Deinen Bogen«, ruft er, »überlass mir deinen Bogen.«


  Perers schüttelt den Kopf.


  »Ist mehr wert als meine Frau«, sagt er.


  »Gib ihn mir, sofort!«


  Thomas starrt Perers an.


  Schließlich streckt Perers zögernd den Arm aus und hält Thomas den Bogen hin.


  »Eine Sehne! Schnell! Eine Sehne.«


  Perers wickelt eine Sehne von seinem Handgelenk.


  »Sei vorsichtig damit, hörst du?«


  »Um Himmels willen! Die Pfeile!«


  Aber Perers hat nur noch einen.


  Thomas befestigt die Sehne an den Nocken. Er hält den Bogen nach unten, dann blickt er zu Riven und zu dem Riesen hinüber. Während er den Bogen spannt, spürt er, wie kopflastig der ist. Ein hässlicher Bogen, denkt er, ungeliebt und roh. Aber vielleicht ist das genau das Richtige für die letzte Aufgabe, die Thomas noch zu erledigen hat. Er setzt zum Schuss an und zieht die Sehne bis an die Wange. Seine Arme zittern vor Anstrengung. Genau in dem Augenblick, als Riven an dem Riesen vorbei die Uferböschung hinaufklettert, lässt Thomas die Sehne los.


  Und trifft nicht.


  Aber der Riese hält inne. Er wankt zur Seite, krümmt den Rücken und lässt die Streitaxt fallen.


  »Gütiger Gott im Himmel«, murmelt Perers. »Das war ein Meisterschuss.«


  Der Riese versucht, nach etwas zu greifen, das zwischen seinen Schulterblättern steckt  vergebens. Er fällt auf die Knie und sackt auf alle viere. Riven dreht sich um  vielleicht hat der Riese ihm etwas zugerufen.


  »Hol einen Pfeil!«, schreit Thomas.


  Er beobachtet Riven, wie der sich dem Riesen zuwendet. Einen Augenblick lang glaubt Thomas, dass Riven ihm aufhelfen will. Aber dann greift Riven sich die Streitaxt, dreht sich um und entfernt sich schnell. Der Riese sinkt zur Seite und bleibt liegen.


  »Such doch endlich einen Pfeil!«, schreit Thomas. Er selbst behält Riven im Auge, der sich am Ufer entlang nach Norden bewegt und sich dabei durch lockeres Gestrüpp schlägt. Er rutscht jedoch immer wieder aus und hinterlässt eine Spur aus blutigen Fußabdrücken.


  Er wird fliehen.


  Thomas wirft seinen Helm weg und läuft, Riven immer im Blick behaltend, oben am Rand des Steilhangs entlang. Er findet keine Stelle, um hinunterzuklettern.


  Perers folgt ihm.


  »Mein Bogen«, sagt er.


  Thomas hört nicht auf ihn. Er läuft um einen Berg aus Leichen herum und achtet dabei auf die Fußangeln, die überall verstreut liegen. Gleichzeitig lässt er Riven nicht aus den Augen.


  Die Abenddämmerung senkt sich immer tiefer herab.


  Nicht mehr lange, und er wird Riven aus den Augen verlieren.


  Er beginnt zu beten: »Pater noster, qui es in caelis …« Doch er bricht ab. Die Gebete hebt er sich für später auf.


  Kann es sein, dass Riven am anderen Ufer immer langsamer wird? Er sieht erschöpft aus und stolpert immer wieder. Immer wenn die Böschung zu steil ist, watet er durchs Wasser. Schließlich entdeckt Thomas einen Pfeil, der aus der durchnässten Erde ragt. Er zieht ihn heraus und läuft damit zu einer Stelle zwischen zwei niedrigen Bäumen.


  Riven muss jeden Augenblick auf der anderen Seite auftauchen.


  Thomas legt den Pfeil an und geht in Stellung.


  Der Wind fegt in Böen durchs Tal und die Böschung herauf.


  Thomas fürchtet schon, dass er Riven verloren hat, aber dann sieht er ihn kommen: ein dunkler Schattenriss vor dem hellen Schnee. Wie eine Spinne bewegt er sich. Langsam klettert er über einen abgebrochenen Ast. Er sieht so erschöpft aus, als könnte er jeden Augenblick zu Boden sinken.


  Mit letzter Kraft spannt Thomas den Bogen, er biegt den Rücken durch und wartet. Er wartet auf den idealen Augenblick. Er richtet seine Aufmerksamkeit nur noch auf Riven.


  Dann ist es so weit: Riven gerät ihm ins Visier.


  Thomas feuert.


  Der Pfeil saust in die Dämmerung hinein.


  Thomas bekommt einen heftigen Schlag gegen die Schläfe, als er den Griff um den Bogen lockert.


  Die Nacht verschluckt ihn.


  39. KAPITEL


  Am Morgen erreichen sie einen Weiler, der Lead heißt, und sie beziehen Quartier in der von Fischteichen umgebenen Kirche. Sie haben nichts zu essen und zu trinken. Als dann gegen Abend Sir John von Hastings Männern gebracht wird, ist Katherine so erschöpft und hungrig, dass sie den alten Mann zuerst gar nicht erkennt.


  Gesicht und Bart sind blutverkrustet. Er kann nicht sprechen, und niemand weiß, was mit ihm los ist. Hastings Männer haben ihm den Harnisch abgenommen, damit der Alte nicht so schwer ist. Sie haben zwar ein paar Beulen an den Metallplatten entdeckt, aber keine Wunde am Körper.


  »Er lag mit dem Gesicht nach unten«, sagt einer, »und wär fast ertrunken in der Suppe.«


  Katherine erkennt ihn erst, als sie ihm die Leinenkappe vom Kopf zieht. Er scheint nicht verwundet zu sein, und dennoch ist seine Haut wächsern, und jeder, der ihn ansieht, hält ihn für tot.


  »Lasst uns dafür sorgen, dass er bequemer liegen kann«, sagt sie.


  Einer der Mönche, die mitgezogen sind, blickt auf. »Hier ist Platz«, ruft er und beugt sich hinunter, um einem toten Jungen die Augen zuzudrücken. Mayhew ruft die anderen Mönche zu sich, damit sie den Jungen wegtragen. Dann betten sie Sir John auf das blutverschmierte Stroh. Im Licht einer Fackel starren die Mönche auf Mayhews Hände, die Sir John am ganzen Leib abtasten. Was ist nur los mit ihm? Katherine weiß es nicht. Der alte Mann atmet kurz und flach. Als sie sein Gambeson entfernen, sehen sie, dass seine Brust tief eingesunken ist.


  »So was habe ich schon mal gesehen«, sagt Mayhew und sieht die anderen mit ernster Miene an. Er lässt Wasser über Sir Johns Haare laufen und spült damit das Blut weg. Dann fährt er ihm mit den Fingern über den Schädel.


  »Hier«, sagt er. »Fühlt mal.«


  Er nimmt Katherines Hand und führt ihr die Finger. Zuerst spürt sie nichts, doch dann ist da eine kleine Vertiefung in der Schädeldecke. Sie fragt sich, ob das Knirschen, das man hören kann, sobald sie ein wenig Druck ausübt, vielleicht von den Knochen kommt.


  »Ein Schlag«, sagt Mayhew. »Er hatte keinen Helm auf, als er gebracht worden ist, aber er muss ihn getragen haben, als er getroffen wurde.«


  »Der hat ihm das Leben gerettet«, sagt sie.


  Mayhew sieht sie zweifelnd an. »Vielleicht«, sagt er.


  »Was können wir tun?«


  »Ich glaube, er hat eine blutige Schwellung unter der Schädeldecke«, sagt er. »So was ist eigentlich immer tödlich. Das hat was mit dem Gehirn zu tun. Das kann mit so einer Schwellung nicht arbeiten.«


  Sie kann den Gedanken nicht ertragen.


  »Nein«, sagt sie. »Nicht Sir John.« Dann überlegt sie und fragt: »Wie behandelt man so eine Schwellung, wenn sie an einer anderen Körperstelle auftritt?«


  »Manchmal mit Blutegeln«, erwidert Mayhew. »Oder wir schneiden sie auf und lassen das Blut herauslaufen.«


  »Warum?«, fragt sie.


  »Warum? Darum. Weil wir es eben so machen.«


  »Und wenn wir auch diese Schwellung aufschneiden?«


  »Sie … ist unter der Schädeldecke«, sagt Mayhew. »Wir kommen nicht an sie heran.«


  »Der Knochen ist gebrochen, da bin ich mir sicher.«


  Mayhew runzelt die Stirn. Er blickt auf Sir John.


  »Man müsste die Kopfhaut durchtrennen und dann den Schädel aufbrechen  wenn er nicht schon längst gebrochen ist.«


  »Ich bin sicher, das ist er.«


  »Aber vielleicht ist die Schwellung nicht da, wo der Bruch ist. Sie könnte auch auf der anderen Seite des Gehirns sein und … nein. Ihr möchtet doch nicht etwa an das Gehirn eines Menschen gehen?«


  »Es ist einen Versuch wert, oder?«


  Sir John sieht mehr tot als lebendig aus.


  »Es wird nicht wehtun«, sagt Mayhew. »Aber lasst uns erst einen Priester rufen.«


  Während Mayhew Wein holt, geht Katherine zu Richard. Er sitzt auf einer Stufe und spricht mit einem verwundeten Hauptmann. Dabei reißt er Leinen in Streifen. Sie berührt ihn an der Schulter.


  »Richard«, sagt sie. »Euer Vater ist hier. Er wird sterben, wenn wir ihn nicht aufschneiden. Aber es ist nicht einfach, und er könnte dabei sterben.«


  Richard steht auf.


  »Bringt mich zu ihm.«


  Katherine führt Richard zu seinem Vater und lässt die beiden allein. Währenddessen wird ein Mann mit einer Wunde in der Brust hereingebracht. Sein Atem geht rasselnd. Nur wenig später ist der Mann tot. Katherine blickt zu Richard und Sir John hinüber, während sie immer noch die Hand des Mannes hält. Zärtlich streicht Richard über das Gesicht seines Vaters.


  »Werdet Ihr es machen, Mylady?«, fragt er, als sie zusammen mit dem Priester neben ihm steht.


  »Ja«, sagt sie. Mayhew nickt und tritt einen Schritt zurück.


  Richard hält die Hand seines Vaters, und der alte Mann brummt irgendetwas im Schlaf.


  Sie greift in die Tasche des Baders und nimmt ein Messer mit einer scharfen Klinge heraus. Eine schärfere hat sie noch nie gesehen. Sie hält sie hoch ins Licht der Kerze, die der murmelnde Priester hält.


  »Soll ich seinen Kopf rasieren?«, fragt sie. »Das könnte nützlich sein, wenn wir die Wunde später zunähen müssen.«


  Mayhew hebt die Augenbrauen.


  »Gute Idee.«


  Sie schneidet die weißen Locken ab. Darunter ist silbriger Flaum, der an mehreren Stellen von kleinen Narben durchzogen ist. Sie hat immer geglaubt, dass alle Menschen einen runden Kopf haben, aber das ist wohl nicht so. Sir Johns Kopf ist länglich, mit einer Furche hier und einer Beule dort. Als der Kopf nur noch von Stoppeln bedeckt ist, wischt sie mit einem in Wein getränkten Tuch darüber. Jetzt, wo das Haar abgeschnitten ist, kann man die Einbuchtung leicht erkennen und auch, dass die Haut an der Stelle grünlich verfärbt ist. Wieder drückt Katherine auf die Stelle, und wieder kann sie das Knirschen des Knochens hören.


  »Es gibt keine andere Möglichkeit«, sagt Mayhew.


  Sie nickt, und dann macht sie einen Schnitt. Krampfhaft versucht sie, ruhig zu bleiben, während das Blut aus der Wunde läuft.


  »Die Kopfhaut blutet immer wie verrückt.«


  Die Haut neben dem Schnitt rollt sich seitwärts auf. Eine dünne Schicht aus blassem rosafarbenen Fleisch kommt zum Vorschein, die sie als Nächstes durchtrennen muss. Dann ist der Knochen da, er hat die Farbe von alten Zähnen.


  »Leinen«, sagt sie und zieht die Klinge zurück. Mayhew tupft Wein über die Wunde. Einen Augenblick lang kann man kleine Risse in der Vertiefung sehen, wie bei einer Eierschale. Er nickt. Mit der Messerspitze berührt sie eines der Knochenstücke. Sir John gibt ein Gurgeln von sich und bewegt die Zunge.


  »Haltet ihn fest«, ruft Mayhew und legt Sir John die Hände um den Kopf, damit der sich nicht bewegt. Katherine berührt den Knochen ein zweites Mal, doch diesmal drückt sie fester zu. Ihre Hände sind ruhig, aber ihr Herz flattert. Dann versucht sie, ein Stückchen des Knochens anzuheben und vom Schädel wegzudrücken. Das gelingt ihr schließlich auch, aber sofort kommt ein Schwall Blut, dick und dunkel, aus der Wunde und läuft Sir John über die Ohren.


  »Gut«, sagt Mayhew. »Das wird der Bluterguss gewesen sein.«


  Sir John gibt ein Röcheln von sich, sodass Katherine schon das Schlimmste befürchtet. Mayhew hat unterdessen eine irdene Schale mit Wein auf die Brust des alten Mannes gestellt. Die Oberfläche bewegt sich, und das heißt, dass Sir John noch lebt und atmet. Jetzt muss nur noch Sir Johns Kopfhaut wieder zugenäht werden. Katherine reißt sich ein Haar aus und macht die Stiche so klein wie möglich. Sie lässt sich Zeit dabei. Währenddessen sieht Mayhew nach den anderen Verwundeten, die hereinhumpeln. Als sie fertig ist, tupft sie Wein mit Eiweiß auf die Wunde und den letzten Rest Rosenwasser auf das Gesicht des Alten.


  Seine Augenlider beginnen zu flattern, und als er die Augen öffnet, sieht er verängstigt aus.


  »Alles wird gut, Sir John«, sagt sie. »Alles wird gut, aber Ihr dürft Euch nicht bewegen.«


  Sie nimmt seine Hand. Einen Augenblick lang verharren sie so, still und reglos. Dann blickt er sie offen an und lächelt.


  »Kit«, flüstert er mit trockenen Lippen. »Kit. Gott sei Dank, du bist hier.«


  Sie spürt, wie ihr das Blut ins Gesicht steigt. Sie blickt zu Richard, der mit ausdruckslosem Gesicht dasitzt. Hat er es gehört? Wahrscheinlich nicht.


  Sie beugt sich über den alten Mann.


  »Ich bin Margaret, Sir John«, flüstert sie. »Margaret Cornford. Erinnert Ihr Euch nicht?«


  Sir John öffnet die Lippen. Sein Atem geht keuchend. »Ich weiß, was ich weiß«, murmelt er. »Fürwahr, ich weiß, was ich weiß. Aber wo ist Thomas? Wo ist er? Du solltest bei ihm sein.«


  »Ruhig, Sir John, ruhig. Alles wird gut.«


  Schnell steht sie auf und entfernt sich.


  Ihr Plan! Gütiger Himmel! Bei der vielen Arbeit hat sie ihn ganz vergessen, und jetzt ist keine Zeit mehr. Aber Sir John hat sie aufgeschreckt und sie in ihrem Entschluss bestärkt. Sie sieht an ihrem blutigen Kleid hinunter, und sie weiß, dass sie nicht länger Margaret Cornford sein kann. Sie kann so nicht leben. Plötzlich erscheint es ihr wie eine verrückte Anmaßung, plump und unaufrichtig.


  Aber ist es nicht schon zu spät?


  Und was ist mit Thomas?


  Sie hat heute so viele Tote gesehen, wie kann sie da nur glauben, dass es noch Überlebende gibt? Und dennoch, irgendwie spürt sie, dass er noch lebt.


  Als die Abenddämmerung hereinbricht, verebbt der Strom der Verwundeten, die in die Kirche kommen. Später kommt noch einer, er humpelt stark. Er mag seinen Bogen verloren haben, aber Katherine sieht auf den ersten Blick, dass es ein Bogenschütze ist. Er trägt die Farben Blau und Weiß von Fauconberg.


  »Bin auf einen Krähenfuß getreten«, sagt er. »Habe alles durchgemacht, die Kämpfe den ganzen Tag lang, und dann rutsche ich im letzten Augenblick aus. Es tut weh, oh Gott, es tut so weh.«


  Er hebt das Bein und hält die Sohle seines Stiefels hoch. Sie ist voller Schlamm und Kot. Bis hoch zum Knöchel ist er getränkt von Blut.


  »Ich kann nichts für Euch tun«, sagt sie.


  »Ich kann bezahlen«, sagt er.


  »Das ist es nicht …« Sie spricht nicht weiter, denn als er den Lederbeutel vom Rücken nimmt und ihn öffnet, fühlt sie einen Stich in der Brust.


  »Seht«, sagt er und holt das Lagerbuch des Ablasshändlers hervor. »Es hat zwar ein Loch abbekommen, aber sonst ist es in gutem Zustand. Es ist sicher noch den einen oder anderen Penny wert.«


  Katherines spürt ein Rauschen in den Ohren, und sie will ihm das Buch schon entreißen, aber sie beherrscht sich. Er hält es hoch und dreht es so, dass sie sehen kann, dass das Loch nicht ganz durchgeht.


  »Das hat einem Mann wahrscheinlich das Leben gerettet«, sagt der Bogenschütze und steckt den Finger in das Loch.


  Katherine kann nichts sagen.


  »Also«, sagt der Bogenschütze. »Ihr könnt es haben, wenn Ihr mich wieder hinkriegt. Wenn Ihr es fertigbringt, dass die Schmerzen aufhören und dass die Wunde sich nicht entzündet.«


  »Setzt Euch ans Feuer«, sagt sie.


  Sie eilt zu Richard, der noch bei seinem Vater sitzt.


  »Beim Feuer sitzt ein Bogenschütze«, flüstert sie, »der Thomas Lagerbuch hat.«


  »Habt Ihr gefragt, woher er es hat?«


  »Nein. Er kann es nur gestohlen haben.«


  Richard nickt. »Holt Mayhew und bringt mich dann zu ihm.«


  Katherine winkt Mayhew zu sich, und gemeinsam führen sie Richard zu dem verletzten Bogenschützen.


  Der sieht auf, als Richard sich neben ihn setzt.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragt er.


  »Ich bin zwar blind«, sagt Richard. »Aber ich habe eine gute Nase.«


  »So?« Der Bogenschütze starrt wieder ins Feuer. Er umklammert seinen Fuß.


  »Ja«, fährt Richard fort. »Und ich kann einen Dieb auf drei Meilen Entfernung riechen.«


  Der Bogenschütze sieht ihn an.


  »Ein Dieb also, blinder Mann?«


  Plötzlich hat er ein Messer in der Hand. Mayhew tritt ihm gegen das Handgelenk, und das Messer fliegt in hohem Bogen durch das Kirchenschiff. Urplötzlich hat Mayhew selbst ein Messer in der Hand und bedroht damit den Bogenschützen. Entschlossen tritt Katherine ihm auf den verwundeten Fuß.


  Er schreit auf. »Was soll das? Was habt Ihr vor?«


  »Wie heißt Ihr?«


  »John. John Perers. Aus Kent.«


  »Woher habt Ihr das Buch?«, fragt Katherine weiter.


  Perers antwortet nicht, also tritt Katherine noch fester zu.


  »Vom Schlachtfeld«, stammelt er. »In Ordnung? Ich habs von irgendeinem Kerl genommen.«


  »Von was für einem Kerl?«


  »Von irgendeinem Kerl halt.«


  »Lebt er, oder ist er tot?«


  »Weiß nicht. Tot, Herrgott noch mal. Wahrscheinlich. So wie alle.«


  »Bringt mich zu ihm.«


  »Was? Nein. Seid nicht so dumm. Ich geh nicht noch mal dahin zurück.«


  »Wenn Eure Wunde nicht behandelt wird, werdet Ihr sterben. Der Tod wird Euch holen, Stück für Stück, angefangen beim Fuß, den ein Wundarzt absägen muss. Aber das wird die Fäulnis nicht aufhalten. Der Wundarzt wird immer mehr vom Bein absägen müssen, ein Stück nach dem anderen, und jedes Mal, wenn er mit der Säge kommt, wird es sich anfühlen, als würdet Ihr im Höllenfeuer gebraten.«


  Perers ist sowieso schon blass, nach allem, was er durchgemacht hat, und der Schmerz in seinem Fuß treibt ihm Tränen in die Augen.


  Er will aufstehen, um zu fliehen. Mit dem Geld, das er hat, wird er leicht einen Feldscher finden.


  Doch da streckt Richard die Hände nach Perers aus und drückt ihm die Kehle zu. Perers versucht zu schreien und um sich zu schlagen, aber Richards Daumen drücken nur noch fester zu.


  »Ihr zeigt uns jetzt sofort, wo Ihr den Mann zuletzt gesehen habt!«, sagt er.


  Perers winkt mit dem Arm, um anzudeuten, dass er aufgibt.


  »Verdammtes Höllenfeuer«, sagt er und reibt sich über die Kehle, nachdem Richard losgelassen hat.


  »Gebt mir das Buch«, sagt Katherine.


  Er hält es ihr hin.


  »Es ist weit«, sagt er. »Können wir nicht bis zum Morgen warten?«


  »Er lebt noch«, erwidert Katherine. »Ich bin mir ganz sicher.«


  Sie kann die Vorstellung nicht ertragen, dass er irgendwo liegt, einer unter vielen, tot und verlassen. Sie möchte ihn nicht zu all den Männern zählen wie Dafydd, Walter oder einer von den Johns, die sie gekannt hat und die nun  nicht mehr sind.


  »Seht es doch ein«, fährt der Bogenschütze fort. »Ich bin sicher, er ist tot. Eine Nacht mehr oder weniger wird daran doch nichts ändern, oder?«


  »Ich werde Euch heilen, wenn wir sofort gehen. Morgen könnte es für euch beide schon zu spät sein.«


  Mayhew will sie mit einer Fackel begleiten, und auch Richard macht sich bereit. »Welchen Unterschied macht die Dunkelheit denn schon für mich?«, sagt er.


  Sie folgen dem humpelnden Bogenschützen den Weg hinauf bis zum Rand des Steilhangs. Der Wind hat sich gelegt, es schneit nicht mehr, und die Sterne sind erloschen. Es ist so kalt, dass es einem Hautstückchen von den Fingern reißt, wenn man Metall berührt. Überall auf dem Schlachtfeld haben Männer Feuer gemacht. Sie verbrennen alte Pfeile und Bögen und alles, was sie finden konnten, um sich zu wärmen. Überall flackern Schatten  es sind Plünderer auf der Suche nach wertvollen Dingen.


  Es stinkt wie in einem Schweinestall. Der Boden ist morastig und noch warm vom Blut. Katherine hält die Hand vor Mund und Nase. Als ihr klar wird, dass die Wälle, an denen sie vorbeikommen, nicht aus Erde, sondern aus Leichen bestehen, die für ein Massengrab aufgeschichtet sind, ist sie froh, dass Richard das nicht sehen kann. Mayhew senkt die Fackel, sodass den anderen der Anblick erspart bleibt.


  »Gütiger Gott«, sagt sie. »Wie soll uns jemals vergeben werden?«


  »Sind es viele?«, fragt Richard.


  »Tausende. Viele Tausende.«


  Sie gehen weiter und erreichen die Ebene. Auch dort brennen Feuer.


  »Ich habe nie an einer Schlacht teilgenommen«, sagt Richard leise. »Das viele Üben, die vielen Stunden auf dem Turnierplatz und beim Bogenschießen … Und dann in die Schlacht ziehen. Das war alles, was ich mir erträumt hatte.«


  »Warum?«, fragt Katherine. Sie wundert sich, dass sie ihn noch nie danach gefragt hat.


  »Ich weiß es nicht«, antwortet er. »Man macht es einfach so.«


  »Wir sind da«, sagt der Bogenschütze irgendwann. »Ungefähr hier war es.«


  Sie bleiben stehen. In der Nähe türmen sich Leichen zu einem hohen Berg. Im flackernden Schein der Fackel blickt Katherine in starre, ausdruckslose Gesichter. Die Toten liegen kreuz und quer übereinander, sie sehen aus wie die Fransen eines Teppichs.


  »Hier hat er gesessen«, sagt der Bogenschütze und zeigt in die Dunkelheit. »Er hat am Kopf geblutet.«


  »Ihr lügt.« Sie weiß es.


  »Nein, Gott sei mein Zeuge!«


  »Denkt an Euren Fuß.«


  Der Bogenschütze überlegt. Die Toten scheinen eine Art Gifthauch auszuströmen, er ist dick wie Atem, aber kalt.


  »Gut«, sagt er schließlich. »Noch ein Stückchen weiter.«


  Sie gehen weiter. Mayhew schweigt. Seine Schuhe sind undicht, und Feuchtigkeit dringt ein. Er will lieber nicht darüber nachdenken, was es ist. Richard stolpert, und irgendwer schreit in der Dunkelheit.


  »Beeilt Euch«, sagt sie.


  »Schon gut, schon gut. Mein Fuß. Er tut weh.«


  »Es wird nur noch schlimmer werden.«


  »Himmel!«


  Plötzlich rutscht Katherine aus. Sie hält sich an einer Leiche, um nicht zu stürzen. Als sie weitergeht, bemerkt sie, dass ihre Finger dunkel sind von Blut.


  »Wo ist er?«, fragt sie voller Ungeduld.


  Vor ihnen rauscht der Fluss. Nebel steigt auf. An einem Wehr braust und brodelt das Wasser. Die Böschung ist von Leichen übersät. Lange starren sie auf die grausige Szene, sodass sie nicht bemerken, wie der Bogenschütze sich heimlich davonschleicht.


  Katherine bemerkt es als Erste.


  »Jetzt werden wir ihn nicht mehr finden«, sagt Richard.


  »Doch«, erwidert sie. »Er ist hier. Er ist nicht tot. Ich weiß es.«


  Ein langes Schweigen folgt. Das Einzige, was sie hören können, ist das Seufzen der Sterbenden und das Rauschen des Wassers.


  »Er ist hier«, wiederholt sie, aber ihre Stimme ist nur noch ein Flüstern.


  »Kommt«, sagt Richard. »Kommt.«


  »Nein.«


  »Mylady«, sagt Richard. Er tastet nach ihrem Arm. Sie versucht, sich ihm zu entziehen, aber er hält sie fest.


  »Er ist sicher schon weg, Mylady«, sagt Mayhew. »Kein Mensch würde freiwillig hier draußen bleiben.«


  »Ich weiß, dass er hier ist.«


  »Dann muss er tot sein«, sagt Mayhew.


  Sie kann es nicht glauben. Sie kann nicht glauben, dass der Herr das gewollt hat, nach allem, was Thomas durchgestanden hat.


  »Kommt«, sagt Mayhew. »Wir können hier nicht bleiben. Der Gifthauch …«


  »Er ist nicht tot«, sagt sie.


  Sie reißt sich los, nimmt Mayhew die Fackel ab und hält sie hoch. Der Schein fällt auf immer mehr Leichen.


  »Thomas!«, ruft sie. »Thomas Everingham!«


  Nichts geschieht.


  »Thomas!«, ruft sie wieder. »Thomas! Thomas Everingham!«


  Immer noch nichts.


  »Wo ist er nur?«


  Wieder folgt ein langes Schweigen.


  »Ich weiß, was er Euch bedeutet hat«, sagt Richard. »Ich weiß es.«


  Sie denkt nicht darüber nach, was er damit meint. Sie denkt nur noch an Thomas. Und daran, wie sie beim letzten Mal einander Lebewohl gesagt haben.


  »Er war …« Sie will »alles für mich« sagen, aber sie schweigt. Sie beginnt zu schluchzen, und Tränen laufen ihr über die Wangen.


  »Vielleicht ist es besser so, dass wir ihn nicht finden, meint Ihr nicht auch?«, fährt Richard fort. »Vielleicht ist es uns ein Trost, dass er zusammen mit den Männern begraben worden ist, die an seiner Seite gestorben sind? Wie Kameraden, im Tode vereint?«


  Katherine nickt nur, sie kann nicht aufhören zu schluchzen. Sie erinnert sich daran, wie sie Red John beerdigt haben und wie schrecklich sich der endgültige Abschied angefühlt hat.


  »Nein«, sagt sie wieder. »Nein. Er ist hier. Thomas!«, schreit sie. »Thomas!«


  »Mylady …«


  Sie wischt sich die Tränen aus den Augen.


  »Thomas!« Ihr Schrei ist von Schmerz erfüllt. »Oh Gott, Thomas!«


  Auf einmal bewegt sich etwas ganz oben auf dem Leichenberg vor ihnen. Langsam hebt sich ein blutiger Arm. Der Mann selbst ist nicht zu erkennen, weil er unter einem Toten liegt. Auch sein Gesicht nicht.


  »Katherine«, flüstert er.


  Sie hört es nicht.


  »Katherine«, wiederholt er, jetzt lauter. Er ruft nach ihr.


  Und dieses Mal hört sie es.
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  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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